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Erinnerungen 
aus deſſen 


Leben und Wirken. 


Nach eigenhändigen Aufzeichnungen und mündlichen 
Mittheilungen. 


Wien, 1866. 


Verlag, Druck und Papier bon Leopold Sommer. 


Vorwort. 


Es iſt eine oft beklagte Erſcheinung in der Kunſt— 
welt, daß ſo viele bedeutende Perſönlichkeiten des öffent— 
lichen Lebens von der Erde abſcheiden, ehe Gelegenheit 
gegeben war, zuverläſſige und vollſtändige Nachrichten 
über ihr Leben und Wirken, woran weitere Kreiſe In— 
tereſſe nehmen, ſammeln zu können. Beſonders auffal— 
lend tritt dieſe Erſcheinung bei den hervorragenden Per— 
ſönlichkeiten der Bühnenwelt zu Tage und findet ihre; 1 
natürliche Erklärung in den Conſequenzen des sau 
ſpielerſtandes ſelbſt. 

Noch bis zum heutigen Tage muß der iigerhla) 
Enthuſiaſt, der ſich dem Theater zuwenden will, ſehr 
häufig Kämpfe in der Familie und im Leben beſtehen, 
um ſeinen Entſchluß auszuführen; ja in vielen Fällen 
muß er gewaltſam mit ſeinen bürgerlichen Beziehungen 
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völlig brechen, wenn er das Ziel ſeiner Träume erreichen 
will. Vor hundert Jahren, da der Schauſpielerſtand 
noch zum Theil als ein Pact mit dem Höllenfürſten be— 
trachtet, und ſelbſt von den Gebildeten als ein privile— 
girtes Vagabundenthum angeſehen wurde, war dieſer 
geſellſchaftliche Bruch die Regel. Der Thespisjünger 
mußte gewöhnlich ſeinem Elternhauſe und ſeiner Heimat 
entlaufen, wurde von Familie und Mitbürgern geächtet 
und gezwungen, in der Welt auf gut Glück nach Brot 
herumzuirren. Auf einer unſtäten Wanderung, wenigſtens 
in den erſten Jahren ſeiner Laufbahn begriffen, häufig 
im Kampfe mit den täglichen Bedürfniſſen des Lebens, 
fand er nicht wohl Zeit, über ſein Schickſal ruhig nach— 
zudenken und das Erlebte auch nur flüchtig zu ſkizziren. 
Aber auch fpäter, wenn dieſe erſten Stürme beſeitigt 
ſind, wirkt das wechſelvolle Treiben des Schauſpielers 
auf ſein ganzes Weſen. Das täglich neue Schaffen, dieſe 
immer veränderten Eindrücke, dieſe fortwährende geiftige 
Aufregung geben ſeinem ganzen Charakter nothwendig 
eine Färbung, welche ihn von gewoͤhnlichen Menſchen— 
kindern ſcharf unterſcheidet. Je nach dem Temperamente 
wird der Schauſpieler zum Traͤumer, der für das All— 
tagsleben nicht Sinn, noch Urtheil hat; zum Phantaſten, 
der in innerer Unruhe von Eindruck zu Eindruck ſtrebt; 
zum ausgelaſſenen Lebemenſchen, und in den unterſten 
Kategorien zum Herumtreiber, Schuldenmacher, Trinker, 
Bettler u. ſ. w Selten und ſchwer wird ſich der bedeu— 
tende Schauſpieler entſchließen, eine längere ſyſtematiſche 
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Arbeit zu unternehmen. Er hat kein eigentliches Sitz— 
fleiſch; Veränderung iſt ihm Bedürfniß und ſelbſt ſeine 
eigenen Angelegenheiten ermüden ihn, wenn ſie ihn an— 
dauernd oder unangenehm beſchäftigen. Aber das Wort 
»Geſchäft« ſteht nicht in feinem Glaubensbekenntniſſe. 
Der Schauſpieler ſchließt ſich eher den Worten des Kü— 
raſſiers in Wallenſtein's Lager⸗ an: 
„Will Einer in der Welt was erjagen« u. ſ. w. 

Hier haben wir es mit der erſtgenannten Gattung 
dieſer Charaktere, mit dem Träumer, zu thun. 

Die Eindrücke der Weimarer Schule hatten ſeinen 
Jünglingsgeiſt entflammt, und in wahrhafter Begei— 
ſterung eine Kunſtidee erfaſſend, gab ſich ihr der Künſtler 
mit dem ganzen ſittlichen Ernſte eines edlen Naturells hin. 
Aber er ging auch darin auf. Ueber ſeiner Traumwelt 
ging ihm das Verſtändniß der alltäglichen Lebensfragen 
verloren. Hier finden wir ihn unbehilflich, unentſchloſſen, 
gerne geneigt, unangenehme und peinliche Geſchäfte auf 
andere Schultern zu laden. Der geringſte Conflict wird 
ihm zum Kummer und dennoch vermeidet er entſchiedene 
Schritte, um ihn zu heben. Er iſt ein Kind im Leben, 
aber der thatkräftigſte Mann auf dem Kampfplatze der 
Bühne. 

Als er ſich dem Theater zuwendete, ſtellte er ſich 
die Miſſion: ein auf Wahrheit und Schönheit baſirtes, 
ideales Kunſtwerk im Geiſte des großen Weimaraner 
Stylprincips harmoniſch darzuſtellen und was die Kritik 
mit Recht oder Unrecht dagegen einwenden mochte, er iſt 
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der Aufgabe, die er ſich geſtellt hat, mit moraliſcher 
Ausdauer treu geblieben. 


Der Erfolg hat ihn nicht getäuſcht. Er hat ſich in 
der allgemeinen Meinung über die meiſten ſeiner Mit— 
ſtrebenden emporgeſchwungen; er hat dem Ruhme nach— 
geſtrebt, den Namen Künſtler nicht als landläufige 
Münze, ſondern als ein ſeltenes Kleinod zu erwerben 
und zu bewahren, und ſeine Zeitgenoſſen und die Kunſt— 
geſchichte bezeichnen ihn ſeit mehr als dreißig Jahren 
als den erſten deutſchen Schauſpieler. Dabei hat er einen 
Grad von Popularität erreicht, wie er nur wenigen 
ſeiner Berufsgenoſſen beſchieden iſt. Er beſaß keine 
Feinde, die der Rede werth ſind, und dieſe Annehmlich— 
keit verdankte der Künſtler zum großen Theile dem hohen 
Grade von Achtung, den ſich der Menſch bei ſeinen Zeit— 
genoſſen erworben hatte. 


Ein hochgeſchätzter Schriftſteller unſerer Zeit hat, 
ohne eine Ahnung davon zu haben, das Conterfei unſe— 
res Künſtlers gezeichnet, und wer den Wunſch fühlt, ihn 
in Beziehung auf künſtleriſches Streben und geſellſchaft— 
lichen Umgang kennen zu lernen, der leſe Otto Müller's 
„Eckhof“. Es kann kein gelungeneres Bild geben. 


Die Zeitgenoſſen, denen ein Mitlebender beſonders 
werth iſt, erfahren mit Vorliebe, wie derſelbe durch Ge— 
burt, Erziehung oder andere Umſtände beſtimmt wurde, 
gerade dieſe oder jene Berufsart zu ergreifen, dieſe oder 
jene Wirkſamkeit auszuüben. 
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Jede ungewöhnliche Erſcheinung, welcher Richtung 
geiſtiger Thätigkeit fie auch angehöre, iſt von beſonderen 
Zeitverhältniſſen begleitet und ihre Wirkſamkeit geht aus 
unmittelbar oder mittelbar bedingenden Einflüſſen her— 
vor. Große Herrſcher, Feldherren und Staatsmänner 
entwickeln ſich zunächſt in und aus politiſch ſtürmiſchen 
Zeiten. Die Heroen der Wiſſenſchaft begeiſtern ſich zur 
edelſten Thatkraft an vorangegangenen Muſterbildern 
des Forſchungsgeiſtes, an den leuchtenden Reſultaten 
auf dem unendlichen Gebiete der Entdeckung und Erfin— 
dung. Auch bei dem Kunſtjünger, wie bei Jenen, iſt die 
Anregung, die Erweckung des Genius, die Entfeſſelung 
des Gottes im Buſen mehr oder minder an ein äußeres 
Moment gebunden, und wenden wir uns von dieſer all— 
gemeinen Betrachtung zu dem ſpeciellen Kunſtzweige des 
Bühnendarſtellers, ſo muß man das Auftauchen, die 
Entwicklung und die Wirkſamkeit der vielen bedeutenden 
Bühnenkünſtler in den vorangegangenen Perioden des 
deutſchen Theaters nothwendig in Cauſalnexus bringen 
mit dem Aufblühen der deutſchen Literatur und Kunſt 
im Allgemeinen, ja ſelbſt mit den Rieſenbewegungen 
und welterſchütternden Ereigniſſen in unſerem ganzen 
Erdtheile. 

Die nähere Darſtellung dieſer Verhältniſſe iſt nicht 
Aufgabe dieſer Blätter, fie gehört in den Bereich der 
Literatur- und Kunſtgeſchichte und hat würdigere Federn 
gefunden. Hier ſei nur auf einige Merkmale hingewieſen, 
welche geeignet ſind, den Gegenſtand, der hier behandelt 
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werden ſoll, von allen Seiten zu beleuchten, und dadurch 
der nachfolgenden Darſtellung eine deutlichere Färbung 
zu verleihen. 5 

Die Sturm- und Drangperiode in Deutſchland 
neigte ſich zum Ende. Leſſing und ſeine Geſinnungsge— 
noſſen hatten den Kampf mit dem Lindwurme, „der den 
deutſchen Genius umſchnürt« und die edelſten Kräfte 
bannte, muthig aufgenommen und das Schlachtfeld 
behauptet. Wie bei allen gewaltſamen Umwälzungen 
machte ſich auch in der deutſchen Literatur das Streben 
nach neuen nationalen Formen zunächſt durch überſpannte 
Gebilde, ja durch Unförmlichkeit Luft. „Julius von Ta— 
rent,« „die Zwillinge,« »die Soldaten« u. ſ.w. waren nur 
auf ihre Zeit berechnet und ſtarben mit derſelben. Dage— 
gen waren in Emilia Galotti,« „Nathan,“ „Minna von 
Barnhelms zugleich eben fo viele Muſter für die Gruͤn— 
dung eines würdigen nationalen Bühnenrepertoires ge— 
ſchaffen. Sie entzündeten die verwandten Geiſter, ermun— 
terten zur Nacheiferung und aus den titaniſchen Rieſen— 
umarmungen der Muſe, welche den Götz« und die 
„Räuber“ zeugten, ſchwangen ſich auf feurigen Flügel— 
roſſen Goethe und Schiller empor, jener, um mit den ewig 
heitern, wolkengebadeten Olympiern in vertraulicher 
Nähe wie mit Seinesgleichen zu verkehren; dieſer, um 
für ſeine weiche Jünglingsſeele, der die irdiſche Welt zu 
rauh war, eine eigene zu ſuchen, die er in dem Zauber— 
lande der Ideale fand. 
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Das leuchtende Beiſpiel dieſer drei Cherubime 
wirkte wie mit Zauberkraft. Wie einſt hinter Deukalion 
die Steine zu Menſchen wurden, ſo tauchte aus Jener 
Fußſtapfen eine nachſtrebende Welt der geiſtigen Pro— 
duktion auf. Mit mehr oder minder innerem Gehalte 
ſchufen Schröder, Iffland, Jünger, Kotzebue eine lange 
Reihe beliebter Theaterſtücke, und durch die allmälige 
Einbürgerung Shakeſpeare's wurde dem Geſchmacke und 
dem Urtheile des Publicums eine höhere Richtung gege- 
ben. Die Produktion weckte die Reproduktion. Die neu— 
anbrechende Literatur-Epoche hatte dem deutſchen Thea— 
ter die Neuber, Henſel, Charlotte Ackermann, Adam— 
berger, hatte ihm Eckhof, Ackermann, Schröder, Iffland, 
Brockmann, Fleck gegeben. | 

Die Bühnenkunſt, von dieſen Geiſtern wiederher— 
geſtellt, gehoben, veredelt, begann die Vorurtheile finſte— 
rer Zeiten niederzuwerfen. Man erkannte, daß die dra— 
matiſche Darſtellung mehr als Teufelsſpuk, Zigeuner— 
weſen oder Handwerk, daß ſie wirklich eine Kunſt ſei; 
die beſten, edelſten, die angeſehenſten Schichten der Ge— 
ſellſchaft wendeten ihr die vollſte Theilnahme zu; bei der 
Jugend ging dieſe Theilnahme in Begeiſterung über und 
in dieſem bedeutungsvollen Zeitpuncte der deutſchen 
Theaterwelt wurde 

Johann Immanuel Heinrich Anſchütz 
geboren. 

Ihn hatte die Natur ſelbſt für dieſen Beruf gebil— 
det. In einen ſtarkgefügten, mächtigen Körperbau, weit 
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über Mittelgröße, mit einem edelgeformten, ausdrucks— 
vollen Antlitz, mit einem klaren, fernſehenden und 
fernwirkenden Auge, goß die Natur einen ebenſo geſun⸗ 
den und kräftigen Geiſt. Wirkte der Künſtler ſchon durch 
ſeine phyſiſche Gewalt, ſo wirkte er doch am meiſten 
durch die geiſtige Kraft, die in allen ſeinen bedeutenden 
Schöpfungen herrſchte. Mancher ſeiner Kunſtgenoſſen 
mag ihn an einzelnen geiſtreich pointirten Zügen über— 
troffen haben, mit der geiſtigen Ueberlegenheit, die aus 
der Geſammtheit von Leiſtungen wie Lear, Othello, 
Malbeth, Wallenſtein, Ottokar, Beliſar, Falſtaff, Hamlet, 
Götz, Nathan ꝛc. ſprach, können ſich nur Wenige meſſen. 
Will man dieſen Bühnenheros beurtheilen, jo muß man 
ihn in der Zeit feiner Blüte gekannt, man muß 
ihn neben Sophie Schröder auch in der Antike ge— 
ſehen haben, um anzuerkennen, daß er für Größe und 
Erhabenheit im Tragiſchen den Ausdruck beſeſſen hat 
wie kaum ein Anderer. Glaßbrenner hat ihn haarſcharf 
kontourirt, indem er ſagte: »Anſchütz muß aber nur mit 
Seinesgleichen, mit Königen und Fürſten umgehen, Ge— 
jtalten kleinerer Dichter zerdrückt er.“ 

Seine unvergeßlichen Geſtalten im bürgerlichen 
Drama und im Luſtſpiele: Muſikus Miller, Oberforfter, 
Abbé de l'Epee, Adam Wählig, Vater Welling, Witt— 
burg in „Verſöhnung«, Hartenfels im »Teſtament des 
Onkels waren dem Leben abgelauſcht. Hier erkannte 
man den Schüler Iffland's und die Traditionen aus Eck— 
hof's Zeiten. 
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Einer der ſeltenſten Charaktere war er im Leben. 
Ein patriarchaliſcher Zug ging durch fein ganzes Weſen. 
Er kannte nur Zweierlei: Seine Kunſt und ſeine Familie. 
Zu letzterer gehörten aber alle ſeine Freunde, denn 
er ſelbſt war der aufrichtigſte und ausdauerndſte Freund. 
Sein philoſophiſch-religiöſes Gemüth behandelte alle 
Menſchen mit Wohlwollen, und wie er die ganze Welt 
mit Liebe umfaßte, ſo wurde auch er geliebt von allen 
Guten, die ihn kannten und erkannten. 

Indem der Herausgeber die folgenden Nachrichten 
aus einem meiſtens frohbewegten, reichhaltigen Künſtler— 
leben dem Publicum und namentlich den Kunſtfreunden 
anbietet, nimmt er für dieſe Zuſammenſtellung kein 
anderes Verdienſt in Anſpruch, als das der unzwei— 
felhafteſten Wahrheit. Es wurde keine Notiz, keine 
Aeußerung aufgenommen, die nicht auf mündlicher Mit— 
theilung des Künſtlers beruht. Für die erſten zwan— 
zig Lebensjahre konnte überdies eine eigenhändige Auf— 
ſchreibung desſelben benutzt werden, welche im Aus— 
zuge bereits am 22. October 1824 in Nr. 127 des 
damals von Hormayr herausgegebenen Archives 
für Geſchichte, Statiſtik, Literatur und Kunjt« 
erſchienen iſt. 

Es dürfte für den Leſer ein erhöhtes Intereſſe 
haben, wenn er wie dort den Künſtler über die Ereig— 
niſſe und Schickſale ſeines Lebens perſönlich ſprechen hört. 

Hiermit tritt der Herausgeber vor dem Erzähler 
zuruck und uͤberläßt es dem Letzteren, ſeinen 80jäh— 
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rigen Lebenslauf dem Publicum zur Verfürzung einiger 
müßigen Stunden auf den nachfolgenden Blättern dar— 
zulegen. 


Wien, im Februar 1866. 


Der Herausgeber. 


Erſte Abtheilung. 


Die Jugendjahre. 


1. 


Freundliche Leſer und Leſerinnen! Durch den Religions— 
unterricht erfahren wir, daß wir ſammt und ſonders von 
Adam abſtammen. 

Es dauerte aber nicht lange, ſo wurde dem ſeparatiſti— 
ſchen Geiſte des Menſchen, der ſich unter verſchiedenen Erſchei— 
nungsarten als Ehrgeiz, Hochmuth, Eitelkeit, Speculation 
u. ſ. w. ausſpricht, dieſe allgemeine Brüderſchaft beſchwerlich. 
Jeder, der irgend etwas geleiſtet hatte, wollte vor ſeinen 
Mitgebornen etwas voraus haben. Schon am Klange des 
Namens ſollte man den ausgezeichneten Mann erkennen. Gut! 
Der thatengekrönte Ehrgeiz genieße dieſe Auszeichnung. Nun 
aber kamen die Nachkommen dieſes Ausgezeichneten. „Was, « 
ſagten ſie, „wir ſollen mit Hinz und Kunz von Adam ab— 
ſtammen? Nichts da! Wir haben unſeren Stammvater ganz 
apart. Wir wollen auch etwas voraus haben; wir haben das 
Verdienſt, die Nachkommen des Ausgezeichneten zu ſein; die 
Mittelmäßigkeit fand es bequem, zu ernten, was ein Anderer 
geſäet hatte, und man begann mit dem Namen des berühmten 
Ahnherrn zu prunken, Andere über die Achſel anzuſehen, weil 
man nichts Anderes zu thun vermochte und dieſes Gewerbe 
war ſo dankbar, daß es an Nachahmern nicht fehlen konnte 
und bald in allgemeine Anwendung kam. 

Aber was hilft uns der Name? Man fordert von dem 


Namen mehr als von anderen. Man braucht eine prachtvolle 
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Wohnſtätte, man muß in Sammt und Seide ſtolziren, man 
muß eine reiche Tafel haben, edle Weine trinken; ein Diener— 
troß muß dem großen Herrn folgen. Wer ſollte das bezahlen? 
Man kam auf den ſinnreichen Einfall, die namenloſen Schwa— 
chen zu beſchützen, das Recht der Unterdrückten zu verfechten. 
Man ließ ſich von den Schwachen und Unterdrückten eine 
ſichere Burg auf unzugänglicher Berghöhe bauen und dafür 
hielt man die Wache über ſeine Schutzbefohlenen. Fremde, 
Kaufleute, ja ganze Städte u. ſ. w., die vor Dieben und 
Räubern ſicher ſein wollten, erhielten das Schutzgeleit des 
Burgherrn gegen einen angemeſſenen Tribut. 

Aber dieſer Tribut lohnte nicht der Mühe. Man verfiel 
auf den witzigen Gedanken, bei Jenen, die ſich dieſem Tribute 
nicht unterzogen, die Rolle der Räuber ſelbſt zu übernehmen. 
Man war der Stärkere, man überfiel die Karawanen der 
Kaufleute, die Fuhrwerke der Bürger und Bauern und 
ſchleppte Hab und Gut derſelben nach der feſten Burg. Die 
Beſitzer größerer Burgen ſtutzten. »Schau,« dachten ſie, „wie 
die kleineren Burgen an Kaufleuten, Bürgern und Bauern 
thun, könnten ja wir an den kleineren Burgen thun.« Die 
kleinen Burgen wurden nach und nach in Ruinen gelegt und 
dafür entſtanden ſtarke, prachtvolle Schlöſſer im Lande und 
glänzende Palaͤſte in ſicheren Städten. Die Raubritter mach— 
ten den Adelsgeſchlechtern Platz. 

Noch am Ende des Mittelalters ſoll in der ehemaligen 
gefürſteten Grafſchaft Henneberg, im heutigen Thüringen, eine 
Familie geblüht haben, von der man jedoch nicht recht weiß, 
ob ſie zu den erſteren oder zu den letzteren gehört habe. 
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Die Herren von Ramm und wie Andere gar behaupten, 
die Grafen von Ramm, waren nach Ueberlieferungen wohlbe— 
güterte Leute im Hennebergiſchen. Sie erfreuten ſich ausge— 
dehnten Grundbeſitzes, wohnten in bequemen Schlöſſern, wa— 
ren wohl gelitten von hohen Herren und Fürſten, und kräftige 
Kinder und Enkel ſchienen dem Geſchlechte eine blühende Dauer 
bis in die ſpäteſten Zeiten zu verſprechen. Friede und Ein— 
tracht herrſchte in der Familie Ramm. 

Da ſchleuderte der Auguſtinermönch Martin Luther durch 
ſeinen Anſchlag an die Kirchenthüre zu Wittenberg am 30. Dr 
tober 1517 jene Leuchte in die Welt, welche für anderthalb 
Jahrhunderte zur unauslöſchlichen Brandfackel wurde, Staa— 
ten von Staaten, Völker von Völkern, Familien von Fami— 
lien losriß. Der Rieſengeiſt der Reformation erfüllte Deutſch— 
land und bald die ganze bekannte Erde; Liebe verkehrte ſich in 
Haß, Duldung in Verfolgung und auf den flammenden Holz— 
ſtößen hoffte man die Glaubensbekenntniſſe der verruchten 
Ketzer im Opferrauche zu erſticken. 

Auch die Familie Ramm wurde von den Folgen dieſer 
Umwälzung ergriffen. Die evangeliſche Lehre fand in dem 
Haupte des einen Familienzweiges einen begeiſterten Anhän— 
ger; mit ſeinem ganzen Hauſe wendete er ſich den reformato— 
riſchen Glaubensſätzen zu und ein unheilbarer Riß zertheilte 
das Haus Ramm in unverſöhnlicher Feindſchaft. 

Der katholiſch verbliebene Zweig ging vielleicht mehr 
aus Habſucht als aus Glaubenseifer ohne Zaudern an das 
Werk der Verfolgung. Auf Grundlage der manifeſtirten 
Ketzerei wurden durch geſetzlichen Spruch die Güter der abge— 
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fallenen Familie confiscirt und dem katholiſchen Familien— 
hauſe zugeſprochen. 

Nachdem durch den Augsburger Religionsfrieden die 
evangeliſche Kirche anerkannt worden war, fing die beraubte 
Familie an, für die Rückerſtattung der eingezogenen Güter ſich 
zu verwenden. Mit den geringen Ueberreſten ehemaligen 
Reichthumes verſuchte die evangeliſche Familie ihre Rechte 
durch koſtſpielige Prozeſſe zur Geltung zu bringen; vergebens! 
Das Reſultat war eine Beſtätigung des Satzes: beati possi- 
dentes. Die katholiſche Familie blieb im unangefochtenen 
Beſitz aller Ramm'ſchen Güter und der beſiegte Theil mußte 
den Gewinn ſeines neuen Glaubens mit dem Verluſte aller 
Exiſtenzmittel bezahlen. 

Am Bettelſtabe verließen die Schwergeprüften ihre 
Wohnſtätten und um doch das nackte Leben zu friſten, mußten 
ſie ſich zuletzt entſchließen, gegen Taglohn Dienſte zu leiſten. 

Die Goldlauter, ein Flüßchen in der ehemaligen Graf— 
ſchaft Henneberg, ſoll noch heutzutage Spuren von Goldſand 
zeigen. In damaliger Zeit ſcheint dieſe Eigenſchaft von großer 
Reichhaltigkeit geweſen zu ſein, denn die Goldwäſcherei wurde 
daſelbſt in ziemlicher Ausdehnung betrieben. 

Das Schickſal, oder beſſer die herbe Noth, brachte denn 
die herabgekommene Familie zu dem Entſchluſſe, unter den 
Goldwäſchern um das tägliche Brot zu arbeiten. 

An den Stellen, wo nach Gold geſucht wurde, mußte 
natürlich das Waſſer abgedaͤmmt oder geſtaut werden, und 
dieſe Arbeit nannte man: „Das Waſſer anſchützen.“ 

Nachdem die Mitglieder der Familie Ramm, welche zu 
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dieſem äußerſten Erwerbszweige greifen mußten, ſich mehr und 
mehr an ihre armſelige Beſchäftigung gewöhnt hatten, kamen 
fie zu der ganz vernünftigen Betrachtung: »Was ſollen wir 
noch ferner einen Namen herumſchleppen, der uns keine Gel— 
tung verſchafft und uns nur an unſer Elend erinnert? Wir 
ſind nichts als Anſchützer und wollen auch fortan ſo heißen.“ 

Dies ſoll nach Familientraditionen der Urſprung unſerer 
Familie und unſeres Namens geweſen ſein. An wirklicher 
Begründung fehlt es gaͤnzlich und der einzige Zuſammenhang 
dürfte darin zu ſuchen ſein, daß in der That alle Anſchütze, 
wenn fie ihrer Familie in eine frühere Zeit nachrechnen kön— 
nen, ihre Abkunft aus dem Hennebergiſchen ableiten. 

Einzelne Mitglieder meiner Familie haben ihre adelige 
Abkunft ſtets mit großer Vorliebe behandelt und durchaus die 
Wahrheit dieſer Ueberlieferungen vertreten. 

Ich habe ſtets die natürlichſte Löſung darin geſucht, daß 
wie an vielen Orten und zu allen Zeiten die Hantirungen 
der Menſchen endlich als Bezeichnung der Individuen galten 
und daß ſich die ehrlichen Arbeiter an der Goldlauter nach 
und nach auch in der Fremde N. N., vulgo Anſchütz, 
nannten. 

Auch muß ich aufrichtig geſtehen, daß es mir gar nicht 
der Mühe werth ſchien, dem Grund oder Ungrund dieſer Tra— 
ditionen nachzuforſchen. Ich dachte ſtets, ich bin einmal da, 
ich heiße Anſchütz und wird einmal was Rechtes aus mir, ſo 
klingt der Name Anſchütz viel beſſer als amm, mögen nun 
meine Vorväter Herren und Grafen, oder Deichgräber und 
Goldwäſcher geweſen ſein. Es iſt mir gelungen, daß fur das, 
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was ich gewollt und geſtrebt habe, mein Name mit Achtung 
genannt wird, und ſo ſpreche ich mit der Familienchronik: 
„Ich bin Anſchütz und will jo heißen.“ 
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Ich wurde am 8. Februar 1785 zu Luckau in der 
Niederlauſitz geboren. Mein Vater, der in ſeiner Jugend ſich 
dem Studium der Rechte, ſpäter aber dem Militärſtande ge— 
widmet hatte, erhielt zuletzt eine Friedensanſtellung als Haus— 
verwalter an dem Armen- und Waiſenhauſe meiner Vaterſtadt. 
Hier lernte er die Witwe ſeines Amtsvorgängers, Saatbach, 
kennen, mit der er ſich im Jahre 1784 verehelichte und welche 
ihm einen Sohn aus erſter Ehe zubrachte. Ich bin alſo der 
zweite Sohn meiner Mutter. Ich kam als Frühgeburt von 
acht Monaten zur Welt. Man war aus dieſem Grunde lange 
für die Erhaltung meines Lebens beſorgt und die vielen Kin— 
derkrankheiten, denen ich ſchon im zarteſten Alter unterworfen 
war, unterſtützten dieſe Beſorgniß. Die Folge hat jedoch dieſe 
Befürchtungen Lügen geſtraft. Ich erholte mich, erſtarkte, ge— 
dieh körperlich und kann ſagen, daß ich nach Ueberſtehung des 
Nervenfiebers in meinem ſiebzehnten Jahre, einige Unpäßlich— 
keiten und äußere Jufaͤlligkeiten abgerechnet, mich bis in mein 
hohes Greiſenalter einer ununterbrochenen und dauerhaften 
Geſundheit zu erfreuen hatte. Ich war ein aufgewecktes, mit— 
unter muthwilliges Kind und, ganz im Gegenſatze zu meinem 
ſpäteren Leben, in hohem Grade mit dem Zerſtörungstriebe 
begabt. Meine Mutter hat mir oft unter Lachen erzählt, wie 
ſie mich am Chriſttage 1787, bitterlich weinend und mit 
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einem Spielzeuge der Chriſtbeſcherung in der Hand, am Bo— 
den des Zimmers ſitzend antraf, und daß ich auf ihre Frage, 
was mir begegnet ſei, unter einem Strom von Thränen und 
mit von Schluchzen erſtickter Stimme zur Antwort gab: » Das 
will gar nicht entzweigehen!“ 

Mein Vater war ein Mann von feiner Bildung, die 
Seele der geſellſchaftlichen Zirkel der kleinen Stadt, und den 
ſchönen Künſten, vorzüglich der Muſik, mit reinem Herzen er— 
geben. Er war ſelbſt ein tüchtiger Orgelſpieler und auf ſeine 
Veranlaſſung erhielt die Kirche der Anſtalt, deren Vorſteher er 
war, eine neue große Orgel von beträchtlichem Werthe und 
das ganze Gotteshaus ein feſtlich ſchönes Anſehen. So wie 
die kirchliche, liebte er die dramatiſche Muſik und vor 
allen großen Meiſtern, welche ſich zur damaligen Zeit in die— 
ſem Fache auszeichneten, zollte er dem unſterblichen Mozart 
eine faſt abgöttiſche Verehrung, die er auf ſeine ganze Familie 
und auf ſeine Freunde übertrug. In einer Stadt von kaum 
4000 Einwohnern war freilich keine andere Gelegenheit, Mo— 
zart ſche Muſik zu hören, als am Clavier. Für Executirungen 
im Style der Kammermuſik fanden ſich ſelbſt Dilettantenkräfte 
eben ſo wenig wie für orcheſtrale oder Opern-Aufführungen; 
wie denn überhaupt dramatiſche Vorſtellungen eine ſehr ſeltene 
Erſcheinung und wenn ſie einmal vorkamen, durch herumzie— 
hende Wandergeſellſchaften höchſt mangelhaft vertreten waren. 

Ich führe dieſe Familienverhältniſſe abſichtlich an, weil 
dieſe Kunſtrichtung meines Vaters, ſowie ſeine Beziehungen zu 
Künſtlern und Kunſtfreunden, wovon ſpäter die Rede ſein 
wird, wohl unſtreitig den mächtigſten Einfluß darauf aus— 
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geübt haben, auch in mir die gleiche Neigung ſchon frühzeitig 
anzuregen und den Keim des in mir ſchlummernden Darſtel— 
lungsvermögens zu Blüte und Frucht zu treiben. 

Als ich ungefähr ſechs Jahre alt war, kam die Authen— 
riethiſche Schauſpielergeſellſchaft nach Luckau und ſchlug ihr 
breternes Schaugerüſt auf dem dortigen Rathhausſaale auf. 
Mir und meinem älteren Stiefbruder Saalbach war das Glück 
verkündet worden, der erſten Vorſtellung beiwohnen zu dür— 
fen. Endlich erſchien der erſehnte Tag und die Stunden trugen 
für uns Blei an den Füßen, wie am Weihnachtstage, ehe die 
Beſcherung ſtattfindet. Als wir Knaben Mittags den gewöhn— 
lichen Weg von der Schule nach Hauſe machten, mußten wir 
am Rathhauſe vorbeigehen. Die alten, düſteren Mauern blick— 
ten uns ſo geheimnißvoll entgegen, daß wir der Neugierde 
nicht widerſtehen konnten, in das Innere derſelben vorzudrin— 
gen. Wir ſtiegen die Treppe ſcheu hinauf; in dem langen 
Saale herrſchte ein ſchauerliches Dunkel, denn alle Fenſter 
waren bereits für die Zaubermärchen des Abends verhängt; 
nur in der Tiefe des Saales brannte melancholiſch ein ſchwa— 
ches Licht und ließ uns bei ſeinem trüben Scheine wie durch 
Nebelſchleier den Wunderbau erkennen. Es unterlag für unfere 
lebhafte Kinderphantaſie nicht dem geringſten Zweifel, daß . 
an einem ſo außerordentlichen Orte ganz Ungewöhnliches und 
Herrliches vorgehen müſſe. Eben wollte der Vorwitz uns ver— 
locken, die Bühne ſelbſt zu durchforſchen, als ein Mann, der im 
Saale die Wache hielt, uns hinauswies. Voll Ehrfurcht wi— 
chen wir vor dem Gewaltigen zurück und glücklich, wenigſtens 
etwas von dieſen Geheimniſſen früher als Andere erlauſcht zu 
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haben, eilten wir nach Haufe. Als beim Mittagstiſche die 
Frage aufgeworfen wurde, ob man wohl von der Abendvor— 
ſtellung etwas Erträgliches zu erwarten habe, winkten wir 
Brüder uns bedeutſam zu, als wollten wir ſagen: „Na, wenn 
die wüßten, was wir wiſſen!“ 

Der unſäglich lange Nachmittag machte endlich der glück— 
verheißenden Abendſtunde Platz und mit pochendem Herzen 
in ängſtlicher Erwartung betrachtete ich den Mann, der mit 
rother Farbe zierlich auf den Vorhang gemalt war, und der 
ſich bei der leiſeſten Berührung in geheimnißvollen Wellen be— 
wegte. Die gemüthliche und ſehr vereinfachte Talgbeleuchtung 
ſchien mir den Zaubertempel in Strahlenglanz zu verſetzen und 
es hätte nicht viel gebraucht, mir einzureden, daß Jeder, der 
dort erſcheint, ein übernatürliches Weſen mit einem Scheine 
um den Kopf fein müſſe. Der Bürgermeiſter« von Brühl war 
es, womit die Bühne eröffnet wurde. Der Bürgermeiſter und 
ſeine Schreiber in ihren ſchwarzen Kleidern, großen Perrücken 
und langen, weißen Halsbinden hatten etwas Grauenerregen— 
des für mich; was ich aber platterdings nicht begreifen konnte, 
war die Thatſache, daß man um acht Uhr Abends Kaffee 
trank, was nämlich in einer Scene dargeſtellt wurde. Sonſt 
erinnere ich mich aber keines beſonderen Eindruckes, den dieſe 
Vorſtellung auf mein kindiſches Gemüth gemacht hätte. Wir 
ſahen nachher noch mehrere Vorſtellungen, die aber alle bis 
auf die letzte Spur aus meinem Gedächtniſſe geſchwunden ſind. 

Um dieſe Zeit ergriff mich und meinen Bruder ein hart— 
näckiges Wechſelfieber. Wir litten, wie begreiflich, häufig an 
Durſt. Da man uns nach unſerer Meinung nicht genug Waſſer 
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zu trinken gab, jo ſuchten wir unſer Bedürfniß auf eine Art 
zu löſchen, welche Entſetzen hätte hervorrufen müffen, wenn ſie 
entdeckt worden wäre. Wir hatten nämlich ausgeſpürt, daß 
hinter dem großen Kachelofen eine mächtige Flaſche mit Eſſig 
ſtand, welche die laufenden Küchenbedürfniſſe beſtreiten ſollte. 
Mit wahrer Begierde fielen wir über das köſtliche Naß her, 
um den lechzenden Gaumen zu erquicken. Daß der Abgang 
nicht bemerkt wurde und daß der Genuß des Getränkes keine 
nachtheiligen Folgen zurückließ, iſt eben ſo erſtaunlich, als 
daß uns ein eben ſo verzweifeltes Mittel, uns vor dem Fieber— 
froſte zu ſchützen, nichts geſchadet hat. Wenn uns der Froſt 
überfiel, jo ſuchten wir die Backſtube zu gewinnen, und 
wenn wir uns unbewacht ſahen, legten wir uns auf die Ober— 
fläche des Backofens, ſchliefen gewöhnlich ein und erwachten in 
glühender Fieberhitze. Es iſt ein wahres Wort: Kinder ſtehen 
in Gottes Hand. 

Dieſen Ereigniſſen reiht ſich in meinem Gedächtniſſe ein 
anderes an, welches zwar dem Leſer gleichfalls ſehr unbedeu— 
tend erſcheinen wird, für mich aber von der größten Wichtig— 
keit war, denn auf dem Weihnachtstiſche des Jahres 1791 
fand ich unter den Feſtgaben Chriſtkindchens einen herrlichen, 
zierlichen — Zopf. Am erſten Feiertage wurde ich feſtlich 
gekleidet, mit dem Zopfe geſchmückt, wohl friſirt, toupirt und 
gepudert und fühlte mich gar nicht gering, als ich ſo in den 
Straßen ſtolziren durfte. Die eigentlich practiſche Bedeutung 
des Zopfes wurde mir jedoch erſt in der Schule beigebracht. 
Wenn ſich unter uns Schulknaben Zwiſt erhob, ſo wurde der 
Zopf aus den Haaren geriſſen, er wurde zum Schwerte, wir 
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prügelten uns damit und tumultuirten durch die Straßen. In 
einiger Entfernung von den reſpectiven Elternwohnungen hielt 
der Kämpfer an, der Zopf wurde ſo gut als möglich in aller 
Eile wieder eingeflochten und mit dem unbefangenſten Geſichte 
betrat man das väterliche Haus. 

Vielleicht auch ſollte die Bekleidung mit dieſer ſinnreichen 
Manneszierde des vorigen Jahrhunderts für mich ſpeciell an— 
deuten, daß das Kind aufgehört und das Knabenalter begon— 
nen habe, denn bald nach dieſer Zeit war es, daß ich auf An— 
ordnung meines Vaters zu meinem Hauslehrer in deſſen 
Wohnung ziehen mußte. Die leitende Anſicht meines Vaters 
war, daß ein Knabe ſo bald als möglich aus der mütterlichen 
Erziehung kommen und lernen müſſe, ſich unter Fremden zu 
bewegen und Fremden zu gehorchen. 

Mein Lehrer, der täglich in meiner Eltern Hauſe als 
Freund verkehrte, nahm mich daher jeden Abend mit in ſeine 
Wohnung, worin ſelbſt ungünſtige Witterung kaum eine Un— 
terbrechung bewirkte. Vielmehr erinnere ich mich, daß mein 
Lehrer beſonders bei Gewittern mich an das offene Fenſter 
und bei mäßigem Regen ſogar in den Garten oder auf die 
Straße führte, um mich mit dem großartigen Naturſchauſpiele 
vertraut zu machen. Ich kann dem wackeren Manne dieſe 
Maßregel nicht genug danken; ich habe dadurch die ſo vielen 
Menſchen innewohnende Scheu vor Glementarereigniffen nie 
empfunden und lernte ſolche Naturerſcheinungen nur von ihrer 
wohlthuenden und erhebenden Seite ſchätzen. 

Als ich das neunte Jahr zurückgelegt hatte, erhielt mein 
Vater einen Ruf nach Leipzig, um das dortige St. Georgen— 
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haus zu verwalten. Er reiſte dahin, um dieſe Anſtalt ſelbſt in 
Augenſchein zu nehmen und die dortigen Dienſtverhältniſſe naͤ— 
her zu prüfen. 

Um dieſe Zeit war Mozart's „Zauberflöte“ zuerſt auf 
dem Leipziger Theater erſchienen. Mein Vater wohnte einer 
Vorſtellung bei und ganz erfüllt von der Vortrefflichkeit dieſes 
herrlichen Werkes kam er zurück, brachte einige der vorzüglich— 
ſten Muſikſtücke im Clavierauszuge, ſowie die ſämmtlichen Co— 
ſtümezeichnungen dieſer Oper mit. 

Die Geſangſtücke wurden faſt jeden Abend, wenn die 
Familie und ein kleiner Zirkel von Freunden ſich um das 
Clavier verſammelt hatte, ausgeführt; die Figurinen, unter 
Glas und Rahmen gebracht, wurden an den Wänden aufge— 
hängt und ſo der Enthuſiasmus für dieſes neue Werk des gro— 
ßen Meiſters in Allen auf das Höchſte geſteigert. 
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Mein Vater folgte dem Rufe nach Leipzig und führte zu 
Oſtern 1794 ſeine Familie dahin, um ſein neues Amt als 
Hausverwalter des St. Georgenhauſes anzutreten. 

Dieſe Leipziger Anſtalt war, ſehr verſchieden von jener 
zu Luckau, ein ziemlich merkwürdiger Beleg für die primiti— 
ven Begriffe, welche man in jener Zeit von Humanitäts-An⸗ 
ſtalten hatte, denn ſie beſtand aus einem höͤchſt ſonderbaren 
Gemiſche wohlthätiger Elemente, deren Vereinigung in vielen 
Beziehungen geradezu als widerſinnig bezeichnet werden muß. 
Das St. Georgenhaus war nicht nur Armen- und Waiſenhaus, 
ſondern auch Arbeits-, Zucht- und Irrenhaus. Daß hier 
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nur zu häufig Gelegenheit geboten war, wo zarte Kinder und 
Geiſteskranke mit allen Abarten von liederlichem Volke und 
Verbrechern in Berührung kamen, liegt auf der Hand. Auch 
waren die Mittel der Anſtalt und daher die verſchiedenen 
Zweige der inneren Verwaltung zum Theile ſo mangelhaft be— 
ſtellt, daß ungeachtet vieler Verbeſſerungen, die mein Vater 
anregte und auch durchſetzte, nicht ſelten große Unordnungen 
und Gewaltthätigkeiten vorkamen, die unter dem Nachfolger 
meines Vaters mit einem gefährlichen Ausbruche der Sträf— 
linge endeten. Man ward zwar der Entſprungenen wieder hab— 
haft, als aber nach der Leipziger Schlacht der größte Theil 
des St. Georgenhauſes vorübergehend für Militärzwecke ge— 
räumt werden mußte, wurde die Zucht- und Irrenhaus-Ab⸗ 
theilung anderweitig untergebracht und man fand für zweck— 
mäßig, dieſe Abtheilungen mit den übrigen Anſtalten des St. 
Georgenhauſes nicht wieder zu vereinigen. 

Hier war ich allerdings in den Jahren, wo ſich der 
Verſtand des Kindes mehr entwickelt, wo der Knabe allmaͤlig 
zu reifen beginnt, mitunter in einer wunderlichen Umgebung. 
Schreckliche, ja mitunter grauenerregende Eindrücke wechſelten 
in ewigem Bunterlei mit ekelhaften und unwiderſtehlich komi— 
ſchen Scenen. Die Abtheilung des Armen- und Waiſenhauſes 
dagegen hatte nothwendig die ganze Stufenleiter von Anre— 
gungen des Gemüthes im Gefolge. Arme, Waiſen, Gebrech— 
liche und die unſchädlichen Irren wurden bald zu alltäglichen 
Erſcheinungen für mich und viele derſelben verkehrten ſogar in 
unſerem Familienkreiſe. 

Wie mächtig dieſe wechſelnden Geſtalten auf meine 
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Phantaſie einwirkten, bedarf ich wohl kaum zu erwähnen. 
Von Jahr zu Jahr, ja von Monat zu Monat wuchs das In— 
tereſſe an meiner Umgebung. Ich und mein älterer Bruder 
waren bald hier, bald dort. Wir ſpielten mit den Waiſen, wir 
belachten, neckten in kindiſchem Unverſtande die Irren und 
reizten nicht ſelten dieſe ebenſo unglücklichen als gefährlichen 
Menſchen. 

Aber die verſchiedenartigen Geſpräche, Leidenſchaftsaus— 
brüche und Charaktererſcheinungen fingen ſehr bald an, uns zu 
Beobachtungen und Vergleichungen anzuregen und namentlich 
die ſeltſame Benehmungsweiſe, die Geberden und Vorſtellungen 
der Irren ſtimmten mich ſchon als halbreifen Knaben zum 
ernſthaften Nachdenken. Der tägliche Anblick des Elends in 
allen Schattirungen weckte fortwährend Mitleid und Wehmuth 
und gab endlich meinem ganzen Charakter eine weichere Fär— 
bung. Ich konnte von der Zeit an nicht unterlaſſen, dem Un— 
glück, wo es mir aufſtieß, abzuhelfen, jo weit es meine Kräfte 
geſtatteten, und einen Bettler ohne Almoſen abzuweiſen, wurde 
mir faſt zur Unmöglichkeit. 

Unter den Irren gab es übrigens höchſt ſonderbare 
Exemplare. Der Eine beklagte feinen Leidensgefährten, weil 
ſich dieſer für den Heiland halte; es ſei aber nicht wahr, ſonſt 
müſſe er als Gott Vater etwas davon wiſſen. Immer fiel 
mir dieſer Kranke ein, wenn ich ſpäter die Irrenſtene in 
Kotzebue's „Pachter Feldfümmel« ſah. Ein Anderer lebte in 
dem Wahne, den heiligen Geiſt verſchluckt zu haben; ein 
Dritter glaubte frei zu werden, wenn er ſieben Tage ſich von 
Speiſe und Trank enthielte, welcher Vorſatz regelmaͤßig am 
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dritten Tage vor Hunger ſcheiterte und dann wieder auf's Neue 
gefaßt wurde. Ein Vierter, der mich in meiner Univerſitäts— 
zeit oft auf meinem Zimmer beſuchte, war ein leidenſchaft— 
licher Tabakraucher, aber zugleich ein ſo unermüdlicher 
Schwätzer, daß ſein Rauchen nur im fortwährenden Anzünden 
der Pfeife beſtand, weil er vor Sprechen nicht Zeit hatte, 
den Tabak in Glut zu erhalten. Unvergeßlich iſt mir die Er— 
ſcheinung eines Geneſenen, den die Erinnerung an ſein Gei— 
ſtesleiden immer mit einer Art von Scham erfüllte und der 
dieſer Empfindung noch Ausdruck gab, als er ſich beim Ab— 
ſchiede in mein Stammbuch ſchrieb. 

»Wer warſt du, Unglücklicher? wie biſt du zu deiner 
kranken Vorſtellung gekommen? was könnte dir Hilfe bringen 
oder dein Leiden mildern?« Solche Fragen ſtürmten auf meinen 
wachſenden Verſtand ein und beflügelten meine Phantaſie. 
Unwillkürlich habe ich in ſpäteren Jahren bei wichtigen Kunſt— 
aufgaben dieſe Knaben- und Jünglingseindrücke in mir wach— 
gerufen und verdanke ihnen manchen gelungenen Moment als 
Schauſpieler. 

Eine ganz neue Lebensperiode begann für mich durch das 
Leipziger Theater. Denn zum erſten Male ſah ich dramatiſche 
Vorſtellungen in dieſem Grade der Vollkommenheit und fing 
an, ein deſto näheres Intereſſe daran zu nehmen, je mehr 
mein Verſtand an Ausbildung gewann. Leipzig ſah damals in 
jedem Jahre drei verſchiedene Theatergeſellſchaften in ſeinen 
Mauern, nämlich: während der Oſter- und Michaelimeſſe das 
vortreffliche Dresdner Hofſchauſpiel unter der Direction des 
Franz Seconda, den Sommer hindurch die Guardaſoniſche 
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italienische Oper von Prag und im Winter die deutſche Opern: 
geſellſchaft des Joſef Seconda. Die erſte Vorſtellung, die ich 
auf dem Leipziger Theater ſah, war: »Die Quälgeiſter,« von 
Beck, eine nunmehr verſchwundene Bearbeitung von Shake— 
ſpeare's „Viel Lärm um Nichts.“ 

Aeſthetiker und gelehrte Kenner des großen Britten 
mögen mit mehr oder weniger Grund Beck's Arbeit verur— 
theilen; ich ſelbſt verkenne nicht, wie viele Schönheiten des 
Originals in der Bearbeitung ausgelaſſen und wie oft die 
poetiſchen Grundideen abgeſchwächt und verflacht worden ſind, 
aber für die damalige Zeit hat ſich Beck durch die Quälgeiſter? 
das nicht zu unterſchätzende Verdienſt erworben, ein Shake— 
ſpeare ſches Werk, das in der Urgeſtalt von dem Publicum 
unerbittlich abgewieſen worden wäre, für die Bühne möglich 
gemacht und für eine Reihe vorzüglicher Schauſpieler die 
Muſterrollen der Iſabella, des Hauptmann Linden und des 
Anwalts Dupperich geſchaffen zu haben. Iſt es doch mit 
Shakeſpeare's Tragödien, die nicht der Geſchmacksveränderung 
wie die Luſtſpiele unterliegen, nicht beſſer gegangen. Schröder 
mußte, Lear «und „Hamlet“ durch Abſchwächungen mundgerecht 
machen; Shakeſpeare mußte erſt deutſch gemacht werden, ehe 
man es wagen konnte, den engliſchen Shakeſpeare vorzuführen. 

Auf mein jugendliches Gemüth machte ſchon damals das 
große Locale, die Eleganz der Kleidung, das raſche, ineinander— 
greifende Spiel der vortrefflichen Künſtler des ſächſiſchen 
Hofſchauſpieles einen gewaltigen Eindruck. Wir ſahen während 
der Oſtermeſſe noch mehrere Vorſtellungen: »Er mengt ſich 
in Alles,« „Benjovsfy« ꝛc. und ich lebte und webte für das 


Theater. So oft ich wieder eine neue Vorſtellung geſehen hatte, 
wurde gleich des andern Tages dasſelbe Stück zu Hauſe in 
Scene geſetzt. Ich ſuchte meiner Mutter Tiſch- und Betttücher 
zu entführen, begnügte mich aber auch mit einem Stück alter 
Leinwand, hing das Groberte vor eine Thür, ließ es dann erſt 
einige Male in myſtiſchen Wellen ſich bewegen und zog es 
ſofort an einer Schnur, die ich zum entſchiedenen Nachtheile 
des Gewebes angebracht hatte, mit dem Ausrufe: Klingkling! 
in die Höhe, wobei ich mir die wichtigſte Miene zu geben 
wußte. Nun ging es zur Darſtellung; bald war ich Plumper, 
wie er eben das Eichhörnchen aus dem Kamine holen will, 
bald Benjovsky, der in Ketten hereingebracht wird. Gewöhn— 
lich zog ich auch meine jüngere Schweſter in das Mitleid und 
nöthigte ſie, meine Kunſtleiſtungen zu genießen. Zu meinem 
großen Leidweſen entdeckte ich aber an ihr einen großen Man— 
gel an Kunſtſinn, denn ſie verrieth häufig die ſchmerzlichſte 
Langweile und mitunter fand ich nach geendigter Vorſtellung 
die Theilnahmsloſe feſt eingeſchlafen. 

Nachdem die ſächſiſchen Hofſchauſpieler nach Prag abge— 
gangen waren, wo ſie in der Zeit zwiſchen der Oſter- und 
Michaelimeſſe Vorſtellungen zu geben pflegten, erſchien an ihrer 
Stelle Guardaſoni mit feiner italieniſchen Operngeſellſchaft und 
kündigte an, daß „il flauto magico del maestro Mozart“ 
mit vieler Pracht gegeben werden ſollte „Die Zauberflöte!“ 
In dieſen heiligen Hallen, mit vollem Orcheſter und von 
einem Italiener geſungen! Welches Entzücken! Mein Vater 
ſchwelgte ſchon in Gedanken und das Beiſpiel des Familien— 
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hauptes überbietend gerieth unſer ganzes Haus bei diefer Nach— 
richt in eine Art von freudigem Wahnſinn. 

Die Namen Campi, Strinaſacchi, Benedetti, Baſſi und 
Baglioni glänzten auf dem Theaterzettel und verſprachen dem 
Publicum einen hohen Genuß. Sogleich wurde eine Loge 
beſtellt und mit wahrer Sehnſucht betraten wir an dem erwar— 
teten Tage das Theater. Die Ouvertüre begann — mir ſchlug 
das Herz! Noch nie in meinem Leben hatte ich ein ſo voll— 
ſtimmiges Orcheſter gehört. Meine Erwartung war auf's 
Höchſte geſpannt, als ſich endlich der Vorhang, der all' das 
Herrliche verbarg, majeſtätiſch hob und Tamino erſchien, von 
der Schlange verfolgt. Wie ein in die Feenwelt verſetzter 
Sterblicher aus Tauſend und Einer Nacht ſtarrte ich die 
Zauberbilder, den bunten Wechſel der Scenen, die raſchen Ver— 
wandlungen des Theaters an. Wie Traumgeſtalten zog das 
Alles an meinen Sinnen vorüber und ich kam erſt zu mir nach 
dem unglücklichen Ende des erſten Actes, als Saraſtro und 
Pamina mit dem ſehr hohen Triumphwagen rücklings über: 
ſchlugen. 

Nach Beendigung der Oper begleiteten mich die Strahlen 
der Sonne, die mich in der letzten Scene ganz geblendet hatten, 
nach Hauſe, und ich träumte die ganze Nacht von goldenen 
Palmenhainen, Sonnentempeln, von Feuer und Waſſer, 
erboſte mich über den böſen Mohren und ergößte mich dazwi— 
ſchen an dem drolligen Papageno mit ſeinen Zauberglöckchen; 
im Traume noch umſummten mich die Wundermelodien, die 
mich beim Einſchlafen umſchwebt hatten. 

Mein Vater, der fat nie eine Mozart'ſche Oper ver— 
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jäumte und, wie ſchon erwähnt, überhaupt große Liebe für 
dramatiſche Kunſt und beſonders für die Oper hegte, benützte 
das Theater immer, uns für gute Aufführung in Haus und 
Schule zu belohnen oder einen feſtlichen Tag dadurch zu ver— 
herrlichen und ſo mußte nothwendig Liebe und Achtung für 
dramatiſche Kunſt in mir immer tiefere und feſtere Wurzeln 
faſſen. 

In dieſem Jahre brannte in Prag das Theater auf der 
Kleinſeite ab, wo die ſächſiſchen Hofſchauſpieler während der 
Sommermonate ihre Vorſtellungen gaben. Dieſes Ereigniß 
wurde Veranlaſſung, daß ſie nunmehr Prag für immer auf— 
gaben und in der Folgezeit den ganzen Sommerſemeſter in 
Leipzig zubrachten. Ich hatte nun Gelegenheit, dieſes vortreffliche 
Theater, welches damals unſtreitig das beſte deutſche Luſtſpiel 
aufſtellte, öfter zu ſehen und näher kennen zu lernen. 

Im Herbſte 1798 übernahm Krüger (der im Jahre 
1828 verſtorbene Regiſſeur des Wiener Hofburgtheaters) 
die Direction des Leipziger Operntheaters für den Winter und 
gab dem dortigen Publicum nebſt einer vortrefflichen Oper 
den Genuß eines bisher noch nie ſo vollendet ausgeführten 
Balletes unter der Leitung Barghielli's. Unter den gefeierten 
Künſtlern dieſer Bühne will ich nur die bekannten Namen des 
vortrefflichen Baſſiſten und Componiſten Maurer, des aus— 
gezeichneten Komikers Schüler und ſeiner nachmaligen Gattin, 
des Fräulein Buonaſegla, nennen. In der komiſchen Oper, 
ſowie im Luſt- und Schauſpiele, das bisher nie mit der Oper 
vereinigt geweſen war, entzückte Krüger das Publicum' durch 
herrliche, unerſchöpfliche Laune. Wie er in Leipzig von Jeder— 
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mann ungemein geliebt war, ſo hatte ihn auch mein Vater ſich 
ganz beſonders zum Lieblinge auserkoren. 

Die erſte Oper, welche Krüger gab, war Salieri's 
„Axur«. Warmir bei der » Jauberflöte« ein neues Licht auf 
gegangen, ſo brach hier für mich ein ganz neuer Tag an. Ich 
war nun um einige Jahre älter geworden, war ſelbſt ein 
wenig muſikaliſch und konnte das Ganze mehr faſſen. Da ich 
im Verlaufe des Winters ſehr oft Gelegenheit hatte, der Vor— 
ſtellung beizuwohnen, jo nahm ich mit Hilfe meines älteren 
Bruders, der ein ſehr guter Clavierſpieler war und mir faſt 
täglich die ganze Oper am Claviere vorſpielen und vorſingen 
mußte, dieſes Tonwerk faſt ganz in meinem Gedächtniſſe auf 
und meine Liebe für großartige, heroiſche Gegenſtände auf der 
Bühne gewann dadurch ſehr bald die Oberhand. 

Welche Eindrücke mußten nicht in der Phantaſie eines 
Knaben zurückbleiben, der vom 10. Lebensjahre an den größ— 
ten Theil des Schauſpiel- und Opernrepertoires damaliger Zeit 
an ſich vorüberziehen ſah. 

Unter dieſen Verhältniſſen hatte ich nunmehr das 
14. Lebensjahr zurückgelegt, ein Alter, in welchem der Knabe 
ſchon etwas beſtimmtere Vorſtellungen gewinnt, wo er all— 
mälig aufmerkſam wird auf die Dinge, die um ihn her vor— 
gehen, auf die Perſonen, die mit ihm oder in ſeiner Gegen— 
wart mit Anderen verkehren und auf deren Leben und Treiben. 

Unter allen Eindrücken, die in dieſer Beziehung in meiner 
jungen Seele wechſelten, behauptete natürlich der Schau— 
ſpielerſtand den erſten Rang, denn dieſe Eindrücke waren 
genährt und befeſtigt worden durch fünf Jahre eines zahl— 
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reichen Theaterbeſuches, durch den lebhaften Antheil, den mein 
Vater an Kunſt und Künſtlern nahm, und beſonders durch 
deſſen Verkehr mit mehreren der bedeutenderen Schauſpieler 
ſelbſt. Mein Vater hatte nämlich gleich nach ſeiner Nieder— 
laſſung in Leipzig die Bekanntſchaft eines Jugendfreundes er— 
neuert, des Hofſchauſpielers Chriſt, mit dem er während ſeiner 
Univerſitätsjahre in dem vertrauteſten Umgange gelebt hatte. 

Dieſer allgemein geachtete Künſtler, der mit ſeinem 
großen Talente ein äußerſt feines Betragen, edlen Anſtand, 
treffenden Witz und andere geſellige Tugenden, ſo wie einen 
ſelten biedern Charakter verband, war in unſerem Hauſe immer 
eine höchſt erfreuliche Erſcheinung. 

Je öfter ich ihn in ſeinen anerkannteſten Darſtellungen 
geſehen hatte, um ſo mehr wuchs in mir die Meinung von 
dem Manne ſelbſt; nach dem Churfürſten, darüber war mir 
kein Zweifel, war Chriſt eine der erſten Perſonen in Sachſen 
und dieſe kindiſche Bewunderung des Einzelnen, deſſen Anwe— 
ſenheit unſer Haus nach meiner Anſicht jedesmal mit Glanz 
erfüllte, trug hauptſächlich dazu bei, in meinem jungen Herzen 
eine glühende Liebe für den Schauſpielerſtand zu erwecken. 

Die Bekanntſchaft mit Chriſt hatte ſpäter auch die mehrerer 
anderer vorzüglicher Mitglieder des Hofſchauſpieles zur Folge und 
die Ueberzeugung wurde in mir immer lebendiger, daß es doch 
eine herrliche Kunſt ſein müſſe, der Männer wie Chriſt, Opitz, 
Schirmer, Drewitz, Ochſenheimer, Böſenberg, Thering, und 
Frauen wie die Hartwig, Friederike Chriſt (nachmalige 
Schirmer), Schmelka und Andere ihre geiſtigen und phyſiſchen 
Kräfte mit ſo aufopfernder Hingebung widmeten. 


Dies mochten ungefähr meine vorherrſchenden Gedanken 
in jenem Zeitmomente geweſen ſein, als mein Vater, nach 
deſſen Grundſatze jeder ſeiner Söhne mindeſtens einen wiſſen— 
ſchaftlichen Elementarunterricht genießen ſollte, im Früh— 
jahre 1799 mich auf die Fürſtenſchule zu Grimma zu bringen 
beſchloß. 

Nun veränderte ſich mit einem Schlage mein ganzes 
Leben. Eine unbekannte Zukunft malte ſich meiner Phantaſie 
in den bunteſten Farben. Daß hier ein ganz neues und gegen 
die vertrauliche Behaglichkeit des Elternhauſes ſehr verſchiedenes 
Leben beginnen werde, darüber machte ſich der reifende Knabe 
keine Illuſion. Der Traum der Kinderjahre ging zu Ende und 
mit den geſpannteſten Erwartungen, mit den wechſelndſten 
Empfindungen betrat ich meine neue Heimat — Grimma. 


4. 

Sachſen beſaß damals drei ſolcher Fürſtenſchulen, oder, 
wie ſie jetzt heißen, Landes ſchulen. Schulpforta bei Naumburg, 
Grimma und Meißen. Sie gehörten zu den angeſehenſten Lehr— 
anſtalten Churſachſens. Jede ſächſiſche Stadt hatte das Recht, 
in der Fürſtenſchule ihres Bezirkes einen Stiftplatz zu verlei— 
hen. Durch den öffentlichen Charakter, den er bekleidete, war 
es meinem Vater gelungen, für mich einen Schulplatz zu erhal— 
ten, den die Stadt Grimma ſelbſt zu vergeben hatte. 

Als ich im Jahre 1835 Grimma wieder beſuchte, be— 
ruͤhrte mich zwar der Einfluß des Jeitfortſchrittes und der 
Verfeinerung ſehr angenehm, denn ein ſtattliches Gebäude 
blickte mich an, deſſen innere Einrichtungen von den damaligen 
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allerdings gewaltig abſtachen, dafür aber hatte auch die Flucht 
der Jahre den größten Theil meiner Erinnerungen begraben. 

In meiner Schulzeit war die Fürſtenſchule, an derſelben 
Stelle wie die jetzige Landesſchule, in einem uralten Auguſti— 
nerkloſter untergebracht, deſſen ruinenähnliches Gebäude ein 
längliches Viereck bildete. Nur die Hälfte, nämlich eine Lang— 
und eine Breitſeite waren bewohnbar, der übrige Theil lag wüſt 
und öde, wenn auch unter Dach. Zwiſchen dem Kloſter und der 
Mulde lagen Raſenplätze, welche den Zöglingen als Spiel— 
plätze dienten. Die ehemaligen Sprach- und Verſammlungs— 
ſäle bildeten die Auditorien, die Zellen der Mönche im erſten 
Stockwerke unſere Studirzimmer, die Zellen im zweiten Stock— 
werke unſere Schlafſtellen. 

Auch dieſes Inſtitut hatte nach damaliger Gewohnheit 
viel Urſprüngliches und Naives. Namentlich war, wenn auch 
abſichtslos, für eine bedeutende Abhärtung des Körpers vollauf 
geſorgt. Unſere Schlafkammern unter dem Dache hatten nur 
einfache Fenſter, denen man nicht eben hermetiſche Luftabſper— 
rung vorwerfen konnte. Bei ungünſtiger Witterung war uns 
daher die reichlichſte Gelegenheit gegeben, mit Sturm, Regen 
und Schnee die unmittelbarſte perſönliche Bekanntſchaft vom 
Bette aus zu machen. Wenn man im Winter erwachte, war 
nicht ſelten das Geſicht an das Kopfkiſſen angefroren, die 
Bettdecke glitzerte und glänzte und rauſchte höchſt wunderbar, 
wenn man fie zurückwarf. Um 5'/, Uhr Morgens gab der 
Wocheninſpector (immer einer der ſechs älteſten Primaner) 
auf der Brüſtung der Tabulate mit dem Hammer das Zeichen 
zum Aufſtehen. Hierauf mußte jeder Schüler aus dem Bette 


ſpringen und die Kammerthüre öffnen. Wer nad) einer Viertel— 
jtunde die Thüre noch verſchloſſen hielt, verfiel in Strafe. 
Dann ging es in Unterkleidern zwei Treppen hinab nach dem 
Flur, wo das Waſſerbecken eines alten Brunnens als Lavoir 
für Alle und ein daneben liegendes Beil dem Erſtgekommenen 
dazu diente, das Eis aufzuhacken. Nach dieſer einfachen Toilette 
ging es zum Gebete, dem an einigen Tagen eine Bibellection 
und dann das Frühſtück (gewöhnlich Milchſuppe mit ſchwar— 
zem Brote) folgte. Zeigte die Speiſe einen unverantwortlichen 
Makel, daß ſie angebrannt, räucherig war, oder nach ſchlech— 
tem Fette ſchmeckte, ſo wurden die Schüſſeln gewöhnlich um— 
geleert, daß der weiße Inhalt über Tiſche und Bänke ſtrömte. 

Von 7 bis 11½ Uhr waren Lehrſtunden und um 12 
Uhr ging es zum Mittagstiſche, wo, wie beim Frühſtücke, an 
5-—7 Tiſchen geſpeiſt wurde und wobei es weniger in patriar— 
chaliſcher als in mittelalterlicher Weiſe herging. Große Schüſ— 
ſeln wurden aufgetragen. Wer am heißeſten und ſchnellſten ge— 
nießen konnte, hatte den Vortheil auf ſeiner Seite. Die Pri— 
maner hatten den Vortritt, dagegen mußten die Kleinſten, die 
Moöpie (eine vom Schulwitze erſonnene Derivation von Ulti- 
mus, ultimos, ultimops, mops), ſich mit dem Abfall, mit 
den ſogenannten Mopsportionen, begnügen. Einen Vortheil bot 
übrigens dieſe Ungleichheit vor dem Geſetze: man lernte ſchnell 
eſſen und lernte Alles ſchatzen und genießen, um ſatt zu wer— 
den. Das Fauſtrecht war überhaupt in dieſer Republik der 
Kleinen noch ſehr ſtart vertreten. Klage oder Verrath wegen 
Sewaltthätigfeiten der oberen Claſſen war arg verpönt. Heilig 


war zwar das Eigenthum, nur in Bezug auf Diebſtahl von 
Tinte und Federn galten Sparta's milde Rechtsanſchauungen. 

Nach dem Mittagsmahle von 12 ¼ bis 2 Uhr war 
Freiſtunde. Wehe dem Unglücklichen, der ein Distiplinarverge— 
hen verſchuldet hatte, er mußte die Freiſtunde am Catheder 
ſtehend zubringen. Nachmittags von 2 — 7 Uhr waren wieder 
Lehrſtunden. Um 8 Uhr wurde zu Abend geſpeiſt, um 8 /, 
Uhr ging es zum Gebet und gegen 9 Uhr zu Bette. Noch im 
Bette mußte laut repetirt werden. Dann hieß es nochmals: 
„Betet!« und endlich: »Jetzt könnt Ihr einſchlafen.“ 

Dieſe ſo ganz contraſtirende Lebensweiſe hatte die Bilder 
und Träume der Vergangenheit bald verdrängt, wie es in die— 
ſen glücklichen Jahren hergebracht iſt. Nach vier Wochen warich 
vollſtändig in mein neues Leben und Treiben eingewöhnt und bis 
zum Herbſte war ich bereits Quartaner mit Bewußtſein, der mit 
Declinationen und Conjugationen ganz verwegen herumwarf. 

Nachdem ich mich im folgenden Winter mit Cornelius 
Nepos herumgeſchlagen hatte, ſtand ich nunmehr auf dem 
Puncte, mich ſo recht in das claſſiſche Römerthum zu verſen— 
ken, als plötzlich die Hand des rauhen Schickſals den erſten 
Mißaccord in die Harmonie meines Jugendlebens tönen ließ. 

Es war am Mariä-Verkündigungstage 1800. Alle 
Schüler hatten die Verpflichtung, nach Maßgabe ihrer Fähig— 
keiten in dem muſikaliſchen Theile des Gottesdienſtes mitzuwir— 
ken und ich hatte ſoeben mein erſtes Probeſtück auf dem Fa— 
gotte abgelegt. Sichtlich befriedigt und beſonders heiter kam ich 
aus der Kirche, als mich der Rector rufen ließ. Er hielt einen 
Brief in der Hand, deſſen Siegel er nach abwärts kehrte. Mit 
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einem auffallend feierlichen Tone ſprach er von den Prüfun— 
gen, die der Schöpfer in feiner unergründlichen Weisheit dem 
Menſchen auferlege, um ihn zu läutern, daß er in ſich die Kraft 
finde, des Lebens dunkle Pfade ſelbſtſtändig zu wandeln. Er 
ſchloß damit, daß ich vielleicht in die Lage kommen konnte, 
frühzeitig für meine Exiſtenz ſorgen zu müſſen und ermahnte 
mich, mit Faſſung hinzunehmen, was mich erwarte. 

Dieſer Eingang ließ mir keinen Zweifel übrig, daß ſich 
in meiner Familie ein unglückliches Ereigniß zugetragen habe. 
Der Rector übergab mir den Brief, der nicht wie gewöhnlich 
die Schriftzüge meines Vaters, wohl aber ein ſchwarzes Siegel 
trug. Ich zog mich auf meine Zelle zurück und erfuhr nun aus 
dem verhängnißvollen Schreiben, daß mein Vater am Morgen 
desſelben Tages einem Nervenſchlage erlegen ſei. 

Die unerwartete Unglückspoſt betäubte mich dergeſtalt, 
daß ich keine Thräne vergießen konnte. Erſt nach und nach fing 
mein unnennbares Weh an, ſich in reichlichen Thränen aufzu— 
löſen und zu mildern. Schon in der nächſten Stunde war ich 
auf dem Wege nach meinem verödeten Vaterhauſe. 

Welche Scene enthüllte ſich mir hier. Mein Vater, ein 
Mann von 48 Jahren, alſo im kraͤftigſten Alter, von einem 
plötzlichen Tode hinweggerafft, lag als Leiche auf ſeinem Bette; 
meine hochbetagte Großmutter mütterlicher Seite, welche vierund— 
zwanzig Stunden vor meinem Vater geſtorben war und für welche 
derſelbe den Todtenzettel noch eigenhändig geſchrieben hatte, lag 
aufgebahrt, meine Mutter lag ſchwer krank darnieder; meinen 
jüngſten Bruder Eduard fand ich blind an den natürlichen 
Blattern. Mein Vater todt! Meine Mutter folgt ihm vielleicht 


bald, und wenn auch nicht! Der Erhalter der Familie iſt nicht 
mehr! Die Witwe, auf eine kärgliche Penſion angewieſen, muß 
dem neuen Amtsverwalter Platz machen! Was wird aus den 
Deinen? Was aus dir? Dieſe Betrachtungen lagerten mit la— 
ſtendem Gewichte auf mir. Werde ich weiterſtudieren können? 
Werde ich nicht genöthigt ſein, einen Beruf zu ergreifen, der 
meine Mutter ſo ſchnell als möglich von der Sorge meiner 
weiteren Erziehung befreit? 

Solche Vorſtellungen konnten nicht verfehlen, den fünfzehn— 
jährigen Knaben ungewöhnlich ernſt und nachdenkend zu machen 
und die Ueberzeugung zu begründen, daß er Alles aus ſich wer— 
den, Alles aus ſich machen und mit dem ſtrengſten Ernſte ſeine 
einſtige Laufbahn verfolgen müſſe, welcher Richtung dieſelbe 
auch angehören möge. Dieſe Ueberzeugung iſt nicht mehr von 
mir gewichen und hat mich zu meinem großen Vortheile durch 
mein ganzes Leben begleitet. Ich übereilte mich ſelten in mei— 
nen Entſchlüſſen und eine allzuängſtliche Vorſicht mag vielleicht 
bei manchem Unternehmen für Andere den Schein der Lang— 
ſamkeit und Trägheit angenommen haben. Was ich aber ein— 
mal ergriff, das führte ich beharrlich durch und unter mehre— 
ren gleichzeitigen Verrichtungen ſuchte ich jederzeit die ſchwie— 
rigſte zuerſt zu erledigen. 

Das Schickſal meiner Familie, welches bei meines Va— 
ters Ableben ein ſchreckhaft troſtloſes ſchien, geſtaltete ſich 
übrigens wenn auch nicht zu der vorigen Behaglichkeit, doch 
unverhofft günſtig. Der Nachfolger meines Vaters war ein 
Hageſtolz; ihm war es daher ein lebhaftes Bedürfniß, die uͤber— 
große Wirthſchaft des Georgenhauſes in den kundigen und geüb— 
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ten Händen meiner Mutter zu belaſſen, der überdies eine heran— 
wachſende Tochter zur Seite ſtand. Meine Mutter verblieb durch 
die Gunſt dieſer Verhältniſſe im unveränderten Beſitze ihrer 
Häuslichkeit, und da mit Hilfe ihres Witwengehaltes ſogar die 
Fortſetzung meiner Schulſtudien ermöglicht wurde, ſo kehrte 
ich nach kurzer Unterbrechung in den Kreis meiner Camera— 
den zurück. 

Die Eindrücke des Leipziger Theaters wirkten jedoch unbe— 
wußt fort, denn ſchon in den erſten Zeiten meines Aufenthal— 
tes zu Grimma zeigte ſich in mir eine außerordentliche Neigung 
zum öffentlichen redneriſchen Vortrage; ich intereſſirte mich für 
Alles, was auf dieſen Gegenſtand Bezug hatte, und Cicero und 
Livius wurden meine Lieblinge. 

Der Tertius der Schule, in deſſen Claſſe ich mich 1801 
befand, hatte ſich vorzüglich dem Studium der römiſchen Claſ— 
ſiker gewidmet und hielt uns häufig Vorleſungen über Plautus 
und Terentius. Ich und die meiſten meiner Commilitonen 
ergaben uns mit Fleiß dem Studium dieſer beiden dramatiſchen 
Schriftſteller, und als jeder von uns eine Ueberſetzung der 
Terenziſchen „Andria« (das Mädchen von Andros) geliefert 
hatte, trug der Lehrer denen, deren leberſetzungen er für die ge— 
lungenſten erkannte, auf, die „Andria« auswendig zu lernen und 
fie vor ihm in der blaſſe dramatiſch darzuſtellen. Mir übertrug 
er bei Vertheilung der Rollen den verſchmitzten Davus, weil 
er dieſe Rolle für die ſchwierigſte hielt und zu mir das meiſte 
Zutrauen hatte, ſeit er mich eine Rede aus Livius und beſon— 
ders die Satyre des Horaz: Ibam forte via sacra ete. hatte 
vortragen hören. Ich führte den Charakter glücklich durch, zur 
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großen Beluſtigung meiner Mitſchüler und zur Zufriedenheit 
des Lehrers, dem ich durch pfiffige Mienen und komiſche Accente 
manches wohlgefällige Lächeln abgewann. Der „Andria“ folgte 
bald die „Adelphi“ (die Brüder) und der „Heautontimoru— 
menos“ (der Selbſtquäler) und ich zog darin immer mehr die 
Aufmerkſamkeit auf mich. Da dieſe dramatiſchen Vorträge 
immer mit redneriſchen wechſelten, und ich mich immer mehr 
darin vervollkommnete, ſo entſtand in meinem Lehrer der Wunſch, 
mich einmal eine deutſche Rede vortragen zu hören. 

Er brachte mir eines Tages eine ſolche, von ſeiner Hand 
auf ein Blatt geſchrieben, ohne jedoch den Autor zu nennen, 
aus dem ſie entlehnt war. 

In den meiſten Schulen damaliger Zeit wurde die Er— 
lernung der deutſchen Sprache in Wort und Schrift unbegreif— 
lich oberflächlich und faſt nie grammatikaliſch betrieben, und 
beſonders Knaben, die für Gymnaſialſtudien beſtimmt waren, 
lernten eigentlich die Mutterſprache nur gebrauchen durch latei— 
niſche und griechiſche Leſebücher oder als unentbehrliches Hilfs— 
mittel bei Exegeſen und Excerpten. Nun aber vollends deutſche 
Bücher! Dieſe, wenn ſie nicht religiöſen oder wiſſenſchaftlichen 
Inhaltes waren, verbannte das ſtrengſte Verbot und ihr uner— 
bittliches Schickſal warb Confiscation, ſobald fie bei einem Schü— 
ler aufgefunden wurden. Aber es iſt ja eine anerkannte Erſchei— 
nung in der ganzen Leſewelt, daß zur ſchnellſten Verbreitung 
und zum reißendſten Abjage eines Buches ein Verbot am mei— 
ſten beiträgt. Im Kleinen wie im Großen! Daß nun ein ſol— 
ches Verbot auf eine Schaar blühender und intelligenter Jüng— 
linge einen Hauptreiz ausübte, das Gewagte zu unternehmen, 


wird jedem Leſer aus ſeinen eigenen Jugenderfahrungen klar 
ſein. Ich lernte auf dieſem Schleichwege die meiſten deutſchen 
Claſſiker, jo wie die meiſten Dramen Kotzebue's, Iffland's und 
vornehmlich die herrſchende Romanliteratur kennen: »Werthers 
Leiden,“ „Die Leiden der Ortenbergiſchen Familie“ u. ſ. w. 

Zu dieſen Frevelthaten und eben deshalb erhöhten Ge: 
nüſſen wurden nebſt den ungenügenden Freiſtunden beſonders 
jene verhängnißvollen Tage verwendet, wo nach den Sanitäts— 
vorſchriften der Schule der ganze Coetus medieiniren mußte, 
und wegen der unvermeidlichen Conſequenzen keine Collegien 
ſtattfanden. 

Daß mich bei ſolchen Verhältniſſen die deutſche Rede, 
die mir der Tertius übergab, doppelt intereſſirte, war wohl 
natürlich. Die Rede begann folgendermaßen: „Römer, Mit: 
bürger, Freunde! hört mich um meiner Sache willen und 
ſchweigt, damit Ihr hört“ ꝛc. Sie handelte von der Ermor— 
dung Cäſars, und Brutus war es, der ſo gewaltig zum Volke 
ſprach; Anlaß genug für mich, ſie gierig zu verſchlingen und 
ſchnell meinem Gedächtniſſe einzuprägen — aber wo ſie herz 
genommen ſein mochte!? Der Gedanke quälte mich unaufhör— 
lich und der Tertius that ſehr geheimnißvoll mit dem ganzen 
Werke. Daß es keine Ueberſetzung eines alten Schriftſtellers 
war, erkannte ich wohl, ich war feſt überzeugt, ſie müſſe 
einem Werke neuerer Zeit entnommen ſein. Nun entwarf ich 
allerhand Plaͤne, um hinter die Sache zu kommen. Zuerſt 
wendete ich mich an den Tertius mit der Bitte, mich das 
Buch leſen zu laſſen, um mir eine genauere Kenntniß der 
Situation, in welcher Brutus ſpreche, zu verſchaffen. Der 
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Lehrer aber antwortete, die Situation ſei mir aus der römi— 
ſchen Geſchichte hinlänglich bekannt und die Rede ſelbſt be— 
zeichne Alles, was ich zu wiſſen brauche; wenn ich ſie aber 
recht gut vortrüge, ſo würde er mir noch eine zweite und 
größere Rede zum öffentlichen Vortrage übergeben. 

Ich wendete nun allen erdenklichen Fleiß auf meinen 
Brutus und hatte ſowohl die Worte der Rede als auch den 
Ausdruck, den ich ihnen geben wollte, ſo inne, daß ich ſie 
im Schlafe hätte herſagen können. 

Als ich zum Vortrage kam, merkte ich mir genau das 
Buch, aus welchem der Tertius meine Rede nachlas, ohne 
mich im Geringſten aus dem Conkepte bringen zu laſſen. 
Nachdem ich geendet hatte, wiederholte mir der Lehrer ſein 
Verſprechen, mir die zweite größere Rede recht bald zuzu— 
ſtellen. Während mein Nachfolger ſeinen lateiniſchen Vortrag 
hielt und der Tertius ſeinem Tiſche den Rücken zugekehrt hatte, 
langte ich ſchnell nach dem Buche, das ich von meinem Platze 
mit der Hand erreichen konnte, ſchlug den Titel auf und las: 
Julius Cäſar, Trauerſpiel in fünf Acten von 
Shakeſpeare, überſetzt von Dalberg.“ Wie ein Blitz 
fuhr es mir durch alle Glieder! Der große Britte, von 
dem ich ſchon ſo viel gehört und nie etwas geleſen 
hatte, war es, der mich unbewußt ſo unwiderſtehlich ange— 
zogen hatte! 

Den folgenden Tag brachte mir der Tertius die Rede 
des Antonius: „Freunde, Römer, Mitbürger! Leiht mir 
eure Ohren. Ich komme, den Cäſar zu beſtatten, nicht ihn 
zu preifen« ꝛc. Ich durchlas fie und meine Augen ſchwam— 
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men in Thränen. Nun konnte ich dem Verlangen, das ganze 
Trauerſpiel zu leſen, nicht mehr widerſtehen, und da mir der 
unerbittliche Lehrer jeden anderen Weg verſperrte, ſo ſuchte 
ich meinen Zweck auf Koſten der Wahrheitsliebe zu erreichen. 
An einem Tage, wo ich wußte, daß der Tertius mit Emen— 
dation unſerer Exercitien dringend beſchäftigt war, gab ich 
vor, die Rede, die ich vier Tage ſpäter vortragen ſollte, 
verloren zu haben und bat ihn, mir das Buch nur ſo lange 
anzuvertrauen, bis ich mir die Rede wieder herausgeſchrieben 
hätte. Der Argloſe merkte glücklicherweiſe die Falle nicht und 
überließ mir endlich das Buch mit dem Bedeuten, es ihm 
nach der Freiſtunde augenblicklich wieder einzuhändigen. Kaum 
war ich im Beſitze meines Schatzes, ſo eilte ich in meine 
Zelle, ſchloß mich ein, las von halb ein bis zwei Uhr das 
Stück mit wahrer Begierde zu Ende und brachte es dem Tertius 
zurück, nachdem es für ewig meinem Gemüthe eingeprägt war 
und meine Phantaſie mit unauslöſchlichen Bildern erfüllt hatte. 

So trat denn der unſterbliche Shakeſpeare zum 
erſten Male vor meine Seele, um fortan als der theuerſte 
Freund mich durch meine ganze irdiſche und kuͤnſtleriſche Lauf— 
bahn zu begleiten. 

Das Studium der Rede über Cäſars Leiche war nun 
meine liebſte Beſchaͤftigung, denn ſchon früher hatte in der 
Geſchichte der Moment der Ermordung Cäſars unendlich viel 
Nührendes für mich gehabt, wenn er dem Brutus zuruft: 
Auch du, mein Sohn?“ Die allbekannte Stelle in Shake— 
ſpeare's Tragödie machte einen Eindruck auf mich, den ich 
mit nichts vergleichen kann. 
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„Seht, welchen Riß der neidiſche Casca machte! durch 
dieſen ſtieß der vielgeliebte Brutus durch und als er den 
verfluchten Stahl zurückzog, ſeht, wie Cäſars Blut ihm folgte, 
als ſtürzte es aus dem Thor, um überzeugt zu ſein, ob es 
denn Brutus ſei, ob nicht, der jo unfreundlich klopfe“ x. 

Ich mußte dieſe Stelle unzählig oft mit aller Kraft der 
Darſtellung ſprechen, ehe ich es dahin bringen konnte, mei— 
nem Thränenſtrome nur einigermaßen Einhalt zu thun. Ich 
erinnere mich manches erſchütternden Eindruckes, als ich nach— 
her Lear, Othello, Macbeth, Hamlet, Romeo und 
Julie las, aber keiner glich doch an Gewalt dieſem erſten im 
früheſten Alter, wo durch den Unterricht in der römiſchen 
Geſchichte mein Geiſt voll war von jenen Bildern römiſcher 
Großthaten. 

Es gelang mir, durch den Vortrag dieſer Rede ſow oh 
meinen Lehrer als meine Commilitonen gewaltig zu ergreifen 
und ihnen Thränen zu entlocken. Ich galt nun auf der Schule 
für einen guten Declamator, ſo daß ich bei vorkommenden 
Gelegenheiten mich öffentlich produciren mußte. 

Die muſikaliſchen Zöglinge des Inſtitutes gaben bis— 
weilen unter der Leitung unſeres Cantors und vierten Lehrers, 
der ein vortrefflicher Muſiker war, ein Concert, wozu wir 
die Honoratioren der Stadt einluden. In dieſen Concerten 
mußte ich melodramatiſche Stücke ſprechen, z. B.: „Die 
Ode an den Frühling,“ von Klopſtock, mit muſikaliſchen 
Zwiſchenſätzen von Zumſteg u. dergl. Auch wurde ich, als 
zwei Fürſtenſchüler beim Baden ertrunken waren, dazu auf— 
gefordert, eine Leichenrede zu verfertigen und ſie bei der Beer— 
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digungsfeierlichkeit in der Kirche vom Altare herab vor der 
verſammelten Gemeinde zu halten. *) 


*) Das Originalmanuſcript dieſer Rede befand ſich noch unter 
Anſchütz's Papieren und folgt hier dieſes intereſſante Schriftſtück 
aus der Feder des 19jährigen Fürſtenſchülers: 


Rede an den Särgen unſerer verunglückten Brüder Friedrich 
Teopold Hallbauer aus Rochlitz und Carl Heinrich Mendte aus 
Zwenkau, entworfen und gehalten von Johann Immanuel Hein- 
rich Anſchütz aus Teipzig den 28. Zuni 1804. 
Zum Staube wird, was Staub iſt nur verſenkt, 
Des Himmels Funke kehrt zum Himmel wieder. 
Matthiſſon. 

Du, den Flügel der Ehrfurcht decken, durch alle Myriaden 
hinauf, heilig in deinen unendlichen Geſetzen und unerforſchlich in 
deinen tiefen Wegen, in deinen Wegen, die unſere Schickſale be— 
zeichnen. Unergründlich biſt du dem denkenden Staube, der 
ſchauende Seraph durchdringt deine Rathſchlüſſe nicht, deine Rath— 
ſchlüſſe, die wir gebeugt heute in deinem Heiligthume verehren. 

Ach! zwei Opfer, Sprößlinge der Hoffnung, liegen hier in 
ſchauerlicher Stille vor deinem Altare. 

Verſtummt in Schmerz ſtehen um ſie die treuen Pfleger 
ihres Wuchſes, die jugendlichen Mitgefährten zittern um die plötz— 
lich Verwelkten, gleich den Kindern der Unſchuld, der Eintracht 
und der Schönheit in der Pflanzenwelt, die ein giftiger Hauch 
plötzlich zur Erde beugte! 

Mitergriffene meines namenloſen Jammers! zu welchem uns, 
ach, reuiges Bekenntniß, ein Tritt aus den Grenzen der Ordnung 
und der Pflicht gleich in den Abgrund ſchleuderte, blickt mit mir 
hinauf zu dem unendlichen Erbarmer, vor dem nur die Wahr: 
haftigkeit im reuigen Geſtändniß beſtehen kann. Ach, ſieh' unſere 
Thränen um die gefallenen Opfer, höre ihre heiligen Laute, die 
fie jetzt ſelbſt, näher dem Throne deiner Huld, vor dir ſtammeln. 
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Da wir Furſtenſchuͤler in unſerer Kirche, welche die 
alte Kloſterkirche und zugleich die Hauptkirche der Stadt war, 


An den Särgen der Frühentriſſenen faſſe der heilige Entſchluß 
feſt und ewig unſere Seele, in reinerer Tugend, in lauterer Ge— 
ſinnung hinfort vor dir zu wandeln. 

Ach, noch ſchwebt der Vergangenheit Schauer wie ein 
ſchreckender Traum vor unſerer Seele, nur noch vor wenig Stun— 
den ſtanden dieſe beiden Sprößlinge unſerer Pflanzſtadt, von 
treuen Händen gepflegt, in voller Blüte unter uns, und nun, 
ach, getroffen vom Strahle des Geſchicks, ſind ſie dahin Ach, ihr 
ſeid früh dahingeſchieden! Kaum waren die Frühſtrahlen eures 
Lebens angebrochen, als ein finſteres Gewölk die Freude ver— 
ſchlang und alle unſere Hoffnung begrub. Wer vermag die Be— 
ſtürzung zu ſchildern, die uns Alle verſteinerte, als, im traulichen 
Zirkel aufgeſchreckt, wir den Jammerruf vernahmen: Dort käm— 
pfen Brüder mit verſchlingenden Wellen, eilt, ach, eilt ſie zu retten!“ 
Freundſchaft, Menſchenliebe und jedes Gefühl der Pflicht ſchlug 
mächtig in jeder Bruſt. Alle eilten wir den in Gefahr ſchweben— 
den Brüdern zu, um ſie zu retten, aber ach, zu ſpät kam unſere 
Hilfe, ſchon hatten die reißenden Fluten die Unglücklichen ergriffen 
und ſie in ihren Tiefen begraben. Erbarmer, nimm ſie in Schutz, 
war unſer Aller Ruf. — 

Weinet nicht, trauernde Theilnehmer meines Schmerzes, 
keine Verbrechen, ein jugendlicher Fehltritt war ihr Ende. Durch 
des Verſöhners ergriffene Huld wandeln ihre ſeligen Geiſter jetzt 
in den Gefilden der Unſterblichkeit. Weine nicht. Vater! Weinet 
nicht, Mütter! Die Schale der Leiden eurer Kinder iſt nun aus— 
geleert, ſchon umglänzt mit heiterem Strahle fie ein ewiger Tag. 
Weinet, o weinet nicht, uns Alle ereilt auch endlich der Tod, wir 
Alle gelangen zum Wohnplatz der Ruhe. So wie ein Vater ſein 
Kind an den Buſen der Mutter legt, um es zu beruhigen, fo 
legt auch uns, nachdem unſere Freuden dahin und alle unſere 


an den gewöhnlichen Feſten Muſiken aufführen mußten, ſo 
hatte ich Gelegenheit, auch in dieſem Fache mich einigermaßen 
auszubilden. Ich ſang Tenor und mußte, als wir zu Weih— 
nachten 1802 in unſerem großen Auditorium »die Schöpfung“ 
von Haydn aufführten, die Partie des Uriel übernehmen; 
auch lernte ich Contrebaß ſpielen, Fagott und Flöte blaſen, 
ſpäterhin auch die Guitarre mit ſolcher Fertigkeit behandeln, 
daß ich Andere darin unterrichtete. Dabei unterließ ich aber 
nie, mein Rednertalent vorzugsweiſe auszubilden und fing 
an, Gedichte von Goethe, Schiller, Matthiſſon und Anderen 
in den Freiſtunden auswendig zu lernen und zu recitiren, wo— 
bei ich gewöhnlich im Kreuzgange der Schule umherwandelte. 
Am meiſten aber zogen mich dramatiſche Gegenſtände an, und 
als ich einſt in einer Anthologie den Monolog des Hamlet: 
»Sein oder nicht ſein,« fand, ſchrieb ich ihn mir ab, ohne 
das übrige Trauerſpiel zu kennen; aber ſchon genug fuͤr mich, 
daß er, wie man mir ſagte, einem der vorzüglichiten Werke 
Shakeſpeare's angehörte. 

Alle Jahre, gewöhnlich zu Pfingſten oder gegen Mi— 


ſchönen Pläne vereitelt find, der Allgütige, nach tauſend erlittenen 
Schmerzen an den Buſen der Ewigkeit. 

Feiert, Verſammelte! dieſen Tag mit ſtiller Trauer, weihet 
den Frühgeſchiedenen der Wehmuth ſtummes Opfer, und kommt 
einſt der Tag, der auch unſer Loos entſcheiden ſoll, o, dann 
wünſcht mit mir: 

Eine heit're Abſchiedsſtunde, 
Sanften Schlaf im Leichentuch, 

Brüder, einen ſanften Spruch 
Aus des Todtenrichters Munde! 


chaeli, war es jedem Schüler geſtattet, auf e nige Wochen 
ſeine Familie zu beſuchen. Meinen beſten Schulfreund Rin- 
gelhardt (der nachmalige rühmlich bekannte Director des Leip— 
ziger Stadttheaters in den Jahren 1832 — 1844) führte der 
Weg nach ſeiner Heimat über Leipzig, und ſo pflegten wir 
denn immer zu gleicher Zeit zu reiſen und beſuchten gemein— 
ſchaftlich das Leipziger Theater. 

Während unſeres Ferialaufenthaltes im Jahre 1805 
wurde eines Tages, wenn ich nicht irre für den 17. Septem⸗ 
ber, „Die Jungfrau von Orleans“ angekündigt. Schiller, 
durchbrauſte es die Studentenkreiſe, Schiller iſt in Leipzig 
und wird der Vorſtellung beiwohnen, um ſelbſt zum erſten 
Male ſeine Schöpfung dargeſtellt zu ſehen. In einem Freu— 
dentaumel ſtrömte Alt und Jung nach dem Schauſpielhauſe. 
Die Kräftigſten errangen ſich die beſten Plätze im Parterre, 
welches damals nur ein Stehplatz war und Gottlob, ich ge— 
hörte zu den Kräftigen und Glücklichen. Da thut ſich die Thür 
einer Loge auf und eine lange ſchlanke Geſtalt tritt an die 
Logenbrüſtung. „Er iſt es! Schiller iſt es!« durchläuft es 
die Räume und wie ein Kornfeld, vom Winde bewegt, wogt 
die Maſſe, um den Angebeteten zu ſehen. Welch ein Kopf! 
welch ein Auge! welche Miſchung von Klarheit und Ruhe, 
von durchdringendem Verſtande und unendlicher Güte; dabei 
ein elegiſcher Ausdruck des Leidens, der bis in das Innerſte 
rührte. 

Das alſo iſt der Herrliche, der Hunderttauſende, Mil— 
lionen durch die Gewalt ſeines Genius der Erde entrückt, nach 
dem Himmel hebt, in Seligkeiten wiegt! 
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Kaum kann man ſich von dem Anblicke losreißen, um 
dem Vorſpiele und dem erſten Acte der Tragödie zu folgen. 
Nun bricht das Heldenmädchen auf, um in Orleans das 
Siegeszeichen zu pflanzen, der Vorhang ſenkt ſich und ein bac— 
chantiſcher Jubelruf ſtürmt durch das Haus: „Es lebe 
Friedrich Schiller!« Das Orcheſter muß mit Trompeten und 
Pauken ſecundiren und nun erhebt ſich die rührende Geſtalt, 
um ſich mit ſichtbarer innerer Bewegung gegen den Zuſchauer— 
raum dankend zu verneigen. Von Neuem raſt der Jubel und 
nur das Aufrollen des Vorhanges und Ochſenheimer's Er— 
ſcheinen als Talbot macht dem Aufruhr ein Ende. 

Dieſe Leiſtung iſt mir aus der ganzen Darſtellung die 
unvergeßlichſte. Ich habe nie wieder einen Talbot geſehen, 
der nur annähernd im Stande geweſen wäre, an dieſes Mei— 
ſterſtück der Darſtellungskunſt zu erinnern. Die ganze einfache, 
düſtere, eherne Erſcheinung, dieſer eiskalte Realismus gegen— 
über der prickelnden, fanatiſchen Ueberſpanntheit der Fran— 
zoſen! Dieſes Mark der Rede, jedes Wort ein erlegter Feind, 
jeder Blick Verachtung des fränkiſchen Gaukelſpieles! Und 
Talbot's Sterbeſcene! Dieſe Bitterkeit gegen ein unverdientes 
Schickſal! Dieſes allmälige Verlöſchen in der en Rede 
und dabei jeder Laut dem Ohr vernehmbar! 

Dieſer Eindruck gehört zu den hoͤchſten Genüſſen, die 
die Bühnenkunſt mir als Juſchauer gewährt hat, und als ich 
nach vielen Jahren ſelbſt in die Lage kam, dieſe Rolle darzu— 
ſtellen, habe ich zu meinem Vortheile mich bemüht, dieſes 
Bild nach Möglichkeit in meinem Gedächtniffe wachzurufen. 

Begeiſterungstrunken kehrte ich mit Ringelhardt nach 


Grimma zurück und da wir auf der Schule nun noch unzer— 
trennlicher waren als vorher, ſo lagerten wir uns oft am 
Ufer der Mulde in das hohe Gras unſerer Spielplätze, die 
uns in den Freiſtunden geöffnet wurden. Hier recapitulirten 
wir unſere Reiſeeindrücke, die Kunſtgenüſſe im Leipziger 
Theater und hatte bisher nur der Gedanke in mir vorgewaltet, 
einſt öffentlicher Prediger zu werden wie meine Oheime, ſo 
tauchte jetzt zuerſt und dann immer häufiger und lebhafter der 
Wunſch in uns auf, ſelbſt einmal die Bühne zu betreten und 
wo möglich bei einem und demſelben Theater rühmlich zu. 
wetteifern. 

Der Wunſch, unſer dramatiſches Talent einmal zu prü— 
fen, gab uns den Anſchlag ein, uns ein Theater zu bauen, 
was denn auch auf die einfachſte Weiſe in das Werk geſetzt 
wurde. Wir ſpannten nämlich zwiſchen vier Säulen in unſerem 
großen Auditorium drei Bettücher auf, ſteckten zwei Spannen 
hoch von der Erde einen Streifen von rothem Papier darum, 
und ein Zimmer war fertig; zur Vordergardine verwendeten 
wir ein Stück alter Leinwand, welches wir unſerem Decono- 
mie⸗Verwalter vom Boden entführt hatten, und welches vor 
ſeiner Kunſtbeſtimmung wahrſcheinlich einem Frachtwagen als 
Decke gedient hatte; an den Säulen bohrten wir blecherne 
Leuchter ein, die ſich an unſeren Muſikpulten befanden, und ſo 
war die Scene auch beleuchtet. 

Hier wurden nun unter Beiziehung einiger Mitſchüler, 
denen wir Geſchick zutrauten, extemporirte Komödien gege— 
ben, zu denen Ringelhardt und ich den Canevas lieferten, und 
wofür unſer plagiariſches Gedächtniß hauptſächlich Bruchſtücke 
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aus bekannten Scenen zu Grunde legte. Auch gingen wir, nach— 
dem wir uns einige gedruckte Theaterſtücke verſchafft hatten, zu 
größeren und vollſtändigen Scenen bekannter Dramen über, 
z. B. aus Kotzebue's „Epigramm«, worin ich den Klinker 
und Ringelhardt den Hippeldanz ſpielte. 

Wie aber der Menſch mit dem, was er beſitzt, nie zufrie— 
den iſt, ſondern immer nach Verbeſſerung ſtrebt, ſo wollten 
auch wir uns nicht mehr mit unſerem dürftigen Kunſttempel 
begnügen; vielmehr erkannten wir es als das dringendſte Be— 
dürfniß und als das höchſte Ziel der Wünſche, gemalte Deco— 
rationen zu beſitzen und vollſtändige Stücke auswendig zu ler— 
nen und aufzuführen. 

Wir machten uns friſch an's Werk. Schon waren meh— 
rere decorative Prachtſtücke unter unſeren ſchöpferiſchen Hän— 
den hervorgegangen, als wir plotzlich vor den Lehrer gefordert 
und über unſer geheimnißvolles Treiben zur Rede geſtellt wur— 
den. Yaugnen half nichts; unſere unſterblichen Werke ſprachen 
laut gegen uns. Wir erhielten einen derben Verweis, unſer 
theatraliſcher fundus instructus ſammt Bibliothek wurde con— 
fiscirt und uns das Komödieſpielen ſtreng unterſagt. 

Auch an anderen muthwilligen Streichen fehlte es nicht. 
Nitimur in vetitum semper, cupimusque negata. Außer 
der Ferienzeit oder jenen Fallen, wo an freien Tagen Schüler 
von Honoratioren der Stadt ausgebeten wurden, war es nicht 
geſtattet, das Weichbild der Fürſtenſchule zu überſchreiten. 
Ebenſo war natürlich auch das Tabakrauchen ein ſchrecklicher 
Ponfall. 

Im Unmuthe über unſere fehlgeſchlagenen Theaterfreu— 
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den faßten ich, Ringelhardt und ein anderer Mitſchüler, Erneſt 
Schmorl (nachmaliger Gerichtsdirector zu Oſchatz in Sachſen), 
einen anderen, höchſt muthwilligen Gedanken. Wir wollten den 
verhaßten Schulzwang wenigſtens für einige Stunden der 
Nacht von uns abſchütteln und an einem Orte, wo wir freund— 
lich aufgenommen wurden, bei einem Glaſe Punſch und einer 
Pfeife Tabak im Genuſſe erträumter Freiheit uns angenehm 
unterhalten. 

Dieſe Excurſionen zur Nachtzeit waren freilich mit eini— 
ger Gefahr verbunden, von der wir uns aber in unſerem ju— 
gendlichen Uebermuthe nicht abſchrecken ließen. 

In dem verfallenen Theile des Kloſtergebäudes waren 
von den Plafonds der ehemaligen Zellen nur noch die Balken 
vorhanden. Das Dach darüber war aber im baulichen Zuſtande 
erhalten. Von unſeren Schlafzellen, welche daranſtießen, ſtie— 
gen wir nun nach dieſen Balken, wobei man vorſichtig von 
einem zum anderen balanciren mußte, indem man ſich mit 
den Händen an den Dachbalken feſthielt. Dieſer halsgefährliche 
Weg führte uns auf der anderen Seite des Hauſes hinunter 
nach einem großen Schuppen zu ebener Erde und durch ein 
Fenſter desſelben, das wir öffnen konnten, nach einer Seiten— 
gaſſe der Stadt. Um dieſen bedenklichen Pfad mit einiger 
Sicherheit zu wandeln, probirten wir das Manöver bei Tage 
zuerſt mit offenen und dann mit geſchloſſenen Augen, um zu 
prüfen, ob wir den Weg auch bei dunkler Nacht finden wür— 
den. Anfangs ging es etwas ſchwer, aber Beharrlichkeit führt 
zum Ziele. 

Am 3. Auguſt, dem Namenstage des damaligen Chur— 
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fürſten von Sachſen, fand auf dem bürgerlichen Schießhauſe 
ein Feſtſchießen ſtatt, wobei der Schießſtand bis ſpät in die 
Nacht beleuchtet wurde. Zwei Reihen von Zelten waren 
für die Gäſte aufgeſchlagen und jede bedeutende Familie der 
Stadt hatte ihr eigenes Zelt, ſo auch Kaufmann Schmidt, 
von dem ich an Ferialtagen häufig aus der Schule ausgebeten 
wurde und jederzeit die gaſtlichſte Aufnahme in ſeiner Familie 
fand. Daß wir Ausreißer dieſes feſtliche Ereigniß nicht unbe— 
nützt vorübergehen laſſen konnten, verſtand ſich fuͤr uns von 
ſelbſt. Wir betraten alſo unſeren nächtlichen Pfad und kamen 
glücklich bei den hellerleuchteten Zelten an. Da auch einige un— 
ſerer Lehrer als Gäſte in den Zelten anweſend waren, von 
denen erkannt zu werden nicht eben unſer dringendſtes Bedürf— 
niß war, ſo zogen wir uns aus tactiſchen und ſtrategiſchen Rück— 
ſichten ſeitwärts nach einem dunkleren Platze zurück, wo wir 
mit einiger Sicherheit Stellung nehmen konnten. Die Tochter 
des Kaufmann Schmidt, ein reizendes Mädchen von 16—17 
Jahren und ſehr geneigt zu geſelliger Heiterkeit und harmloſen 
Scherzen, hatte mich aber doch bemerkt. Ich ſah ſie gleich dar— 
auf eine lange thönerne Pfeife ſtopfen, wie ſie damals gebrauch: 
lich waren; ſie zündete dieſelbe mit ihrem eigenen zarten Münd— 
chen an einer Lampe des Zeltes an, und überſendete ſie mir 
durch einen Diener des Hauſes, mit einem Gruße an den armen 
Verbannten, mit dem man Mitleid haben müſſe. 

Im Schmidt'ſchen Hauſe, wo ich immer häufiger ver— 
kehrte, und zuletzt wie ein Sohn behandelt wurde, hatte ich 
Gelegenheit, die äußerſt intereſſante und belehrende perſönliche 
Bekanntſchaft des Dichters Seume zu machen, des berühmten 
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Spaziergängers nach Syrakus, des Freiheitsſängers, den miß— 
liche Lebensverhältniſſe nöthigten, gegen die Freiheit Nord— 
Amerika's unter den engliſchen Soldtruppen und für die Un— 
terdrückung Polens unter ruſſiſchen Fahnen zu fechten. Er 
lebte als penſionirter ruſſiſcher Officier in Grimma und wurde 
von den Fürſtenſchülern faſt abgöttiſch verehrt. Seume war 
eine ſchlanke Geſtalt von mittlerer Größe, von erdfahler Ge— 
ſichts farbe mit dunklem Haar und Auge. Seine Erſcheinung 
hatte etwas Bedeutendes an ſich, obgleich ſeine Haltung nach— 
läſſig war, und Fräulein Schmidt hatte an ſeiner Adjuſtirung 
immer viel auszuſetzen. Als ich ihn das erſte Mal ſah, trug 
er noch das bekannte Miniaturbild, das Porträt ſeiner Braut 
auf der Bruſt, und es war kein geringer Beweis von Ver— 
trauen, daß er es einſt einem meiner Collegen, der mit dem 
Pinſel umzugehen wußte, zur Ausbeſſerung überließ. Wir ver— 
ſchlangen ſeine Gedichte, denn für aufblühende Jünglinge ha— 
ben poetiſche Werke doppelten Werth, wenn ſie den Schöpfer 
ſelbſt kennen und anſtaunen dürfen. Ich ſuchte, ſo oft ich Seume 
traf, mit ihm in's Geſpräch zu kommen, und es ſchien ihm 
ſelbſt zu gefallen, den wißbegierigen Frager über allerhand 
Materien der Kunſt und Wiſſenſchaft freundlich zu belehren 
und aufzuklären. 

Am 14. September 1804 ſollte ich die Fürſtenſchule 
verlaſſen, um die Univerſität Leipzig zu beziehen. Da dieſer 
Tag zugleich der Stiftungstag der Schule war, ſo benützte ich 
dieſe Gelegenheit, wie gewöhnlich Alle, die in dieſer Jahreszeit 
von der Schule abgingen, um öffentlich zu valediciren. Bei 
einem ſolchen Anlaſſe wurden in dem großen Hörſaale von dem 


Abiturienten vier Reden gehalten: zwei lateinische und zwei 
deutſche, wovon in jeder Sprache die eine ein proſaiſcher, die 
andere ein poetiſcher Vortrag war. 

Nach Beendigung der Feierlichkeit wurden mir verſchie— 
dene Lobeserhebungen über mein redneriſches Talent gemacht, 
und als ich dem Profeſſor an der theologiſchen Facultät zu 
Leipzig und Archidiaconus an der St. Thomaskirche daſelbſt, 
Herrn Doctor Wolf, vorgeſtellt wurde, meinte derſelbe, ich hätte 
viel Suada, ich ſollte Theologie ſtudiren und ſeine Disputato— 
rien fleißig beſuchen. Ein Landgeiſtlicher aber, ein wiſſen— 
ſchaftlich ſehr gebildeter und feiner Mann, nahm mich beim 
Ausgange des Hörſaales vertraulich bei der Hand und ſagte: 
»Junger Freund, legen Sie den Codex bei Seite, es ſei nun 
der sacer oder Justinianeus, und gehen Sie zum Theater; 
dafür haben Sie entſchiedenes Talent und werden ſich 
folglich auch in dieſer Sphäre wohler als in einer andern füh— 
len.« Wie ein elektriſcher Schlag durchzuckten mich dieſe Worte 
und fielen auf fruchtbaren Boden. Alle jene ſchwärmeriſchen 
Träume am Ufer der Mulde wachten mit verführeriſchem 
Schimmer in meiner Seele auf. Die Idee, öffentlicher Redner 
zu werden, hatte ſich auf der Schule ſehr bald in mir feſtge— 
ſetzt. In der erſten Zeit hatte ich dabei, wie ſchon erwähnt, 
die Kanzel im Auge. Nunmehr aber hatte bereits die Neigung 
für die Bühne die Oberhand gewonnen. Noch aber fehlte mir 
die Freiheit der Entſchließung, und ich mußte ſogar, durch Ver⸗ 
hältniffe genöthigt (ich ſollte Stipendien genießen), für den 
Augenblick das juridiſche Fach ergreifen. 

Bei der Mittagstafel, als mir noch einmal viel Schmei— 
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chelhaftes über meinen Vortrag gejagt wurde, wiederholte der 
Landgeiſtliche laut feine Meinung; allein Mehrere aus der 
Tiſchgeſellſchaft erhoben ihre Stimmen dagegen und meinten, 
ſie liebten zwar das Theater ſehr, aber ich möchte lieber bei 
der einmal eingeſchlagenen ſoliden bürgerlichen Carriere blei— 
ben, und ich ſelbſt, obgleich ich jenen theaterfreundlichen Rath 
nur zu gerne hörte und in meinem Innern eine Achtung ge— 
bietende Stimme für ihn ſprach, erklärte mich mit einigem Zö— 
gern für die Meinung der Tiſchgeſellſchaft. 

Der Landgeiſtliche mochte das Widerſprechende zwiſchen 
meinen Worten und meinen Gedanken herausgefühlt haben, 
und er hatte unzweifelhaft die freundliche Abſicht, mich zu un— 
terſtützen und aufzumuntern, als er ausrief: „Eitles Vorur— 
theil! man hat längſt der Schauſpielkunſt den gleichen Rang 
mit allen übrigen freien Künſten ſelbſt in unſerer noch ſo ſehr 
verfinſterten Zeit einräumen müſſen. Jeder ſchlürft ihre Genüſſe 
ſo gern in ſich; Dichter und Publicum in alter und neuer Zeit 
haben dieſer Kunſt ſo hohe Aufmerkſamkeit geſchenkt, — wann 
wird man endlich aufhören, den Schauſpieler ſelbſt mit einer 
Art von Scheu zu betrachten! Glauben Sie mir,“ ſprach er, 
zu mir gewendet, jeder Stand hat ſeine Laſt; man wird Ihnen 
nirgends goldene Berge bieten, und am glücklichſten iſt immer 
der, der einen Beruf wählt, wozu ihn unüberwindliche Nei— 
gung und entſchiedenes Talent treiben.“ 

Schon lange war das, was er ſprach, meine tiefſte, in— 
nerſte Herzensmeinung; dieſer Mann zog ſie mir nun auf ein— 
mal gewaltſam an das Licht. Daß ich dieſe Anſicht, die mit 
meinen ſtillen Wuͤnſchen jo völlig übereinftimmte, ganz vor— 
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trefflich fand, wird man begreiflich finden. Aber gewaltſame 
Schritte hatten für mich immer etwas Beängſtigendes. Mit 
dieſem Entſchluſſe jetzt ſchon vor meine Familie zu treten, 
ſchien mir das Wiederſehen zu trüben, und unangenehmen Ein— 
drücken und Augenblicken bin ich von jeher fo ſorgfaͤltig ausge— 
wichen, daß ich lieber entbehrte und ertrug, als Conflicten be— 
gegnete. Man kann vielleicht Indolenz nennen, was mich prac— 
tiſchen Lebensfragen gegenüber ſo unſchlüſſig machte, aber ich 
war es nur im Leben; ſo wie es ſich um meine Kunſt han— 
delte, war ich klar, entſchieden und thatkräftig. Ich neigte eben 
zum Träumen und ſo dachte ich ſchon damals: warte den gün? 
ſtigen Augenblick ab und laſſe bis dahin das Schickſal walten. 
Vielleicht vermeideſt du einen unerquicklichen Kampf. 

Ich ſagte nun meinen Bekannten und Freunden in 
Grimma Lebewohl und kehrte nach Leipzig in den Kreis mei— 
ner Familie zurück, voll Erwartung, wie und wann ſich die 
Frage meiner Zukunft entſcheiden werde. 
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Wenige Tage nach meiner Ankunft in Leipzig erfolgte 
meine Aufnahme unter die Zahl der Studierenden und es 
währte nicht lange, ſo mußte ich auch trotz meiner bekannten 
Friedfertigkeit mit gewaffneter Hanb beweiſen, daß ich die ge— 
hörige Befähigung zum Studium der Rechte beſaße. Dieſe jo 
ganz ungerechtfertigten Schlägereien unter den Muſenſöhnen 
nahmen damals mitunter ſehr bedenkliche Dimenſionen an, 
und ich erinnere mich noch einer Rauferei en masse zwiſchen 
Leipzigern und Hallenſern, welche einem ſehr talentirten Jüng— 


linge das Leben koſtete. Meine kriegeriſchen Erſtlinge waren 
glücklicherweiſe minder gefährlich. Die Veranlaſſung iſt mir ent— 
fallen. Hatten mir die neuen Stiefel oder die Geliebte meines 
Gegners nicht gefallen, oder hatte ich ſonſt ein collegiales Ver— 
brechen begangen, genug, ein Hitzkopf forderte mich, der noch 
nie eine Waffe in der Hand gehabt hatte. Deſſenungeachtet 
ſtellte ich mich; da ich mich auf meine Fechtkunſt nicht verlaſ— 
ſen konnte, ſo vertraute ich meiner ungewöhnlichen Körperkraft. 
Ich ging auf meinen Gegner los und hieb ſo mörderlich um 
mich, daß er völlig aus der Faſſung gerieth. Ein mächtiger 
Hieb ſchlug ihm die Waffe aus der Hand und er erklärte ſich 
mit der Bemerkung für befriedigt, daß man mit einem Men— 
ſchen, der von der Fechtkunſt keinen Begriff habe, ſich gar 
nicht einlaſſen ſolle. Mir war das ganz einerlei. Doch bewog 
mich dieſe Affaire, die meine erſte und letzte war, ſogleich Fecht— 
unterricht zu nehmen und reiten zu lernen, ſowie auch in gym— 
naſtiſchen Uebungen mich zu verſuchen. Ich lernte ziemlich 
ſchwere Laſten heben, war ein ſehr gewandter Springer und 
Schnellläufer und immer fiel mir eine Aeußerung des Conrec— 
tors Hofmann auf der Fürſtenſchule ein, der einſt in Bezie— 
ziehung auf das Schwimmen ſagte: „Schwimmen foll jeder 
Menſch lernen, das kann ſogar das liebe Vieh, und der Menſch 
ſoll wenigſtens darnach ſtreben, daß das Thier, ſo weit es 
möglich iſt, nichts vor ihm voraus hat.“ 

Obgleich nun in meinen neuen Verhältniſſen das römische 
Recht meine vorzüglichſte Beſchäftigung war, ſo zog doch die 
ſtille Sehnſucht nech der Kunſt wie ein rother Faden durch 
mein Leben und Treiben, und unwillkürlich ergriff ich 
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jede Gelegenheit, meiner Neigung die kräftigſte Nahrung 
zu geben. 

Das Theater in Weimar zu ſehen, war nun einer meiner 
heißeſten Wünſche, denn weimariſcher und attiſcher Grund und 
Boden hatte damals für mich ganz dieſelbe Bedeutung. Schil— 
ler's und Goethe's Schöpfungen lebten in meinem Innern auf 
unvergänglichen Grundveſten und namentlich Gedichte und Dra— 
men des Erſteren waren damals ſo vollſtändig in Blut und 
Leben der Jugend übergeſtrömt, daß faſt jeder halbwegs Gebil— 
dete die bedeutendſten Stellen auswendig wußte. Wie viel mehr 
ein neunzehnjähriger Studioſus, der bereits den Gedanken in 
ſich trug, dieſe unſterblichen Werke durch die Macht der Rede 
ſelbſt zu verkörpern. 

Ich hatte während meiner Schuljahre zur Zeit der Ferien 
die meiſten Dramen Schiller's und Goethe's in preiswürdigen 
Darſtellungen geſehen; ich hatte Schirmer und Ochſenheimer 
in ihrer Blütezeit als Carl und Franz Moor, die Hartwig und 
Schirmer als Johanna d'Arc und Dunois, als Stuart und 
Leiceſter geſehen; Leſſing's „Nathan“, mit Chriſt als Nathan, 
Schirmer als Tempelherr, Haffner als Saladin, Böſenberg als 
Kloſterbruder, Goethe's »Iphigenie«, „Egmont, « „Clavigo“ 
von denſelben Künſtlern nachgedichtet, hatten meine leicht 
empfängliche Seele wenn auch vorerſt noch mit halb reifem 
Urtheile zur Bewunderung hingeriſſen und namentlich Schiller's 
Heldengeſtalten mit ihrem für die Jugend doppelt verführeri— 
ſchen idealen Reize waren faſt ſaͤmmtlich Wort für Wort mein 
Eigenthum geworden. 

Schiller und Goethe, dieſe mir vorleuchtenden Stern— 
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bilder von Angeſicht zu ſehen, das Theater, das fie dirigirten, 
und dem ihre Werke zunächſt gewidmet waren, kennen zu ler— 
nen, wurde mir ein unabweisliches Bedürfniß. 


Es gelang mir auch bald, dieſen Wunſch zu realiſiren, 
denn einer meiner Univerſitätsfreunde, Falk, reiſte nach Jena, 
nahm mich mit und führte mich in das Haus ſeines Stief— 
vaters, des Profeſſors Gruber, ein, wo ich den Dichter Son— 
nenberg kennen lernte. Sonnenberg ſchrieb damals gerade ſein 
Höllengedicht:Donatoa,«gerieth darüber in der Folge bekannt— 
lich in Wahnſinn und fand ſeinen Tod, indem er in einem 
ſolchen Anfalle ſich aus dem Fenſter ſtürzte. Wer übrigens 
Sonnenberg's Lebensweiſe kannte, wurde von einer ſolchen Ka— 
taſtrophe kaum überraſcht. Er hatte weder Tages- noch Nacht— 
ordnung, denn der Unſelige arbeitete größtentheils die Nächte 
hindurch, wobei er, um ſich aufzuregen und wach zu erhalten, 
die entblößten Füße in kaltes Waſſer ſtellte. Die Vormittage 
verſchlief er in der Regel. Bei ſolchen Gewohnheiten konnten 
Congeſtiv⸗Erſcheinungen und Nervenſtörungen nicht lange auf 
ſich warten laſſen. 


Wir gewannen einander ſehr lieb, durchſtreiften mit einan— 
der die Umgegend von Jena, übten uns öfters im Fechten auf 
den Hieb und recitirten die Geſänge Oſſian's, der ſein Lieblings— 
ſchriftſteller war. Bei dieſer Gelegenheit mußte ich ihm gewöhn— 
lich die Colma vorſprechen. Er nannte mich wegen meines 
blonden Haupthaares feinen» Flamänder«, und als ihm meine 
Neigung für das Theater bekannt wurde, äußerte er den Wunſch, 
mich einſt als Hamlet und Egmont zu ſehen, weil meine Indi— 


vidualität gerade den Idealen entſpreche, die er ſich von beiden 
entworfen hätte. 

An den gewöhnlichen Schauſpieltagen ritt ich mit meinem 
Reiſegefährten nach Weimar. 

Wie beſchreibe ich meine Empfindungen, als ich Weimar 
zum erſten Male erblickte und ſeine Gärten betrat, die man hier 
Straßen nannte. Als ob ich an einem hohen Feſttage die Kirche 
beträte, blieb ich in ſtiller Anbetung vor jedem Hauſe, vor 
jeder Stelle ſtehen, die durch die Erinnerung an einen der aus— 
erwählten Geiſter aus Weimars Areopag geheiligt war. Mein 
erſter Gang war natürlich nach den Häuſern Goethe's und 
Schiller's; wir umſchlichen dieſelben in ſtiller Ehrfurcht, und 
mit wem hätten wir an Glückſeligkeit tauſchen mögen, wenn 
einer von ihnen an das Fenſter trat oder gar auf die Straße 
kam und wir ihm eine Strecke nachfolgen durften. In dem rei— 
zenden Parke luſtwandelten wir trotz der unfreundlichen Februar— 
witterung, bis das Schauſpiel beginnen ſollte. Im Theater po— 
ſtirten wir uns ſo nahe als moglich hinter Goethe's Stuhl und 
lauſchten ſeinen und Schiller's Blicken und Mienen. Schmerzlich 
berührt war ich von dem Ausdrucke der vorgeſchrittenen Krank— 
lichkeit in Schiller's Erſcheinung. Welche Veranderung in fo 
kurzer Zeit! Und daneben die von Geſundheit der Seele und des 
Körpers ftrahlende Erſcheinung feines olympiſchen Vor- und 
Mitkämpfers! Dieſer Jupiterkopf, deſſen Ausdruck zu ſagen 
ſchien: Die Welt liegt zu meinen Füßen! So oft ich Goethe 
anſah, fielen mir die Worte Verrina's ein, der von ſich ſelber 
ſagt: „Es iſt eine Qual, der einzige große Mann zu ſein.“ 

Nach geendigter Vorſtellung ſpeiſten wir noch in Weimar 
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zu Abend und beſtiegen ſodann unſere Philiſtergäule, um in 
dunkler Nacht nach Jena zurückzukehren. 

Unſer Kunſtenthuſiasmus ließ uns im glücklichen Jugend— 
leichtſinne der wirklich bedeutenden Gefahr nicht achten, welcher 
wir ausgeſetzt waren, wenn wir auf unverläßlichen Miethpfer— 
den die mit Glatteis bedeckte „Schnecke« und das von ange— 
ſchwollenen Gebirgsflüſſen durchſchnittene Mühlthal paſſirten, 
wo jeder Fehltritt der Rozinante uns in Abgründe oder Waſ— 
ſerfluten zu ſtürzen drohte. Im folgenden Frühjahre und Som— 
mer beſuchte ich noch viele Vorſtellungen in Weimar und im 
Lauchſtädter Bade, dem gewöhnlichen Sommeraufenthalte des 
Theaters, wohin auch Schiller und Goethe zu folgen pflegten. 
Wie ſoll ich die Eindrücke ſchildern, die ich von dieſem Aus— 
fluge zurückbrachte? 

Ich hatte nun eine Reihe von Kunſtdarſtellungen geſehen, 
auf denen der perſönliche Einfluß ruhie, welchen die glaͤnzenden 
Dioskuren der deutſchen Literatur ausübten. 

Was ſich mir zunächſt aufdrängte, war eine bis in das 
kleinſte Detail wirkende Harmonie und Abrundung in allen 
Theilen der Darſtellung. Ich habe in ſpäteren Zeiten viele 
Vorſtellungen an bedeutenden Bühnen geſehen, wo die Haupt— 
rollen und hervorragenden Epiſoden von glänzenden Talenten 
zur Geltung gebracht wurden. Ein Univerſalgenie wie die Beth— 
mann, eine Tragikerin wie Sofie Schröder, einen Charakteri— 
ftifer wie Iffland und Ochſenheimer, eine Heldenerſcheinung 
wie Fleck hatte das Weimarer Theater nicht aufzuweiſen und 
deſſenungeachtet machte faſt jede Vorſtellung den Eindruck der 
Vollendung; Goethe wußte mit ſeinem alles überſchauenden 
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Geiſte für jede noch ſo bedeutende oder unbedeutende Rolle 
beinahe mit Unfehlbarkeit die geeignetſte Schauſpieler-Indivi⸗ 
dualität auszuwählen und unter ſeiner Anleitung lebte ſich 
unwillkürlich jeder Darſteller in ſeine Aufgabe ſo hinein, daß 
Alles ineinandergriff wie das Räderwerk einer künſtlich com— 
binirten Uhr. Bei dem rein objectiven Standpuncte, den er 
einnahm, kamen allerdings auch Experimente vor, die heutzu— 
tage kaum gewagt werden könnten, weil unſere materielle Zeit 
jener Naivität entbehrt, mit welcher ſich das Weimarer Publi— 
cum von dem Geſammteindrucke eines Kunſtwerkes in Illuſion 
zaubern ließ. Auch mußte wohl manche Maßregel den noch 
weniger vorgeſchrittenen Bühnenvorrichtungen und der durch 
pecuniäre Rückſichten gebotenen Beſchraͤnkung im Schauſpieler— 
perſonale zugeſchrieben werden. 

So erinnere ich mich einer Vorſtellung von „Wallen— 
ſtein's Tod« im Lauchſtädter Bade, wo der Schauſpieler Heide 
als Max Piccolomini zum Tode ging und den nächſten Act in 
der Maske des alten Gordon eröffnete. Heutzutage würde das 
Publicum dem Gordon, wenn er den Kopf zur Thür herein— 
ſteckte, laut entgegenlachen; in Lauchſtädt nahm damals Nie— 
mand daran Anſtoß, wozu allerdings die Verkleidungs- und 
Verſtellungsgabe des Darſtellers weſentlich beitrug. 

Graff, der Darſteller des Wallenſtein, war durchaus keine 
hervorragende Künſtlernatur; er erſchien ſogar in anderen Rol— 
len mitunter etwas ſteif und trocken; aber der Vorhang durfte 
nur aufrollen, ſo war der lange, hagere Mann mit der hohen 
Stirn und den chernen Mienen, mit den wenigen kurzen und 
gebietenden Bewegungen Friedland vom Wirbel bis zur Zehe, 


und die einzelnen Mängel verſchwanden vor der Gewalt des 
Geſammtbildes. Wallenſtein verträgt ohne Zweifel mehr 
Schwung und Großartigkeit in den Umriſſen, aber Graff's 
Darſtellung feſſelte und ſchloß ſich eben harmoniſch an die Um— 
gebung an. 

Dieſes Hinwirken auf einen richtigen Eindruck des Gan— 
zen, was Goethe ſo meiſterhaft zu erkennen und zu vermitteln 
verſtand, iſt ja doch auch die Hauptaufgabe des Theaters und 
des Schauſpielers, und ich kann ſagen, daß ich in dieſer Bezie— 
hung durch die genaue Beobachtung der Schauſpielwirkungen 
und ihrer Urſachen aus dem aufmerkſamen Beſuche des Wei— 
marer und Leipziger Theaters faſt Alles gelernt habe, was 
durch beinahe 60 Jahre einer Bühnenwirkſamkeit meinen 
Künſtlerkatechismus ausmachte. 

Ich habe, und jeder Schauſpieler muß das, immer dar— 
nach geſtrebt, in der mir geſtellten Aufgabe den möglichſt be— 
deutenden Eindruck hervorzubringen, aber nur inſoweit es mit 
dem Ganzen übereinſtimmte. Wo ſich jedoch die übrige Dar— 
ſtellung nicht um mich als Hauptperſon gruppirte, habe ich 
confequent vermieden, auf Koſten des Ganzen zur Befriedigung 
meiner Eitelkeit zu glänzen und durch Hervordrängen den har- 
moniſchen Geſammteindruck zu ſtören. Ich ſah es auf meiner 
ganzen Laufbahn als die erſte Pflicht an, mich unterzuordnen, 
und ich war überhaupt nie Schauſpieler aus Selbſtſucht, ſon— 
dern um der Sache willen. Ich hielt mich immer an Schiller's 
Ausſpruch: 

„Immer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt Du ſelber kein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes Dich an.“ 


Ich habe die Schaufpieler immer bedauert, die aus dem 
Lorbeerzweige, der einer ganzen Vorſtellung hätte zu Theil 
werden können, einige Blätter abriſſen, gleich muthwilligen 
Knaben, die nach einem Spielzeug verlangen; der Kranz des 
Ganzen hatte dadurch wohl kahle Stellen, ſie ſelbſt aber hatten 
darum doch keinen Kranz errungen, weder vor ihrem Inneren, 
noch vor dem Richterſtuhle der Kenner. Solchen Leuten iſt es 
eben nur um das Flitterkleid zu thun. Ferner konnte ich nie 
begreifen, wie ein Schauſpieler eine bedeutende Rolle mit Luſt 
und Liebe geben kann, wenn ſeine Umgebung ungenügend iſt 
oder abſichtlich zu einem Nichts herabgedrückt wird, und ich 
kann dieſe Abſchweifung von meinem Gegenſtande nicht ſchlie— 
ßen, ohne den ſogenannten Virtuoſen und Taſchenſpielern von 
heutzutage das tiefſte Mitleid und, wenn ſie wirklich begabte 
Naturen ſind, meinen Abſcheu auszudrücken. 

Ihr, die ich ſo gerne mit Namen aufzählte, Ihr After— 
jünger der Muſe, Ihr ſeid die ſtrafbarſten Mithelfer an dem 
Verfalle der deutſchen Bühne! Ihr habt die Hauptſache zur 
Nebenſache und eure liebe Eitelkeit zur Hauptſache gemacht! 
Je glänzender Euch die Natur ausgeſtattet hat, deſto ſchmäh— 
licher iſt der Ruhm, durch Ducken und Buͤcken, durch 
Schmeicheln und Heucheln, durch eine alberne Claque und 
eine ekelhafte Reclame die Kunſt zur tüchtigen Kuh herab— 
gewürdigt zu haben, »die Euch mit Butter verforgt!« 
Cure ganze Genugthuung iſt, Zinſen einzuheben und die 
auszulachen, die keine einzuheben vermögen. Die Kunſt— 
geſchichte wird zum Erſtaunen eurer momentanen Bewunderer 
und zur Warnung für Andere euren zweifelhaften Werth 
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richtigſtellen, wenn fie es nicht vorzieht, eure Namen mit 
Stillſchweigen zu übergehen. 

Dieſer Sorte meiner Collegen ſind auch die franzöſiſchen 
Rühr⸗ und Effectdramen der Boulevards weit anziehendere 
Aufgaben als Shakeſpeare, Goethe, Schiller und Leſſing, 
denn bei jenen muß für einen Haufen blöder Zuhörer das 
Orcheſter zu Sitzplätzen gemacht werden, für die Claſſiker wer— 
den kaum die einfachen Preiſe bezahlt, und können dieſe ſchau⸗ 
ſpieleriſchen commis-voyageurs der Eitelkeit nicht wider— 
ſtehen, mit einer effectvollen, claſſiſchen Paraderolle in ihrem 
Gaſtſpielrepertoire zu glänzen, ſo wird aus den Rollen der 
Umgebung das Bedeutendere weggeſtrichen, damit dieſe nicht 
zu ſehr hervortreten, oder neben dem Gaſte applaudirt werden. 
Exempla sunt odiosa, allein es ſind ſogar Fälle vorgekom— 
men, daß gefeierte Gaſtſpielvirtuoſen den armen Provinz— 
ſchauſpielern dankbare Reden weggenommen und obwohl ſie 
wie die Fauſt auf das Auge paßten, ihrer eigenen Rolle ein— 
verleibt haben. 

Der einzige Troſt des redlich Strebenden bleibt zuletzt, 
daß dieſe Helden des Tages und der Reclame nach ein paar 
Jahren falſchen Schimmers wie Sternſchnuppen verſchwinden, 
oder daß ſich schließlich der enttäuſchte Enthuſiaſt in Er- 
nüchterung und Ueberſättigung abwendet wie von einer feilen 
Dirne. 

Daß mir nach der Rückkehr in die Heimat auf die Ge— 
nüſſe in Weimar Inſtitutionen und Pandecten gar nicht mehr 
ſchmecken wollten, wird mir auf mein Wort Jeder glauben, 
der den Kampf zwiſchen Kunſtliebe und Lebenspflichten durch— 
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gemacht hat. Es bedurfte einer großen moraliſchen Kraftan— 
ſtrengung, um mich wieder einigermaßen in die Studienwelt 
zurückzuverſetzen. Kaum aber hatte ich den Boden wieder ge— 
wonnen, als am Oſtermontage 1805 die Dresdner Hofſchau— 
ſpieler ihre Vorſtellungen in Leipzig mit dem Trauerſpiele 
„Regulus“, von Heinrich von Kollin, eröffneten. Ich eilte in 
das Theater und war außer mir vor Freude, die alten, wohl— 
bekannten Geſtalten aus der Heldenzeit Roms auf der Bühne 
zu ſehen. Die Vorſtellung war eine vortreffliche zu nennen, 
ſowohl von Seite der Darſtellung als der glänzenden Ausſtat— 
tung, und ganz berauſcht von dieſem Genuſſe brachte ich die 
halbe Nacht ſchlaflos zu. Meine Liebe zum Theater ſchlug in 
lichte Flammen aus und in dieſem Zuſtande der innerſten Er— 
regung beſuchte ich während der Ferien meinen Freund Rin— 
gelhardt in Oſtrau. Dieſer vertraute mir auf einem Spazier— 
gange, daß der Entſchluß, zum Theater zu gehen, in ihm nun 
ganz unerſchütterlich feſtſtehe und daß er ihn in kurzer Zeit 
ausführen werde. Das Beiſpiel meines Freundes riß mich mit 
ſich fort. Als ich von dieſem Ausfluge nach Hauſe zurückkam, 
eröffnete ich meiner Mutter und meinem älteren Bruder mei— 
nen Wunſch. Beide liebten das Theater unendlich und letzterer 
ſchentte meiner Wahl ſogleich ſeinen Beifall; deſto mehr aber 
war meine Mutter überraſcht und es koſtete nicht wenig, ſie 
fuͤr meinen Zweck zu gewinnen. 

Wer konnte ihr das verdenken? Sie hatte große Opfer 
gebracht, um meine wiſſenſchaftliche Erziehung zu vollenden; 
ſie ſah mich ſchon im Geiſte in einer geſicherten Exiſtenz und 
nun wollte ich mich den wildbewegten Wellen anvertrauen, 
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auf denen ſo viele Kunſtjünger elend und ſpurlos untergehen, 
während nur wenig Begünſtigte das ſichere Ufer erreichen und 
die Stufen hinanklimmen dürfen zum Tempel des Ruhmes 
und der Ehre, um nach den Kränzen eines Traumlebens zu 
langen, für deren Beſitz man den Vortheilen des wirklichen 
Lebens den Rücken kehren muß. 

Ich fühlte tief die Richtigkeit und Bedeutung der mütter— 
lichen Beſorgniſſe, aber ein Theaterenthuſiaſt, der zwanzig, 
Jahre alt und Student iſt, ſpringt in die heiße Hölle, wenn 
durch ſie der Weg zur Bühne führt. Und in damaliger Zeit, 
bei dieſem Grade von Achtung und Bewunderung, die Litera— 
tur und Bühnenkunſt genoſſen! Nichts hätte mich mehr in 
meinem Entſchluſſe beirren können, und Alles, was ich meiner 
Mutter zu leiſten vermochte, war die Zuſicherung, daß ich 
die Ausführung meines Vorſatzes in keiner Weiſe über— 
eilen wollte. 

Ich blieb nun noch über zwei Jahre in Leipzig und 
ſuchte mich zu meinem Vorhaben wiſſenſchaftlich auszubilden. 
Der Rechtswiſſenſchaft ſagte ich Lebewohl und hörte dagegen 
bei Profeſſor Plattner Collegia über Logik, Anthropologie, 
Aeſthetik u. ſ. w. Vor Allem verſchlang ich Leſſing's, Goethe's 
und Schiller's Werke und vergrub mich förmlich in Schlegel's 
und Eſchenburg's Ueberſetzungen Shakeſpeare 's, wo ſich mir 
eine ganz neue, bisher unbekannte Welt des Genuſſes und Stu— 
diums aufſchloß. Die Gewalt dieſer Rieſenſchöpfungen drang 
überwältigend auf meinen nunmehr gereifteren Geiſt ein. Von 
der Schärfe der Shakeſpeare ſchen Charaktere gefeſſelt, begann 
ich mit Fleiß und Ausdauer die bekannteren Geſtalten mir im 
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Wege des Selbſtſtudiums zu erklären, fie nach den einzelnen 
Scenen und Beziehungen zu analyſiren, zu vergleichen, und 
ſuchte dann mein Urtheil an dem Urtheil bewährter Kritiker zu 
prüfen. Ich las Lichtenberg's Abhandlungen über Garrick, ver— 
ſchaffte mir die bedeutenderen engliſchen und deutſchen Com— 
mentatoren des großen Dichters, ſtudirte Alles, was auf Mi— 
mik und Declamation Bezug hatte und ſuchte mich beſonders 
in der letzteren practiſch zu üben. Oft wand ich mich durch die 
ſchattigen Büſche des Roſenthales, wandelte am Ufer der 
Pleiße und durch die hohen Kornfelder hinter dem Dorfe 
Gohlis bei Leipzig, memorirte Mortimer, Poſa, Max 
Piccolomini, Egmont, Taſſo und recitirte fie laut. — 
Nicht ſelten erſchreckte ich arglos ſtille Wanderer oder friedliche 
Landleute bei ihrer Feldarbeit, wenn ich unverſehens aus 
einem Gebüſche oder einem Saatfelde hervortrat und, um die 
Gewalt meiner Stimme zu prüfen, Kraftſtellen heraustobte, 
wie z. B. Mortimer's Worte: »Wenn nur der Schrecken dich 
gewinnen kann, beim Gott der Hölle, erzittern ſollſt du auch 
vor mir!« Oft hörte ich hinter mir lachen oder ſah die Leute 
ſtarr vor Schrecken ſtehen, indem ſie mich vielleicht für einen 
dem Tollhauſe entſprungenen Wahnſinnigen hielten. Ja, mich 
durchglühte ein heiliger Wahnſinn und nichts in der Welt war 
im Stande, mich irre zu machen. 

Mitten in dieſe eifrigen Vorſtudien zu meinem künftigen 
Berufe dröhnte wie Poſaunenruf die erſchütternde Trauerkunde, 
daß der auserkorene Liebling der Muſen, der Ahgott der Ju— 
gend und des ganzen deutſchen Publicums, daß Friedrich 
Schiller am 9. Mai 1805 zu Weimar ſeinen körperlichen 
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Leiden erlegen ſei. Wie ein Keulenſchlag betäubte dieſe Hiobs— 
poſt Jeden, der an Literatur und Kunſt ein näheres Intereſſe 
nahm. Faſt jedes Haus trauerte, als hätte die Familie einen 
Sohn, einen Bruder verloren. Wenn die entfeſſelte Seele eines 
Abgeſchiedenen in jenen lichteren Regionen noch Bewußtſein 
und Erinnerung haben könnte für irdiſche Beziehungen, ſo 
hätte der Verklärte an der wahrhaft allgemeinen Trauer erken— 
nen müſſen, daß er ſich einen Kranz errungen hatte, wie er 
noch keinem Sänger von der Mit- und Nachwelt geflochten 
worden war, denn dieſen Kranz hatte nicht nur Bewunderung, 
ſondern noch weit mehr das Herz des deutſchen Volkes gewun— 
den und Johannes Scherr hat in ſeinem ſchönen Werke: 
„Schiller und feine Zeit“ das Richtige getroffen, wenn er 
ſagt, daß Schiller in ſeinem Gedichte: „Das Mädchen von 
Orleans« unbewußt und doch vorahnend die Prophezeiung 
für alle ſeine Werke ausgeſprochen habe: „Dich ſchuf das Herz, 
du wirſt unſterblich leben.“ 
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Bald wurde dieſes ſchmerzliche Ereigniß durch ein freu— 
diges in den Hintergrund gedrängt, durch ein Ereigniß, welches 
für mich und meine künftige Lebensſtellung von dem wichtig— 
ſten Intereſſe war und begreiflicherweiſe meine ganze Auf— 
merkſamkeit in Anſpruch nehmen mußte. Mitte Juni 1805 
traf nämlich der Generaldirector der königlichen Schauſpiele 
in Berlin, Herr Auguſt Wilhelm Iffland (wie die Annoncen 
ziemlich umſtändlich berichteten), uͤber Einladung des Leipziger 
Stadtrathes zu einem längeren Gaſtſpiele ein, welches zwoͤlf 


Vorſtellungen umfaßte und am 16. Juni mit dem „Puls« 
und dem „Gutherzigen« begann. Dieſen folgten: „Nathan, « 
„Eine deutſche Familie,« „der Eſſighändler« und „Herr 
Müßling,« „der Taubſtumme,« „die Hausfreunde, « „Ehe— 
liche Probe,« „Die Räuber“ (zweimal), „Pagenſtreiche,« „Die 
Erben“ und als letzte Gaſtrolle: „Der Amerikaner.“ 

Sogleich benachrichtigte ich Ringelhardt von dem bevor— 
ſtehenden Glücke. Er eilte nach Leipzig, wir beſuchten gemein— 
ſchaftlich das Theater und theilten entzückt die Genüſſe, die 
uns die Kunſt des gefeierten Mimen gewährte. 

Jeder dieſer Abende ward für uns zum Feſte. Am näch— 
ſten Tage pflegten wir auf unſeren Spaziergängen die Vor— 
ſtellung des Vorabends und deren vorzuͤglichſte Einzelheiten 
uns in das Gedächtniß zurückzurufen; wir ſuchten dem hohen 
Meiſter in ſeinen Ideen zu folgen und das Lehrreichſte aus 
ſeinem Spiele wurde für immer in unſer Inneres geſchrieben. 

Man muß Iffland in der Zeit der Kraft geſehen haben, 
um bis in das ſpäteſte Alter dieſe hinreißende Charakteriſtik 
im Gedächtniß zu tragen, welche jede feiner Geſtalten im bür- 
gerlichen Schauſpiele, namentlich aber jeden ſeiner feinkomi— 
ſchen Charaktere, zu einem Spiegelbilde des Lebens machte. 
Da pulſirte Alles, keine Nuance ging ſeinem forſchenden Ge— 
nius verloren, und manche an ſich unbedeutende Scene wußte 
er zu einer Bedeutung zu erheben, daß man ſich überraſcht 
fragte: Worin beſteht denn der Zauber, den er hierbei aus— 
geübt hat? Bei Iffland empfand man die wunderbare Wir— 
kung, die planvolle Anordnung des Meiſters huͤllte ſich in 
einen duftigen Schleier. 
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Einen eigenthümlichen Reiz gewährte mir feine Darſtel— 
lung des Baron Stuhlbein in Kotzebue's „Pagenſtreiche “. 
Welche zwergfellerſchütternde Komik und dabei dieſer Ernſt, 
dieſes Maß; dieſe Nobleſſe des Edelmannes und dabei wieder 
dieſe unwiderſtehliche Bornirtheit. Da war von Uebertreibung 
keine Spur, wie denn überhaupt das ganze Stück wie das 
feinste Luſtſpiele dargeſtellt wurde. 

Und gerade in dieſem Style der Darſtellung wirken die 
ſchon an ſich derben Situationen doppelt, weil ſie durch die 
Mäßigung wahrſcheinlicher werden. Heutzutage wird in dieſer 
Poſſe, wo ſie noch zur Darſtellung gelangt, der Scherz zu 
Bierſtubenſpäßen, Muthwille wird zu Frechheit, Einfalt zu 
Blödſinn geſteigert und eben dadurch die Wirkung auf die Ge— 
bildeten vernichtet. Auch gehört zum Aufputz des Ganzen, daß 
die drei Liebhaber Officiere ſind, und das Gefährliche in der 
Situation des Pagen wird dadurch geſteigert. Es gehören ſehr 
falſche Begriffe von Ehre dazu, daß die Eitelkeit des Militärs 
in ſpäterer Zeit das glänzende Reſultat erkämpfte, dieſen drei 
renommirenden Liebhabern das Portepee zu nehmen und ſie 
in Civilperſonen zu verwandeln. Als ob nicht der verdienteſte 
Officier in der Liebe von einem jungen Sauſewind verdrängt 
oder überliſtet werden könnte. Das ganze Stück wurde in 
Leipzig mit den erſten Mitgliedern beſetzt. Opitz, Schirmer 
und Drewitz waren die Liebhaber, Ochſenheimer, Böſenberg 
und Thering die drei alten Landjunker. Die Hartwig war 
allerliebſt als Page; doch muß ich geſtehen, daß die Wirkung 
eine ungleich größere iſt, wenn der Page von einem jungen 
Manne dargeſtellt wird, der die gehörige Leichtigkeit beſitzt. 
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Fichtner's herrliche Leiſtung ſteht unübertroffen in meinem 
Schauſpielergedächtniſſe. 

Mit der größten Spannung wartete ich auf die „Räu- 
ber«, welche in Leipzig nur ſelten gegeben werden durften und 
von Cenſurwegen „Carl Moor« heißen mußten, ſeit ſich das 
poſſierliche Factum ereignet hatte, daß eine Anzahl Studenten, 
im Enthuſiasmus über dieſe wilde Dichterphantaſie, ſich nach 
den böhmiſchen Wäldern aufgemacht hatte, um nach dem Bei— 
ſpiele der Tragödie eine leibhaftige Räuberbande zu ſtiften. 

Seit ich vom Theater ſprechen gehört hatte, wurde Iff— 
land's Franz Moor als das Höchſte geprieſen, was in dieſer 
Rolle geleiſtet werden kann. Ich kann nicht läugnen, daß ich 
den Künſtler bewunderte, der mit ſeiner bereits zum Embon— 
point neigenden Individualität, mit ſeinen unzureichenden 
Stimmmitteln ſolche Wirkungen hervorbrachte. Welche pſycho— 
logiſche Feinheit in dem leiſeſten Uebergange; man gerieth 
förmlich in Angſt und Beklemmung, wenn man von Minute 
zu Minute das Netz anwachſen ſah, welches der ſchurkiſche 
Sohn uͤber Vater und Bruder unentwirrbar ausſpannte. Un— 
vergeßlich find mir die Momente, wo ihm das Todesmittel 
des Schreckens beifällt, wo der Feigling gegen Amalie wis 
thet und in dem kunſthiſtoriſchen: „Wer ſchleicht hinter mir?“ 
ſowie in den Monologen des letzten Actes gipfelte auch unbe— 
dingt Iffland's wunderbare Leiſtung. Im Geſammtbilde des 
letzten Actes müßte er jedoch nach meinem Urtheile die Palme 
an Ludwig Devrient abtreten, denn erſt aus der Darſtellung 
des letzteren lernte ich die ganze Furchtbarkeit der Räuber— 
kataſtrophe kennen. Was Devrient hier leiſtete, muß man ge— 
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ſehen haben, um es ganz zu würdigen. Ging man die einzel— 
nen Momente beider Leiſtungen durch, ſo ſchien bald der eine, 
bald der andere Künſtler den Vorzug zu verdienen; denn wäh— 
rend Devrient mit ſeiner dämoniſchen Leidenſchaftlichkeit den 
Zuhörer oft gewaltſam mit ſich fortriß, wußte Iffland durch 
eine ruhigere, aber überzeugende Wahrheit zu ſiegen. Auch habe 
ich nie gewagt, ein Urtheil abzugeben, wenn an mich die Frage 
geſtellt wurde, ob ich Iffland oder Devrient als Franz Moor 
für größer hielte. 

Die Anerkennung, welche Iffland für ſeine Leiſtung als 
Franz Moor in Leipzig fand, war um ſo bedeutungsvoller, 
als das Publicum mit einer gewiſſen Eiferſucht jedem Schau— 
ſpieler entgegentrat, der es unternahm, ſich in dieſer Rolle mit 
Ochſenheimer zu meſſen, und der folgende Vorfall mag als 
Beweis gelten, wie hoch Ochſenheimer gerade als Franz 
Moor in der Achtung und Bewunderung des Leipziger Publi— 
cums ſtand. 

Der Schauſpieler Unzelmann aus Berlin war als Gaſt in 
der Rolle des Franz Moor angekündigt. »Die Räuber“ durf— 
ten, wie oben erwähnt, wegen des damals gefürchteten Inhal— 
tes nicht oft aufgeführt werden. Jeder Student wollte während 
ſeiner Univerſitätsjahre Ochſenheimer als Franz Moor geſehen 
haben und nun ſollte ein fremder Schauſpieler, der nicht ein— 
mal einen imponirenden Ruf für ſich geltend machen konnte, 
dieſen ſeltenen und lang erſehnten Genuß vereiteln. Der Vor— 
hang hebt ſich. Bruder Studio fängt an zu trommeln und zu 
laͤrmen, das Publicum betheiligt ſich an der Demonſtration 


und dem verwirrten Gaſte ſchallt der hundertſtimmige Ruf 
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entgegen: „Ochſenheimer ſoll ſpielen!« Der Geforderte mußte 
endlich auf der Bühne erſcheinen und erklären, er habe 
für dieſen Abend die Rolle des Franz Moor an ſeinen Freund 
und Collegen Unzelmann überlaſſen und könne daher heute in 
keinem Falle auftreten. „Bravo, Ochſenheimer!« war die 
lärmende Antwort. Nun erſt beſchwichtigte ſich der Sturm, 
der Gaſt ſpielte unangefochten ſeine Rolle und wurde ſogar 
zur Entſchädigung ſehr artig behandelt. 

Am Schluſſe ſeiner letzten Gaſtrolle wurde Iffland in 
ehrenvoller Anerkennung ſeiner Geſammtleiſtungen hervor— 
gerufen und das Publicum brach in lauten Jubel aus, als 
eine Deputation des Stadtrathes auf der Scene erſchien und 
dem Gefeierten einen werthvollen Lorbeerkranz überreichte. 

Nach Beendigung des Iffland'ſchen Gaſtſpieles beſchäf— 
tigte mich natürlich in erhöhtem Maße Alles, was auf den 
großen Künſtler Beziehung hatte. An dem von Cckhof gegrün— 
deten Gothaer Hoftheater, wo bekanntlich auch Iffland ſeine 
Laufbahn begonnen hatte, war der Tanzmeiſter Mereau ange— 
ſtellt. Ueber die Wirkſamkeit dieſes Mannes hatte Iffland eine 
Abhandlung veröffentlicht, die mich nun beſonders intereſſirte. 
Unvergeßlich bleibt mir darin die Stelle, wo Iffland die 
Lehren beſpricht, die er von Mereau über den Gebrauch der 
Hände empfing: „Wenn Sie Ihre Hände eben nicht bedeutend 
und zweckmäßig zu brauchen wiſſen, ſo laſſen Sie ſie lieber 
ganz ruhig und ungezwungen herunterhängen.“ Dieſe Worte 
ſchrieb ich mir hinter das Ohr und ſie haben mir in der Folge 
großen Nutzen gewährt, denn ſie halfen mir die Ungeſchicklich— 
keit des Korpers ſchneller als gewöhnlich beſiegen. Auch folgte 
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ich Mereau's Rathe und nahm mir keinen Tanzmeiſter, um 
von ihm Feſtigkeit des Körpers und freien Anſtand zu lernen, 
ſondern ich ging auf die Wachtparade, ſuchte mir einen Unter— 
officier aus, der mir am beſten gefiel, und dieſer mußte mir 
alle Tage an einem abgelegenen Orte vor der Stadt eine 
Lection im militäriſchen Exercitium geben. Er machte mich 
mit allen Bewegungen und Handgriffen des Soldaten vertraut 
und übte mich vorzüglich in dem damals noch gebräuchlichen 
Balancirmarſche, der ganz beſonders geeignet war, Feſtigkeit 
und Sicherheit des Körpers zu geben. 

Ich nahm nun noch häufiger als vorher meine einſamen 
Wanderungen vor, um in Wäldern und Feldern zu leſen, zu 
memoriren und zu recitiren. Auf dieſen Wanderungen führte 
mich in der Zerſtreuung und Träumerei mein Fuß nicht 
ſelten weit von der Stadt, der Abend überraſchte mich und 
mehr als einmal fand ich bei meiner Rückkehr die Stadtthore 
geſperrt. 

Bekanntlich wurden die Thore von Leipzig in früherer 
Zeit um neun Uhr Abends geſchloſſen und jeder Paſſant mußte 
von dieſer Stunde an den Sperrgroſchen entrichten. Für Stu— 
denten, die gewöhnlich viel länger im Freien zu thun hatten, 
und denen eine ſolche Ausgabe nicht oft erlaubt iſt, hatte dieſe 
finanzielle bommunalmaßregel etwas Unerträgliches. Es gehörte 
daher zu den Ehrenſachen unter den Muſenſöhnen, dieſer Thor— 
ſteuer durch Liſt oder Gewalt ſich zu entziehen. Entweder ſtieg 
man von außen in den Wallgraben und an der Thorſeite herauf 
(ich ſelbſt habe ihn mehr als einmal uͤberſprungen), oder 
man ließ ſich das Thor öffnen und rannte an der Thorwache 
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vorbei, ehe man gefaßt werden konnte. Wenn wir in großer 
Anzahl von Commercen oder Landausflügen kamen, ſo wurde 
das Thor auch mitunter durch Hinterhalt und Ueberfall forcirt. 
Einer ging voraus und ließ offen und der Schwarm draͤngte 
nach, warf die Wache bei Seite und zerſtreute ſich ſodann in 
den nächſten Gaſſen. 

Wer das Inſtitut der Leipziger Stadtwache aus dem 
Anfange dieſes Jahrhunderts kennt, wird dieſe Erfolge des 
jugendlichen Uebermuthes begreiflich finden. Als Meßfreiheit 
genoß Leipzig das Vorrecht, daß daſelbſt Militär als Gar— 
niſon ſich nicht aufhalten durfte. Die Stadtwache hatte die Auf— 
gabe, den inneren Sicherheitsdienſt zu leiſten. Dieſe Wache war 
aber in Wirklichkeit alles Andere als ein Sicherheitsorgan. 
Von dem Volkswitz »Stadtmeifen« genannt, nach den Farben 
ihrer Uniformbeſtandtheile (ſie trugen hechtgraue Röcke mit 
rothen Aufſchlägen, rothe Weſte und Beinkleider, gepudertes 
Haar und mächtige Zöpfe), beſtand dieſes Corps aus Inva— 
liden, die wegen Körpergebrechlichkeit zu einer anderen Bedien— 
ſtung nicht mehr qualificirt waren. Die boshafte Fama wollte 
ſogar wiſſen, daß mindeſtens ein Leibſchaden nachgewieſen 
werden mußte, um zur Aufnahme in dieſes Corps berechtigt 
zu ſein, welches eben nur eine Verſorgungsanſtalt für Vete— 
ranen war. Wer dieſe Helden vor der Wachtſtube ſitzen, ſchla— 
fen oder Strümpfe ſtricken ſah, der fand die Legion von 
Spottnamen und Spottliedern, die damals im Schwunge 
waren, vollftändig gerechtfertigt und die unzähligen Anecdoten 
von dieſer thebaniſchen Schaar moͤgen hier durch die nach— 
folgende vertreten ſein. 
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Nach der unglücklichen Schlacht bei Jena näherten ſich 
die Franzoſen der Stadt. Eine Cavallerieabtheilung der 
Avantgarde rückt durch das Rannſtädter Thor und beim An— 
blick der bewaffneten Thorwache ſtellt der überraſchte Offizier 
mit vorgehaltenem Säbel die Frage: ob denn fremdes Mili— 
tär in Leipzig ſtehe? Der Schnurrpoſten, auf das eifrigſte 
bemüht, eine übereilte Feindſeligkeit zu verhüten, winkt beruhi— 
gend mit der Hand und gibt dem Frager die tröſtliche Ver— 
ſicherung: „Ne! ne! ne! mir ſtehen nur jo da!“ 

7 

Das Jahr nach Iffland's Gaſtſpiele verwendete ich unter 
Fortſetzung meiner Selbſtſtudien über die dramatiſchen Claſſi— 
ker und namentlich über Shakeſpeare insbeſondere dazu, mich 
den Theaterkreiſen ſelbſt zu nähern. Durch die Familie Chriſt, 
wie ſich der Leſer erinnern wird, war ich bereits mit mehreren 
Mitgliedern des Dresdner Hofſchauſpieles bekannt geworden. 
Dieſe Bekanntſchaft benützte ich nun dazu, nach und nach bis 
in das Allerheiligſte zu dringen und Zutritt hinter den 
Couliſſen zu erhalten. Ich mußte doch nothwendig kennen 
lernen, wie es auf der unbemalten Seite der Dekorationenwelt 
zuging? Die Sache war nicht leicht. Ich wollte nicht gern 
zudringlich ſein, auch ſchloſſen die beſtehenden Hausgeſetze alle 
Müßiggänger von dem Bühnenraume aus Ich hatte mir 
dadurch in etwas geholfen, daß ich bald dieſen, bald jenen 
nothwendig ſprechen, heute dem X und morgen dem Y eine 
unverſchiebbare Nachricht bringen mußte. Aber man kam bald 
hinter meine Kniffe. Ich verſuchte es daher auf eine andere 
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Weiſe, wo ich meinen Zweck beſſer erreichte. Eine Anzahl 
junger Leute aus den achtbarſten Familien Leipzigs und von 
muſikaliſcher Bildung hatten ſich zuſammengefunden in der 
Abſicht, zur Verſtaͤrkung von Chören oder auch nur von Com- 
parſen bei Aufzügen, Gefechten u. dgl. ihre Dienſte dem 
Theater zur Verfügung zu ſtellen. Muſikaliſch war auch ich 
und fo benützte ich meinen Tenor, um das Glüd zu genießen, 
auf dieſe Art die heiligen Hallen zu betreten, als ſtummer 
Gaſt ſogar vor das Publicum zu treten und meine Erfahrun— 
gen von der Menſur in den kriegeriſchen Operationen auf der 
Bühne zu verwerthen. Meine Schläger wurden förmlich im 
Theater deponirt. Ueberſelig war ich, wenn ich in einem 
Shore mitwirken oder gar „Heil! Heil!« oder „Es lebe der 
König!“ u. dgl. mit rufen durfte. Bald war ich mit dem 
ganzen Schauſpielerperſonale vertraut und von Allen gern geſe— 
hen, als ſie erfuhren, daß ich einer ihrer Recruten werden wollte. 

So hatte ich denn gerade das hohe Gluck erreicht und 
fing an hinter den Couliſſen heimiſch zu werden, als die 
Weltereigniſſe plötzlich auch dieſer neuen Gunſt der Verhaͤltniſſe 
ein Veto zurufen zu wollen ſchienen. 

Frankreich hatte an Preußen den Krieg erklart. Um den 
Feind vor der Zeit zu überraſchen, verletzte Napoleon, wie es 
in ähnlichen Faͤllen die Gewohnheit des modernen Brennus 
war, die Neutralität des Ansbacher Gebietes und am 14. Oc— 
tober 1806 ſank bei Jena und Auerſtädt das Reich Friedrich 
des Großen vor den franzöfiichen Waffen in Trümmer, 

Unter dieſen Verhältniſſen ſchien es den ſächſiſchen Hof— 
ſchauſpielern nicht gerathen, ihren Winteraufenthalt in naͤchſter 
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Nähe fo ftürmifcher Bewegungen zu nehmen. Sie blieben in 
Dresden und der Stadtrath von Leipzig wendete ſich an den 
Herzog von Deſſau mit dem Erſuchen, ſeine Schauſpielgeſell— 
ſchaft für die Winterzeit an die Stadt Leipzig zu überlaſſen. 
Die fürſtliche Caſſe mochte bei ſo ſchwerer Zeit nichts dagegen 
einzuwenden haben, daß ſo viele und bedeutende Koſtgänger 
aus ihrem Futter kamen, und ſo trafen denn noch im Octo— 
ber 1806 die Deſſauer Hofſchauſpieler unter der Leitung ihres 
Directors Boſſann in Leipzig ein. 

Boſſann brachte ein ſehr tüchtiges, aber möglichſt einge— 
ſchränktes Perſonal mit, jo daß auch ihm das Anerbieten der 
Volontärs, für Chor und Comparſerie Dienſte zu leiſten, nicht 
unwillkommen war. 

Was kümmerten mich nun die blutigen Welthändel und 
ob Preußen unterlag oder Frankreich? Ich durfte wieder 
hinter den Couliſſen ſchwelgen, mochte nun vor den Thoren 
geſchehen was wollte! 

Bald wurde ich mit den Mitgliedern der Boſſann'ſchen 
Geſellſchaft näher bekannt, beſonders fühlte ich mich gleich an 
den erſten Abenden von dem Charakterdarſteller Herzberg ange— 
zogen. Dieſer maleriſche Kopf mit dem weichen, glänzend 
ſchwarzen Haare, mit dem ſcharfgeſchnittenen und doch ſo edlen 
Profile, mit dem glühenden und doch ſo klaren, ſeelenvollen 
Auge! Welch geiſtiger Ausdruck im Geſpräche, das zwiſchen 
Rieſenphantaſien und Kindertändeleien in ewiger Sprunghaf— 
tigkeit wechſelte. Geiſt und Sinn wurden gleich ſtark von dieſer 
ſeltenen Erſcheinung gefeſſelt. Herzberg bemerkte bald den Ein— 
druck, den er auf mein ganzes Weſen ausübte und wie ſehr ich 


wünſchte, mit ihm in nähere Beziehungen zu treten. Als er 
erfuhr, daß auch ich entſchloſſen ſei, mich der Bühne zu wid— 
men, rief er aus: „Ein neuer Braten für Mephiſtopheles! 
Bruderherz, bei der Schwefelbande iſt es ein elend und erbärm— 
lich Leben!“ aber er ergänzte zugleich: »Und dennoch möcht' 
ich's für kein anderes geben!“ 

Ich erſuchte ihn, mir mit Rath beizuſtehen. 

»Rath!« meinte er. „Ich bin ja ſelbſt ein junger 
Laffe, der noch Rath braucht. Aber wir wollen die Sache 
unterſuchen. Beſuche mich, junges Opferlamm.“ 

Mehr wollte ich nicht. Gleich am anderen Morgen ſuchte 
ich ihn in ſeiner Studentenwirthſchaft auf, die er gemeinſchaft— 
lich mit dem jugendlichen Liebhaber Weſſel mit aller jener 
genialen künſtleriſchen Unordnung betrieb, welche bei ihm 
ſprichwörtlich geworden iſt. Außer feinem Lager und jeinem 
Koffer war Alles ſo ziemlich für überflüſſigen Tand erklärt. 

Nach wenigen Wochen waren wir befreundet und ich 
erfuhr im Austauſche gegenſeitiger rückhaltloſer Mittheilungen, 
daß Herzberg nur ſein Theatername ſei und daß er Ludwig 
Devrient heiße. 

„Meine Familie will von den Komödianten nichts 
wiſſen. Ich hätte ſollen den Bedienten abgeben oder Schnüre 
drehen. Aber ſiehſt du, alter Schwede, das ging nicht und 
darum ging ich —“ 

»Durch?« ſagte ich. 

„Durch!“ wiederholte er. 

Aus Devrient's Munde erfuhr ich nun, wie es ihm 
anfangs auf der Bühne habe gar nicht glücken wollen und wie 


er in Liebhaberrollen jo manche unglückliche Experimente 
gemacht habe, bis es ihm gelungen ſei, als Paolo Manfrone 
in Kotzebue's „VBayard« eine glänzende Auszeichnung und 
dadurch mit einem Schlage ſein gegenwärtiges Fach zu 
erobern. 

„Siehſt du, mein Junge, da fühle ich mich zu Hauſe. 
Die Liebe auf dem Theater überlaſſe ich andern Leuten.“ 

Ich meinte, das Schwerſte ſei eben, das richtige Fach 
als Schauſpieler zu finden. 

»Das findet ſich. Fange mit dem an, wozu dich Naturell 
und Neigung treiben, und dann probiere Alles. Triffſt du's 
nicht, ſo wirſt du ausgelacht und weißt, woran du biſt. So 
iſt mir's gegangen.“ 

Ich eröffnete ihm, daß mich meine Neigung zu dem 
Heldenfache ziehe. 

»An dieſer Krankheit leiden wir Alle. Aber du ſcheinſt 
mir faſt darnach angethan. Du biſt ein derber Kerl, haſt ein 
ausdruckvolles, regelmäßiges Geſicht, und dein Organ ſcheint 
wohlklingend zu ſein. Was meinſt du, Weſſel, wir müſſen das 
näher prüfen.“ 

Devrient, Weſſel und ich wurden nun ein unzertrennliches 
Kleeblatt von Dutzbrüdern. Bei jeder Witterung, denn es galt 
uns gleich, ob die Sonne ſchien oder Regen und Schnee uns 
in das Geſicht ſchlug, zogen wir nach Lehr's Garten, wo wir 
recht ungeſtört waren, und dort wurde declamirt und recitirt, 
wobei die Aufmerkſamkeit der Freunde hauptſächlich auf die 
Prüfung der Fähigkeiten des neuen Candidaten für die 
»Bande« gerichtet war. Wir ſprachen einzelne Scenen durch, 
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wobei die Heldenrolle immer auf mich fiel. Als wir einſt die 
Scene zwiſchen Wallenſtein und Wrangel durchgenommen hat— 
ten, wobei Devrient in unvergeßlicher Weiſe den Wrangel 
ſprach, kam er auf den Gedanken, mich das nächſte Mal die 
ganze Rolle des Wallenſtein ſprechen zu laſſen. 

Es geſchah und als wir fertig waren, nahm mich De— 
vrient beim Kopfe, gab mir einen herzhaften Kuß und ſagte: 
„Junge, ſpiele du Helden auf meine Verantwortung. Spiele 
aber nicht zu lange Schiller und Liebhaber, ſondern mache dich 
ſo früh als möglich an den Shakeſpeare. Da kannſt du die 
Leidenſchaften der Menſchen am beſten ſtudieren und zur Aus— 
führung hat dir die Natur das Mark des Geiſtes und Leibes 
gegeben. Auch findeſt du durch Shakeſpeare am beſten den 
Uebergang zu älteren Charakteren bei kräftigen Jahren. Denn 
nichts iſt für den Schauſpieler gefaͤhrlicher als Liebhaber ſpie— 
len, bis man nicht mehr kann und dann nichts Anderes kann.“ 

Devrient war auch in Leipzig nach wenigen Vorſtellun— 
gen ein ausgemachter Liebling des Publicums geworden, das 
ſich namentlich an feinen Hogarth'ſchen Darſtellungen der bö— 
ſen Väter und geprellten Vormünder in den Kotzebue ' ſchen 
Almanach-Bluetten weidlich ergöͤtzte. 

Unter Devrient's und Weſſel's Schutze wurden meine 
Comparſenleiſtungen immer umfangreicher; bei keinem Thea— 
terſcharmützel fehlte ich, und wenn ich in der Hitze des Gefech— 
tes ſo tapfer zuſchlug, daß die Harniſche Beulen und die Kolle— 
ter Riſſe bekamen, fo erſchallte häufig Voſſann's Jammerruf: 
»Männeken! Maͤnneken! meine Rüſtungen! meine Garderobe!“ 

Ich hatte Devrient auch in meiner Familie eingeführt, 
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wo er bald wie ein Kind des Hauſes verkehrte. Die weſentlich— 
ſten Dienſte leiſtete er mir bei meiner Mutter, indem er mein 
Talent außer Zweifel ſetzte, und dadurch ihre letzten Beſorg— 
niſſe über die Wahl meines Berufes zerſtreute. 

Wie ein Traum von wenigen Stunden flogen mir in 
dieſem neuen Freundſchaftsverhältniſſe die Wintermonate dahin, 
und als endlich die Oſterwoche heranrückte, wollte ich es durch— 
aus nicht glauben, daß Boſſann mit der Geſellſchaft ſchon wie— 
der nach Deſſau zurückkehren ſollte. Der Umgang mit Devrient 
war mir dergeſtalt zum Bedürfniſſe geworden, daß ich förmlich 
bei ihm einquartirt war. Ich überhörte ihn ſeine Rollen und 
er meinte ſelbſt, er würde ſeinen Hausſouffleur ſchwer vermiſ— 
ſen. Der Gedanke des Scheidens wurde mir ſo ſchwer, daß ich 
die Nacht vor der Abreiſe bei Devrient blieb und auf ſeinem 
gepackten Koffer weit getröſteter ſchlief, als in meinem Bette. 
Bei der Abfahrt umarmte er mich mit den Worten: „Nicht 
wahr, mein Junge, wir bleiben die alten Schweden ?« Und es 
war mir eine liebe Erinnerung an dieſe erſte Zeit unſerer Her— 
zensfreundſchaft, als er 22 Jahre ſpaͤter nach ſeinem Gaſtſpiele 
in Wien unter ſeinen Namen in meinem Stammbuche mit 
ſchon zitternder Hand die Worte ſchrieb: „Siehſt du, mein 
Junge, wir ſind doch die alten Schweden geblieben.“ 
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Noch beim Scheiden hatte mir Devrient den Rath gege— 
ben, ſobald wie möglich als Schauſpieler in Thätigkeit zu tre— 
ten und nachdem mir auch Ringelhardt bereits mit gutem Bei— 


jpiele vorangegangen war, jo beſchloß ich mein Vorhaben bis 
zum Herbſte unter allen Umſtänden auszuführen. 

Nachdem auch zu Oſtern 1807 die ſächſiſchen Hofſchau— 
ſpieler ausblieben, unterhandelte der Leipziger Rath mit Wei⸗ 
mar, das vielleicht aus ähnlichen Gründen wie Deſſau einwil— 
ligte, das Weimarer Hofſchauſpiel über Sommer an Leipzig 
abzutreten. Welche Feſttage ſtanden mir noch vor Thorſchluß 
in Ausſicht. Ich benützte dieſe Monate dazu, aus dem Beſuche 
des Theaters noch ſo viel als möglich zu lernen. Zu meiner 
Freude war bereits ein großer Theil des claſſiſchen Repertoirs 
zur Ausführung gelangt, als plötzlich „die natürliche Tochter? 
von Goethe angekündigt wurde. Ein Schauſpiel von Goethe, 
das ich noch nicht kannte. Die Erwartung ſtieg bei mir bis 
in's Unglaubliche. Ich getraute mir kaum einzugeſtehen, daß 
der einleitende erſte Act etwas Steifes für mich hatte, und er— 
wartete deſto mehr von den nachfolgenden. Aber mit jedem 
Acte ſtieg in mir das Gefühl der Peinlichkeit. Ja es kam mir 
im dritten Acte vor, als ob die Schauſpieler ſelbſt mit einer 
auffallenden Unſicherheit ſprächen und ſich bewegten. Im vier— 
ten Acte paſſirte mir das Unglück, daß ich ihn bereits für den 
letzten hielt. Aber ein Urtheil geſtattete ich mir nicht. Nach dem 
wirklichen letzten Acte ſtieg mir ſogar der ſonderbare Gedanke 
auf, ob nicht das Werk von einem Andern ſei, und Goethe 
vielleicht aus Freundſchaft ſeinen Namen als Geleitſchein her— 
gegeben habe. Ich war völlig uneins mit mir und kann mir 
noch heute über dieſen Eindruck keine Rechenſchaft geben. Doch 
kann ich nicht läugnen, daß ich nach jenem Abend einer Ler- 
türe „der natürlichen Tochter“ mit ängſtlicher Scheu ausge— 


wichen bin bis heute. Es ging mir wie vielen religiöſen 
Menſchen, die in religiöſen Dingen, ſelbſt wenn ſie zweifeln, 
nicht aufgeklärt ſein wollen. 

Doch fiel mir oft im Leben die nachfolgende ſehr verbrei— 
tete Anecdote ein, welche ein minder ſerupulöſer Student ge— 
liefert haben ſoll. 

In einer Univerſitätsſtadt wurde einſt »die natürliche 
Tochter“ aufgeführt. Nach dem zweiten Acte wendet ſich ein 
Student an einen neben ihm ſitzenden ältlichen Herrn mit der 
Frage: „Um Vergebung, iſt das Stück nicht von Vulpius?“ 
(Vulpius war bekanntlich der literariſch übelberüchtete Verfaſ— 
ſer von „Rinaldo Rinaldini« und vielen ähnlichen Schreckens— 
büchern.) Der ältliche Nachbar erwiederte: „Nein, das Stück iſt 
von Goethe.“ Nach dem dritten Act fragt der Student: „Wiſ— 
ſen Sie gewiß, daß das Stück nicht von Vulpius iſt?« „Nein, < 
jagt der Nachbar, »das Stück iſt von Goethe.« Nach dem vierten 
Acte meint der Student: „Ich glaube immer, das Stück iſt von 
Vulpius.« „Von Goethe,“ iſt die Zurechtweiſung des Nachbars. 
Am Schluſſe endlich behauptet der Student: „Sie mögen ſagen, 
was Sie wollen, das Stück iſt von Vulpius.“ Da erhebt ſich 
endlich der ſtattliche Nachbar und jagt mit einem flammenden 
Auge: »Das Stück iſt von Goethe und ich bin Boethe.« „Sehr 
erfreut,“ ſagt der Muſenſohn, „mein Name iſt Müller.“ 

Mittlerweile hatte mich Devrient benachrichtigt, daß er 
ſich mit Fräulein Neefe (einer Schweſter des rühmlich bekann— 
ten Decorateurs Hermann Neefe) verehelicht habe. Ich fuhr daher 
im Sommer nach Deſſau hinüber, um meinen neugewonnenen 
Freund in ſeiner jungen Häuslichkeit zu beſuchen und ihn um 
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Rath zu fragen, wie ich es anfangen könnte, um bei Bojjann 
ein Debut zu erhalten. Boſſann wurde von meiner Bitte in 
Kenntniß geſetzt, entſchuldigte ſich aber, daß ihm die reducirten 
Verhältniſſe des Deſſauer Theaters nicht geſtatteten, ein neues 
Mitglied aufzunehmen. Ein Debut ohne Engagementsabſicht 
ſei aber gegen ſeine Grundſätze. 

Es lag wohl auf der Hand, daß dies nur eine Ausrede 
war, um den Volontär, dem er nicht traute, ſchonend abzu— 
weiſen. Dagegen verſprach er mir die wärmſten Empfehlungen 
an die Direction des Theaters in Nürnberg. Dieſes Schreiben 
war der einzige magere Troſt, den ich von Deſſau mitbrachte. 

In dieſe Zeit fällt eine Anecdote, welche damals in 
Leipzig den Gegenſtand großer Beluſtigung bildete und hier 
eine Stelle finden möge: 

Der Tilſiter Friede hatte dem preußiſch-franzöſiſchen 
Kriege ein Ende gemacht. Sachſen war, von der Gewalt der 
Ereigniſſe gedrängt, als Mitglied des Rheinbundes der Sache 
des Franzoſen-Kaiſers beigetreten und die außerordentliche 
Erſcheinung dieſes Mannes im Zuſammenwirken mit ſeinen 
Waffenerfolgen übte ſolch' einen bedeutenden Einfluß aus, daß 
es an freiwilligen Bewunderern und officiellen Ovationen nicht 
fehlte. Friedrich Auguſt war ſelbſt ein aufrichtiger Verehrer 
des genialen Kriegsfürſten, wozu ſich noch ein Gefühl der 
Dankbarkeit geſellte, denn zum Lohne für feine Ergebenheit 
war er von ſeinem gewaltigen Freunde und Bundesgenoſſen 
zum Könige von Sachſen mit bedeutenden Gebietsvergröße— 
rungen auf Koſten Preußens erhöht worden. 

Napoleon kehrte aus dem Felde zurück und wurde auf 
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der Durchreiſe nach Paris in Leipzig erwartet, wo das Früh— 
ſtück eingenommen und umgeſpannt werden ſollte. 

Der Stadtrath von Leipzig glaubte daher den Beifall der 
ſächſiſchen Regierung zu erwerben, wenn er dem großen Er— 
oberer und Freunde König Friedrich Auguſts eine glänzende 
Huldigung darbrächte Demzufolge wurde eiligſt und ſchleunigſt 
vor dem Grimma'ſchen Thore eine gewaltige Triumphpforte 
gezimmert, maleriſch ausgeſtattet, mit Kränzen und Blumen— 
guirlanden geſchmückt und mit der ſchmeichelhaften Inſchrift 
verſehen: Fortunae reduei. (Der zurückführenden Glücksgöt— 
tin.) Weißgekleidete Mädchen ſollten den Helden anſingen, der 
Leipziger Rath ihn im Pomp empfangen und die junge Kauf— 
mannſchaft hatte ſich mit großen Koſten glänzend uniformirt und 
beritten gemacht, um als Ehrengarde den Sieger von Jena und 
Friedland im Triumphe vor den Thoren einzuholen. Am be— 
ſtimmten Tage ſollten Kanonenſchüſſe die Ankunft Cäſars und 
den Beginn des Feſtes bezeichnen. Sächſiſche Cavallerie bi— 
vouakirte die Nacht hindurch im Straßengraben vor der 
Stadt. Die ritterliche Handelsjugend hielt aber dieſe Aufopfe— 
rung für überflüſſig, der Kaiſer war um 6 Uhr angeſagt. 
„Morgen,“ hieß es, „morgen um 6 Uhr früh!“ 

Aber o Tücke des Schickſals! Hatte der Gefeierte durch 
ſchadenfrohe VBerichterftatter Kunde erhalten, was ihm Dro— 
hendes bevorſtehe, hatte er allzu große Eile oder war ein an— 
derer Dämon thätig, genug, der Beſieger Preußens und Ruß— 
lands langte unerwartet ſchon um 5 Uhr an. Die Kanonen— 
ſchüſſe erdröhnten, die ſächſiſche Cavallerie-Escorte ſaß auf, aber 
weder die Blüte von Leipzigs Jungfrauen, noch die Träger 
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von Wage und Elle, noch auch die Väter der Stadt hatten 
ſich vom weichen Lager erhoben. N 

Ich, ein flinker Burſche, hatte mich beim erſten Schuſſe 
aufgemacht und erreichte die Poſt, als gerade der Wagen des 
Kaiſers mit friſchen Pferden beſpannt wurde. 

Nun erſchien endlich der flügge gewordene Theil des 
Stadtrathes, aber bevor er jein „Großmächtigſter, Unüber— 
windlichſter« oder dergleichen vorbringen konnte, lehnte ſich 
der Adjutant des Kaiſers aus dem Wagenſchlage und bemerkte, 
daß Seine Majeſtät ſchlummerten und keine Ordre gegeben 
hätten, Sie zu wecken. 

Tief in die Ecke gedrückt, ſah ich den Mann des Jahr⸗ 
hunderts lehnen, ein Tuch über das Antlitz geworfen. 

Ein Peitſchenknall! und fort ging es in halber Carriere, 
die ſächſiſchen Küraſſiere hintendrein zum Rannſtädter Stein— 
wege hinaus nach Lindenau, und erſt hier nahm Napoleon 
das Frühſtück ein, auf welches Leipzig ſo ſtark gepocht hatte. 

Kaum war der Gegenſtand der Feier verſchwunden, ſo 
flatterten gleich einer Schaar weißer Tauben aus allen Straßen 
die Feſtmaͤdchen herbei, und ganz zuletzt kamen die Centauren 
Merkurs angeſchnaubt, um mit dem verdutzten Magiſtrate be— 
ſtürzte Blicke zu wechſeln. ' 

Mittlerweile hatte ſich die ganze Stadt aus den Federn 
losgewunden und die Straßen füllten ſich mit erwartungsvol— 
len Juſchauern, die nun von dem Mißlingen des projectirten 
Triumphzuges Kunde erhielten. 

Unter dem homeriſchen Gelächter der Menge trabten die 
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fo mitleidwürdig enttäuſchten Ehrengarden jo ſchnell als mög— 
lich nach Hauſe, um ſich den Blicken der Spötter zu entziehen, 
und die verunglückten Ritter vermieden es in der erſten Zeit 
nach Thunlichkeit, ſich öffentlich zu zeigen. 

Ich und mein Schulfreund Ernſt Schmorl konnten dem 
übermüthigen Jugenddrange nicht widerſtehen, dieſe verhäng— 
nißvolle Cavalcada durch Parodirung zu verewigen. In einer 
launigen Stimmung ſetzten wir uns zuſammen, nahmen Schil— 
ler's „Jungfrau von Orleans“ zur Hand und adaptirten den be— 
rühmten Monolog des vierten Actes als elegiſche Klage einer 
zerſchmetterten Kaufmannsſeele. 

Aus dieſem Opus II meiner ſchriftſtelleriſchen Erden⸗ 
miſſion füge ich einige meinem Gedächtniſſe treugebliebene 
Bruchſtücke bei, zur Erheiterung jener Leſer, die an dergleichen 
Scherzen überhaupt Gefallen finden. 


Scene: Ein Schlafzimmer. Flöten und Hoboen hinter der 
Scene ſpielen die Melodie: „Schlaf, Kindlein, ſchlaf!« Er ſitzt 
mit der Schlafmütze auf dem Kopfe und mit verzweiflungsvol— 
ler Geberde auf dem Bette. 


Die Waffen ruhn, des Krieges Stürme ſchweigen, 
Auf Polens Schlachten folgt Geſang und Tanz; 
Durch Leipzigs Straßen tönt der muntre Reigen, 
Die Esplanade prangt in Feſtesglanz; 

Und Pforten bauen ſich aus grünen Zweigen, 
Und um die Latten windet ſich der Kranz. 

Das weite Leipzig faſſet nicht die Gäſte, 

Die wallen zu dem deutſchen Völkerfeſte— 
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Und einer Freude Hochgefühl entbrennet, 

Und ein Gedanke ſchlagt in jeder Bruſt; 
Was ſich noch jüngſt in blut gem Haß getrennet, 
Das theilt entzuͤckt die allgemeine Luft; 
Was nur zum rhein'ſchen Bunde ſich bekennet, 
Das iſt des Namens ſtolzer ſich bewußt; 

Erneuert iſt der Glanz der Kaiſerkrone 
Und Leipzig huldiget — Fortunens Sohne. 


Doch ihn, der all' das Herrliche vollendet, 

Das allgemeine Glück, ihn rührt es nicht; 
Gott Morpheus hat ihm Träume zugeſendet, 

Ein neidiſch Tuch verhüllt ſein Angeficht. 
Und ich, der ſich zu träg' im Bett gewendet 

Und jo verſaͤumt des Sachſen Ehrenpflicht, 
Ich muß mich aus dem Kreis der Freude ſtehlen, 
Die ſchwere Schuld des Schlafens zu verhehlen. 


(Er verſinkt in ſtille Wehmuth. Man hört Kanonenſchüſſe.) 


Wehe! weh' mir, welche Töne! 

Wie erſchrecken ſie mein Ohr, 

Schnell, mein Pferd! und bringt die ſchone 
Blaue Uniform hervor! 


Daß ein Sturmwind mich erfaßte, 
Trüge mich vor's Grimm'ſche Thor, 
Ach, jo käm' ich all' den Andern 
Und dem Kaiſer ſelbſt zuvor! 


(Die Muſik geht in eine weiche Melodie über.) 


Fromme Elle! hätt ich nimmer 
Mit dem Roſſe dich vertauſcht, 
Hätte nie des Säbels Schimmer 
Meinen Kaufmannsgeiſt berauſcht! 


Wärſt du nimmer mir erſchienen, 

Einziger Napoleon, 

Ach, ſo trüg' ich, dir zu dienen, 
/ Nicht jo bittern Spott davon! 


Mußt' ich denn ihn auf mich laden, 
Dieſen furchtbaren Beruf? 

Konnt' ein Aug' ich wach erhalten, 
Das der Himmel ſchläfrig ſchuf? 


Willſt du deinen Ruhm verkünden, 
Leipzig, wähle die Geſchwinden, 
Welche ſteh'n im Schilderhaus: 
Die Soldaten ſende aus; 

Die ſtets wachenden, die braven, 
Die nicht gähnen, die nitt ſchlafen, 
Nicht den zarten Kaufmann wähle, 
Nicht des Schwengels müde Seele. 


Kümmert mich das Loos der Schlachten, 
Mich der Zwiſt der Könige? 

Sorglos ſtand ich ſonſt im Laden 

Beim levantiſchen Kaffee. 

Eitelkeit riß mich in's Leben 

Hieß ergreifen mich den Stahl, 

Mich der Schande preiszugeben. 

Ach, bereuenswerthe Wahl! 


Uebrigens war dieſes Kunſtwerk kein vereinzeltes. Das 
verunglückte Reiter-Experiment hatte viele Homere und Vir— 
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gile gefunden. Das parodiſtiſche Talent hatte in Leipzig zu 
jener Zeit zahlreiche und begabte Vertreter, wozu das raſche 
Auftauchen der claſſiſchen Literatur Deutſchlands weſentlich 
beitragen mochte. So lieferte mein Univerſitätsfreund Roller, 
nachmaliger Rector am Gymnaſium zu Glogau, eine meiſter— 
hafte Parodie des Schiller'ſchen Reiterliedes auf die lächer— 
lichen Eigenſchaften der Leipziger Stadtſoldaten oder Stadt— 
meiſen. 

Ein Seitenſtück zu dieſer Gattung von Scherzen lieferte 
ich ebenfalls unter Schmorl's Mitwirkung. Wir verfaßten 
nämlich zu Nutzen und Frommen für unſere Collegen einen 
Univerſitäts- oder Studentenkalender, wo anſtatt der Kalen— 
der-Heiligen die Familiennamen der hübſcheſten Leipziger 
Mädchen figurirten; die ſchönſten aber erſchienen in rother 
Schrift ſtatt der Sonn- und Feiertage. Dieſer Kalender cur— 
ſirte in allen Kreiſen und von den Schönen ſelbſt wurde mit 
Leidenſchaft darnach gefahndet, weil ſich jede als Sonntag zu 
finden hoffte. 

O ihr glücklichen Jugendjahre! nur noch wenige Be— 
merkungen und ich ſchließe mit euch für immer ab! 

Wir befanden uns nunmehr im Anfange des Monates 
September 1807. Es wäre meinem unwiderſtehlichen Drange 
unmöglich geweſen, noch einen Winter zuwartend hinzubrin— 
gen. Ich war 22 Jahre alt und es war die höchſte Zeit, 
meine Lehr- und Wanderjahre anzutreten. 

Um Michaeli begann allerorten die eigentliche Theater— 
ſaiſon und ich hatte die größte Eile, wenn ich irgendwo unter— 
kommen wollte. Daß die Sache ihre Schwierigkeiten hatte, 
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verhehlte ich mir nicht. Wenn ſchon Boſſann es ablehnte, 
auf Treue und Glauben einen Anfänger aufzunehmen, den er 
wenigſtens doch perſönlich kannte, ſo mußte ich erwarten, daß 
jeder Fremde mit weit triftigerem Grunde nein ſagen würde. 
Ich hatte daher ſo gut wie gar keine Ausſicht auf Erfolg und 
es ſchien ſehr gewagt, auf das Ungewiſſe eine für meine Ver— 
hältniſſe immerhin koſtſpielige Reiſe nach Nürnberg zu unter— 
nehmen. 


Dieſen Selbſtmonologen gab meine Mutter den bered— 
teſten Ausdruck. Sobald ich aber die Wahrheit dieſer Beden— 
ken aus dem Munde eines Anderen vernommen hatte, waren 
auch vor der Hartnäckigkeit meines Entſchluſſes bereits alle 
Schwierigkeiten verſchwunden und ich bekaͤmpfte den mütter— 
lichen Dolmetſch meiner eigenen Ueberzeugung mit allen Waf— 
fen der Sophiſterei, die mein kunſtbegeiſterter Querkopf in 
das Feld zu führen vermochte. An die Spitze jeder meiner 
Einwendungen ſtellte ich den Satz: Aller Anfang iſt ſchwer, 
aber ohne Anfang kein Fortſchritt und fortes fortuna juvat. 


Meine Mutter ließ endlich ab, einem Raſenden Ver— 
nunft zu predigen und meinte zuletzt, ich ſolle mir in Gottes— 
namen die Hörner abſtoßen; auch leuchtete ihr ſelbſt ein, daß 
ich durch Müßiggang nur verlieren könnte. Sie packte mir 
mit der vollen Zärtlichkeit einer ſorgenden Mutter einen tüch— 
tigen Koffer mit Wäſche und Kleidern, ich warf die unent— 
behrlichſten Bücher hinein und eine Brieftaſche mit den Er— 
ſparniſſen meiner Mutter ſollte mich gegen die erſten Bedürf— 
niſſe ſicherſtellen. 
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Ich nahm von meinen Freunden und Bekannten bedeu- 
tungsſchweren Abſchied, verſicherte mich eines Platzes auf der 
„Ordinairen«, ſteckte Boſſann's Empfehlungsſchreiben als 
künſtleriſchen Freibrief und meine Studentenmatrikel als Reiſe— 
paß zu mir, und von den heißen Segenswünſchen meiner 
theuren Mutter und Geſchwiſter begleitet, von meinen ver— 
trauten Collegen und Freunden auf die Poſt escortirt, fuhr 
ich am 6. September 1807 fröhlichen Muthes und auf gutes 
Glück hinaus in die weite Welt auf die labyrinthiſchen Pfade 
der Kunſt. 


Zweite Abtheilung. 
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Die Wanderjahre. 
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Das heilige römiſche Reich war an tief innerſter Ent— 
kräftung ſelig oder vielmehr höchſt unſelig verſtorben. Es 
war ihm ſein Recht widerfahren. Zu den vielen Schäden und 
Schwächen, denen es erlegen iſt, gehörten unfehlbar auch die 
Verkehrsanſtalten zur Zeit meiner Jugend. 

Es gab damals nur zwei Reiſegelegenheiten, die einen 
anſtändigen Charakter trugen: die Extrapoſt für vornehme 
und reiche Leute, und Lohn- oder Landkutſcher für die 
wohlhabenden Mittelclaſſen. Alles andere Pack, als: Hand— 
werker, fahrende Schüler oder Künſtler, hatten in Sachſen 
zwei minder empfehlenswerthe Beförderungsmittel: „Die 
gelbe Gelegenheit,“ ein unbehilflicher ſchwerer Kaſten mit gel— 
bem Anſtrich (daher der Volksname), welcher für 8 Perſonen 
Raum hatte und den eiligen Paſſagier auf der Route zwi— 
ſchen Leipzig und Dresden in ungefähr 36 Stunden von 
einem Endpuncte zum andern ſchaffte. Auf allen andern 
Straßen beſtand nur noch die „Ordinäre«, scilicet Poſt. 
Letztere beſonders war eine der kindlich naiven Einrichtungen, 
wodurch zur Zeit unſerer ehrenwerthen Vorvordern für die 
Bedürfniſſe des Publicums ſo väterlich geſorgt wurde. Die 
»Ordinäre«, wie gejagt eine Poſt-Einrichtung, beſtand aus 
einem ſehr geräumigen Korbwagen (Steirerwagen), deſſen 
Decke der blaue Himmel war. Auf dieſem Wagen, der bei 
ſteigender Paſſagierzahl von vier Pferden gezogen wurde, hin— 


gen in eifernen Ketten hölzerne Sitzbrette, auf deren jedes 
zwei bis drei Perſonen gepfercht wurden. Hinten im Korbe 
des Wagens wurde das Gepäck der Reiſenden untergebracht. 
Waren aber der Paſſagiere und daher auch des Gepäckes ſo 
viel, daß es an Raum gebrach, ſo wurden die Sitze ausge— 
hängt, die Koffer und Kiſten mit groben Decken belegt und 
man nahm ſodann auf denſelben Platz. Leber- und Unter⸗ 
leibskranke gaben während der Fahrt den Geiſt auf oder fan— 
den Geneſung. Den Schutz gegen üble Witterung hatte ſich 
Jedermann aus eigenen Mitteln durch Mäntel und Regen— 
ſchirme zu verſchaffen. So ging es fort über Stock und Stein 
in einem Tempo, daß man von einer Station zur andern 
hinlänglich Zeit hatte, mit den Betrachtungen über ein langes 
Leben, oder wenn man Schauſpieler war, mit dem Memoriren 
einer mäßigen Rolle fertig zu werden. 

Dieſes zur körperlichen Abhärtung vortrefflich geeignete 
Gefährte entführte mich alſo um die Mittagsſtunde, von 
Leipzig, wozu der gütige Himmel, vielleicht aus Barmher— 
zigkeit mit ſeinen preisgegebenen Creaturen, glücklicherweiſe 
ein freundliches Geſicht machte. Mit dem freundlichen Herbſt— 
wetter ſtieg auch von Stunde zu Stunde meine Zuverſicht 
und ich war vor der Hand ſchon zufrieden, daß ich nur eine 
mal draußen war. 

Ich unterbrach meine Reiſe in Vaireuth, um Ringel— 
hardt zu beſuchen, der daſelbſt in Engagement ſtand. Welch' 
ein bedeutungsvolles Wiederſehen! Beide ſtanden wir an dem 
Eingange einer Laufbahn, deren Ausgang ſo ungewiß war. 
Per aspera ad astra war unſer Wahlſpruch. Wir durchlebten 
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hier gar glückliche Stunden, die ganz unſeren Jugenderin— 
nerungen und den Betrachtungen über unſere Zukunft gewid— 
met waren. Wir erneuerten gegenſeitig das Gelübde, redliche 
Kunſtjünger bleiben zu wollen und lieber zu darben, als un— 
ſere Kunſt durch Mißbrauch zu ſchänden. Ringelhardt fühlte 
ſich in den kleinlichen Verhältniſſen ſeiner Stellung wenig be— 
haglich und theilte mir mit, daß er die Abſicht habe, mir 
nach Nürnberg zu folgen. Mit der Ausſicht auf dieſes freund— 
liche Wiederſehen riß ich mich aus ſeinen Armen und ſetzte 
meine Reiſe fort, die mich Freitag den 11. September in 
Nürnbergs Mauern führte. 

Ich ſtieg im Gaſthofe „zum Hahn“ ab. Als ich auf mei— 
nem Zimmer war, mußte ich lachen. Da ſaß ich in einer 
wildfremden Stadt, von keinem Menſchen gekannt, beſchützt, 
befördert und ſollte nun zuſehen, wie ich mir weiterhelfen 
könnte. Aber ich beſann mich auch nicht lange. Ich kleidete 
mich um, machte ein paar Gänge durch die Straßen, deren 
eigenthümliche Bauart mit ihren veralteten Häuſern und 
ſpitzen Giebeldächern mich ſehr vertraulich anſprach, und fragte 
mich ſodann nach der Wohnung des Mitdirectors Joſef Reuter. 

Die Direction des Nürnberger Theaters hatte ſich ein 
paar Jahre vorher aus den vier Schauſpielmitgliedern Eßlair, 
Reuter, Braun und Eberhardt conſtituirt. Eßlair war wenige 
Monate vor meinem Eintreffen aus dem Verbande des Thea— 
ters geſchieden. Ich hatte alſo die Aufgabe, drei Perſonen 
für mich zu gewinnen, wenn ich meinen Zweck erreichen 
wollte. Aber der Zufall kam mir zu Hilfe. Das Theater 
entbehrte dringend eines jugendlichen Liebhabers und Helden 
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und unter dem Schutze dieſer Verhältniſſe betrat ich Reuter's 
Wohnung. 

Reuter empfing mich ſehr wohlwollend und meine Per— 
ſönlichkeit ſchien befriedigend auf ihn zu wirken. Er las ſehr 
aufmerkſam Boſſann's Brief durch, worin derſelbe den gut— 
gemeinten Paſſus angebracht hatte, daß er bereits Proben 
meines Talentes geſehen habe und nicht unbedeutende Anlagen 
in mir erkenne. 

»Was haben Sie bereits geſpielt?« fragte Reuter. 

Ich war auf dieſe Frage gefaßt. Ohne mich zu beſin— 
nen, überreichte ich ihm ein ſauber zuſammengefaltetes Pa— 
pier, das die Liſte meines bereits eingeſpielten Repertoires 
vorſtellen ſollte. Das Verzeichniß beſtand in einer Auswahl 
der beſten und ſchönſten Rollen der deutſchen Dramenliteratur. 
„Da haben Sie ja eigentlich ſchon geſpielt, was gut und 
theuer iſt. Voſſann ſchreibt, Sie beſaßen auch einen angeneh— 
men Tenor und ſängen ſehr hübſch zur Guitarre.“ 

„Ja, Herr Reuter,“ war meine Antwort, »ich bin nicht 
ganz ungeübt in dieſem Fache.“ 

„Gut,“ ſchloß jener, „ſo finden Sie ſich morgen nach 
Tiſche wieder bei mir ein, wir wollen dann eine kleine Probe 
alla camera vornehmen.“ 

Ich durchſtrich nun wieder die Stadt und die Erinne— 
rungen an Hans Sachs, Albrecht Dürer, an die blutige Schlacht 
zwiſchen dem großen Schwedenkönig und Wallenſtein tauchten 
bei jedem Schritte vor mir auf. Grmüdet von der Reife legte 
ich mich auf mein Lager und ſchlief zwar in einer gewiſſen 
unerklaͤrlichen Zuverſicht ſehr feſt und lange, aber Schauſpieler— 
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träume der bunteſten Art durchzogen die Nachtruhe. Ich wurde 
nicht fertig mit Anziehen, ich blieb ſtecken, ich vergaß, in wel— 

chem Stücke ich zu ſpielen hatte; — wer hat ſie nicht durch— 

gemacht, dieſe Zunftträume! 

Zur beſtimmten Stunde des nächſten Tages trat ich 
wieder bei Reuter ein und fand dort den Vorſtand des Orche— 
ſters, Wagner, der zugleich im Schauſpiele mitwirkte. Wagner 
ſetzte ſich an das Clavier, ſchlug die, Zauberflöte auf und for— 
derte mich auf, die Arie Tamino's: „Dies Bildniß iſt bezau— 
bernd ſchön« zu fingen. 

Beide waren ſichtlich befriedigt von dem Reſultate dieſer 
Geſangsprobe, die ich als erſten Beleg für mein Schau— 
ſpielertalent ablegen mußte. 

Reuter meinte nun, er wolle mit Braun und Cberhardt 
ſprechen und ich ſollte den andern Tag, Sonntag, vor Anfang 
des Theaters wiederkommen. 

Welcher entſetzlich lange Tag! Jede Stunde dehnte ſich 
zur Ewigkeit. Ich war auch natürlich lange vor der feſtgeſetz— 
ten Zeit an Ort und Stelle, und umkreiſte das Theater mit 
ſehnſüchtigem Verlangen. 

Endlich erſpähte ich Reuter und flog auf ihn zu. 

„Sie können's ja kaum erwarten; das nenne ich doch 
Feuer!“ So empfing mich Reuter in der herzlichſten Weiſe. 

Ich ſuchte meine Ungeduld ſo viel als möglich zu be— 
meiſtern. 

„Nun, Herr Reuter, was bekomme ich für Antwort?“ 

„Mittwoch ſollen Sie losgelaſſen werden. Wir haben 
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aus Ihrem Repertoire den jungen Klingsberg ausgeſucht. Sie 
haben doch die Rolle ſchon geſpielt?“ 

„Ei ja wohl,“ war meine verwegene Antwort und ich 
wäre ihm am liebſten um den Hals gefallen. 

»Nun, ſo kommen Sie Dienſtag zur Probe. Wollen Sie 
ſich nicht die heutige Vorſtellung anſehen?“ 

Es wurden die „Künſtler« von Iffland gegeben. 

Ich war zwar im Beſitze der angeſetzten Rolle, aber 
noch hatte ich nicht daran gedacht, ſie zu memoriren. Derglei— 
chen geſchah nur mit Goethe und Schiller. Ich hätte daher 
allerdings nichts Eiligeres zu thun gehabt, als nach Hauſe zu 
laufen und die Rolle vorzunehmen. 

Aber einerſeits lockte mich die Erlaubniß, den freien 
Eintritt zu benutzen und das Theater, ſowie die Schauſpieler 
kennen zu lernen; andererſeits glaubte ich Mißfallen zu erregen, 
wenn ich die Vorſtellung verſäumte. 

Ich betrat daher den Zuſchauerraum und eine ganz 
eigenthümlich feierliche Stimmung ergriff mich bei dem Ge— 
danken: Von dort herab wirſt du vor der verſammelten Menge 
ſprechen dürfen; von hier aus werden Hunderte dir zuhören 
und dich richten. Dein höchſter Wunſch wird erfüllt werden, 
und mit dieſer letzten Betrachtung verwandelte ſich plötzlich 
meine Stimmung zur glücklichſten Heiterkeit. Ich hätte Jedem 
meine Freude verkünden mögen, daß ich Mittwoch loslegen 
dürfe. Unerwartet fand ich dazu Gelegenheit, denn plötzlich 
klopfte mich Jemand auf die Schulter und ich hörte meinen 
Namen. 

Beim Umwenden ſtand Secretär Wetzel vor mir, ein 


Bekannter aus dem Leipziger Theaterparterre, der in Nürn— 
berg domicilirte. Das Herz ging mir auf, daß ich bereits 
einen Bekannten hatte. Mit einem Schlage war ich nun in 
Nürnberg zu Hauſe und die Stunden der Vorſtellung flo⸗ 
gen dahin. 
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Mancher Andere an meiner Stelle würde vielleicht vor 
Aufregung kein Auge zugemacht haben. Ich aber kam in der 
fröhlichſten Stimmung aus der Vorſtellung der „Künftler« 
nach Hauſe. Ein Theil meines Reiſezweckes war bereits er— 
reicht. Ich las noch Abends die Rolle einigemale aufmerkſam 
durch, legte mich mit den angenehmſten Vorſtellungen von 
dem weiteren Verlaufe meines Schickſals zu Bette und ſchlief 
recht wacker aus. 

Montags nach dem Frühſtück ſetzte ich mich hin und be— 
gann mein Studium. Es war der 14. September und ich 
konnte mich einer ernſten Betrachtung nicht entſchlagen, als 
mir einfiel, heute ſei das Schul- und Stiftungsfeſt in Grimma! 
Drei Jahre vorher hatte ich daſelbſt mein Abiturientenfeſt be— 
gangen und nun ſaß ich im Gaſthofe zu Nürnberg im Begriffe, 
mit einem salto mortale in die Theaterwelt zu voltigiren! 
Aber gleichviel, nur Entſcheidung! Ich rührte mich den ganz 
zen Tag nicht vom Platze. 

Nach Tiſche war ich bereits der Worte mächtig und am 
Abend vor Schlafengehen ging es wie Waſſer. Am nächſten 
Morgen repetirte ich die Rolle noch ſehr ſcharf und um neun 
Uhr ſtand ich auf der Probe. 


Hier fingirte ich die größte Vertrautheit mit allen Thea— 
tergewohnheiten und gab mir alle Mühe, in feiner Beziehung 
eine Fremdheit zu verrathen. 

Nach der Probe nahm ich nun die Rolle erſt recht vor. 
Keine Stellung, keine Nuance, auf welche mich der Regiſſeur 
aufmerkſam gemacht hatte, verwiſchte ſich in meinem Gedädht- 
niſſe und bis zum Mittageſſen am Vorſtellungstage war 
ich mit der Rolle ſo vertraut, als hätte ich Wochen darauf 
verwendet. 

So prangte denn glücklich folgender Theaterzettel an 
allen öffentlichen Orten: 

Nürnberg. 


11. Vorſtellung im zweiten Quartal des ſiebenten Jahres— 
Abonnements. 
Mittwoch, den 16. September 1807: 
Die beiden Klingsberge. 
Luſtſpiel in fünf Aufzügen, von Kotzebue. 


Perſonen: 
ee Hr. Braun. 
Graf Adolf Klingsberg, ſein Sohn, in Mi— 

litördienſten . cirhietehr ai 7 409 
Gräfin Wellwart, geborene Klingsberg, des 

alten Grafen Schweſter ...... ..... Mad. Miswit. 
Lieutenaut Baron Steinnnnnnnn. Hr. Wagner. 
Henriette, feine Schweſtenrnrnn Dem. Epp. 
Amalie leder l Dem. Wetzel d. ä. 
Krautmann, Pächter auf des Grafen Gütern Hr. Wetzel. 
Frau Wunſchel, Zimmervermietherin .. . ... Mad. Reuter. 
Balthaſar Schwalbenſchweif, Kammerdiener 

a ae Hr. Pleißner. 


Erneſtine, der Grafin Kammermaͤdchen .. ... Mad. Schulz. 
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Jacob, Bedienter der Gräfin Hr. Fanſchn. 
rr 1% Are Hr. Dirmann. 
CCTV Dem. Wetzel d. j. 


Die Scene iſt in Wien. 
* „ Hr. Anſchütz als Gaſt. 

Reſerve⸗Loge 1 fl. 12 kr., Loge im erſten Range 1 fl., Parterre⸗ 
logen 48 kr. Erſtes Parterre 36 kr. Zweites Parterre 24 kr. 
Gallerie 15 kr. Letzter Platz 9 kr. 

Die Caſſe wird um 4 Uhr geöffnet. — Anfang um 5 Uhr. 
Ende gegen 8 Uhr.“) 

Der Nachmittag erſchien mir endlos, und im Theater 
war es noch finſter und leer, als ich ſchon die Garderobe auf— 
ſuchte, um doch wenigſtens an Ort und Stelle zu ſein. Es 
war kaum drei Uhr, aber ich begriff nicht, wie die anderen 
Mitglieder ſo lange ausbleiben konnten; ja ich fürchtete allen 
Ernſtes, ſie möchten ſich verſpäten und die Vorſtellung ein 
Hinderniß erleiden. 

Endlich verſammelten ſich die Mitwirkenden auf der 
Bühne. Von mehreren Seiten wurde ich gefragt, ob ich nicht 
etwas befangen wäre. Ich konnte es vom Herzen verneinen. 
Ich hatte nur eine Sorge, nämlich, daß es noch immer nicht 
angehen wollte. 

Ich habe von der Natur eine Eigenſchaft als Mitgift er— 
halten, die wenige Schauſpieler mit mir theilen dürften. Ich 
habe nämlich ſeit dem erſten Schritte auf die Bühne durch 


*) Die Mittheilung dieſes alten Schriftſtückes verdanke ich 
dem ſchätzenswerthen Werke: »Das Theater in Nürnberg, von 
1612—1863, von Franz Eduard Hyſel. — Nürnberg. 1863. 
Im Selbſtverlage des Verfaſſers.“ Der Herausgeber. 

Anſchütz, Erinnerungen. 7 
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meine ganze Theaterlaufbahn nicht kennen gelernt, was Lam⸗ 
penfieber oder auch nur Befangenheit iſt. Nicht bei Vorſtellun— 
gen, die über ein Engagement entſcheiden ſollten, nicht bei er— 
ſten Gaſtſpielen an den bedeutendſten Bühnen habe ich die Bes 
kanntſchaft dieſes Schauſpielerdämons gemacht, der jo häufig 
preiswürdige Leiſtungen der beiten Talente bis zur Unkennt— 
lichkeit entſtellt, und manchen begabten Schauſpieler an der 
Ausbildung ſeiner Fähigkeiten und an der Ernte ſeines Fleißes 
hindert. Ja manches Talent iſt vielleicht bloß an dieſer 
Krankheit elend untergegangen. 

Mich bewahrte davor in der erſten Zeit der Drang 
nach den Lampen und als ich mit den wachſenden Erfolgen 
meiner Kraft vertrauen lernte, ſchützte mich das Vewußtſein, 
mit meiner Aufgabe vollſtaͤndig fertig zu fein, jo weit ich es 
im Stande bin. Ich raͤſonnirte immer im Stillen: „Gefällt 
es Euch, gut für Euch und mich. Ein Schelm thut mehr, als 
er kann. 

Allerdings unterſtützten mich in meinen Kunſtbeſtrebun— 
gen folgende wichtige und faſt unentbehrliche Factoren: 

1. Ein Körperbau, deſſen feſtgefügtes Nervenſyſtem einer 
ängſtlichen und überreizten Phantaſie unzugänglich war. 

2. Ein ſcharfes und ſicheres Auge, das mir mit gerin— 
ger Veraͤnderung bis an das Ende meiner Laufbahn treu ge— 
blieben iſt. 

3. Eine Art philoſophiſcher Ruhe, die ich mir im Be— 
wußtſein meiner phyſiſchen Eigenſchaften zu erwerben ſtrebte, 
wobei ſich mir die Ueberzeugung aufdrängte, daß der Schau: 
ſpieler nur bei innerer Ruhe im Stande ſei, ſeine Aufgabe zu 


überblicken, die Ausführung anzuordnen und durch zweckmä— 
ßige Vertheilung ſeine Mittel zu beherrſchen. 

4. Ein Sprachorgan, das hinreichenden Wohllaut und 
durch ſpätere Ausbildung ſo viel Umfang, Gewalt und Aus— 
dauer erhielt, daß ich mit Sicherheit auf jeden Ton rechnen 
konnte, ſobald ich ihn mir beim Memoriren der Rolle ge— 
dacht hatte. Darin erlangte ich eine ſolche Fertigkeit, daß ich 
nicht nöthig hatte, meine Rollen laut zu ſtudiren. Ich flü— 
ſterte kaum beim Leſen, aber wenn ich auf die erſte Probe 
kam, ſo ſtellte ſich jede Nuance ein. Ich würde bei der Un— 
zahl von erſchöpfenden Rollen, die ſich in ſechzig Theaterjah— 
ren zuſammendrängen, auch ſchwerlich bis heute den Wohl— 
klang der Stimme und ſelbſt die Gewalt derſelben in ver— 
hältnißmäßig ſo hohem Grade bewahrt haben, wenn ich gleich 
ſo vielen meiner verdienteſten Collegen mit lauter Stimme 
memorirt hätte. Ich habe mein Organ als meinen Reichthum 
betrachtet und mir immer in das Gedächtniß gerufen, daß ich 
nur ſo lange würde künſtleriſch wirken können, als mir die— 
ſes Inſtrument treu bliebe. Ich habe daher auch ſeiner Erhal— 
tung jedes Opfer gebracht. Der aufrichtige Wunſch, ſo viel als 
möglich zu leiſten und der heiligen Kunſt ſo lange als möglich 
zu leben, bewahrte mich vor den Ausſchweifungen der Ju— 
gend, vor übertriebenen Tafelfreuden und vor der verderblichen 
Gewohnheit der Nachtſchwärmerei und der Zechgelage, ohne 
mich deshalb vor ausnahmsweiſen Exreſſen oder vor geſelligen 
Genüſſen zu verſchließen. Wenn ich eine bedeutende Aufgabe 
vor mir hatte, ſo vermied ich es nach Möglichkeit, mich einer 
beſonders ſtürmiſchen Witterung auszuſetzen; am Tage einer 
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erſchöpfenden Darſtellung ſtrengte ich mein Organ weder auf 
Proben noch im Geſpräche an; auch trank ich kurz vor der 
Vorſtellung ſelten Kaffee, niemals Spirituoſen und unterließ 
in den Nachmittagſtunden gewöhnlich auch das Tabakrauchen. 
Wenn mein Organ leidend war, ſo ließ ich trotz meines unge— 
wöhnlichen Pflichtgefühles lieber abſagen; wenn aber drin— 
gende Verhältniſſe meine Mitwirkung dennoch forderten, ſo 
öconomiſirte ich nach Möglichkeit und verzichtete lieber auf die 
volle Wirkſamkeit der Rolle. Und dieſe Vorſicht kann ich mei— 
nen Collegen nicht genug empfehlen, wenn auch ſämmtliche 
Theaterdirectoren gegen einen ſolchen Reformator »Steiniget 
ihn!“ ſchreien. Die Ueberbürdung und den frühen Verluſt des 
Organes kann kein Director bezahlen, und wenn ſich ein Schau— 
ſpieler aus Gefälligkeit für Hinz oder Kunz opfert, was iſt 
der Dank? „Er iſt nicht mehr zu brauchen,« heißt es; „er 
packt nicht mehr.“ Und man wirft die ausgepreßte Citrone 
weg. Und ſelbſt wenn der Schauſpieler ſein leidendes Organ 
ausnahmsweiſe ohne nachtheilige Folgen anſtrengen muß, was 
iſt ſein Lohn? Der Director brummt: „N. N. war ſehr matt, 
er hat die ganze Vorſtellung ruinirt.“ Das Publicum jagt: 
„N. N. ſoll nicht auftreten, wenn er indisponirt iſt; für 
ſein Geld will man doch was Ordentliches ſehen!« Der Kri— 
tiker aber, wie billig, urtheilt nach dem, was er geſehen. 

Der letztere Fall iſt mir aus meinem eigenen Leben in 
der unangenehmſten Erinnerung geblieben. Tieck beſuchte Wien 
im Jahre 1825. Man wollte ihm den „Lear? vorführen 
und ich wurde gedrängt, die Rolle mit einer katarrhaliſchen 
Affection des Organes zu ſpielen. Es gelang mir zwar, die 
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ſchmeichelhafteſte Anerkennung des gefeierten Kritikers über 
meine Geſammtleiſtung zu erringen, mußte mir aber in ſeinen 
kritiſchen Schriften, deren Inhalt in die Kunſtgeſchichte über— 
geht, den unverdienten Vorwurf machen laſſen, daß ich mit— 
unter ohnmächtige Laute vorbrächte und nicht das gehörige 
Portamento beſäße. Und Tieck war in ſeinem vollen Rechte, 
das zu behaupten. Warum war ich der Thor, vor dieſen 
Mann zu treten und ſein Urtheil herauszufordern in dem 
Augenblicke, wo die Natur mir die ungeſchmälerte Ausfüh— 
rung meiner Intentionen verſagte? 

5. Ein ſchnell faſſendes und für den Augenblick unfehl— 
bares Gedächtniß. Ich konnte bis in ziemlich vorgerückte Jahre 
binnen wenigen Stunden oder mindeſtens über Nacht eine ſehr 
umfangreiche Rolle memoriren und ſelbſt zur Zufriedenheit 
darſtellen, wenn ich gleich mir nicht genügte. Aber ich konnte 
ſelbſt häufig geſpielte Rollen, Rollen, mit denen ich ſo zu 
ſagen verwachſen war, nicht ohne bedeutende Vorbereitung 
liefern. Vier-, fünf, auch ſechsmal mußte ich jede bedeutende 
Rolle repetiren, wenn ich ſicher ſein wollte, und eine vollſtän— 
dige Darſtellung war mir nur möglich, wenn ich wenigſtens 
den Tag vorher davon benachrichtigt wurde. Kam der Fall 
vor, daß ich bei plötzlicher Abänderung einer Vorſtellung kurz 
vor Beginn des Theaters zum Dienſte gefordert wurde, ſo 
mußte ich meine Rolle hinter den Couliſſen von einer Scene 
zur andern um ſo ſorglicher repetiren, als ich bis heute die 
zweifelhafte Kunſt, auch den Souffleur zu ſpielen, nicht erlernt 
habe. Im regelmäßigen Dienſte war ich meiner Sache ſtets fo 
gewiß, daß ich lange Jahre beim Theater wirkte und noch nicht 


wußte, was „Verſprechen« heißt. Es kommen in meiner 
ganzen Laufbahn vielleicht kaum ein paar Dutzend Fälle vor, 
und davon ſelbſt der größere Theil erſt vom 75. bis zum 
80. Jahre. 

Mit dieſen Eigenſchaften ausgerüſtet, harrte ich am 
16. September 1807 nach dem Verklingen der Ouverture 
und dem Aufrollen des Vorhanges meinem Stichworte mit 
Ungeduld entgegen und ſtürzte förmlich zur Thür hinaus, als 
es endlich an meine Ohren ſchlug. 

Vor den Lampen fühlte ich meine Bruſt erſt ganz frei. 
Gott ſei Dank, nun durfte ich ja wirklich ſpielen! Als das erſte 
Zeichen des Beifalls ertönte, war ich über alle Bedenken hin— 
weg und ſo zu Hauſe auf der Bühne, als hätte ich bereits 
Jahre in ihrem Dienſte zugebracht. Nicht der geringſte Unfall 
paſſirte mir und das Publicum begleitete mein Theater— 
primiziat mit dem freundlichſten Wohlwollen. 

Der fühne Wurf war gelungen, der Zweck meiner Reife 
erreicht! 

Das directoriale Kleeblatt ſprach mir ſeine Befriedigung 
aus und als ich am nächſten Morgen die Erlebniſſe meiner 
Reiſe und das Factum meines Debuts nach Leipzig berichtete, 
konnte ich meiner beſorgten Mutter zugleich melden, daß ich 
für das Fach der jugendlichen Liebhaber und Helden mit 30 fl. 
rheiniſch per Monat engagirt ſei. 

Ich war alſo veritabler engagirter Held und Liebhaber! 
Wer konnte ſich mit meinem Glücke meſſen? Wie beklagens— 
werth kamen mir alle meine früheren Freunde und Bekannten 
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vor, die der Beſtimmung entgegengingen, ihr Leben in ängſt— 
lichen Dienſtesverhältniſſen zuzubringen. 

Freitag, nach der Vorſtellung der „beiden Klingsberg«, 
wurde mir ſofort für den nächſten Sonntag die Rolle des 
Don Manuel in der „Braut von Meffina« angeſagt. Ich er— 
ſchrak darüber. 

Schon übermorgen?“ wendete ich ein. 

„Eine geſpielte Rolle? Warum denn nicht?“ 

Richtig! Nach meinem erdichteten Rollenrepertoire hatte 
ich die Rolle ſchon geſpielt. Ich durfte mir daher vor der 
Hand noch nichts merken laſſen, bevor ich mein Examen in 
der Tragödie vollendet hatte. 

Es muß gehen, dachte ich. Ich verließ mich auf mein 
Gedächtniß und auf Schiller's melodiſche, leicht faßliche Verſe, 
die mir ja zum größten Theile bekannt waren. Ich wendete einen 
Theil der Nacht an mein Studium und als ich Samſtag zur 
Probe kam, war ich der Sicherſte im ganzen Stücke. 

Bei dieſer zweiten Vorſtellung zeichnete mich das Publi— 
cum bereits auf das Schmeichelhafteſte aus und meine Stel— 
lung in Nürnberg war feſt begründet. Um aber ähnlichen 
plötzlichen Anforderungen im Intereſſe meiner Kunſt aus— 
zuweichen, fand ich nach der Vorſtellung doch für gut, den 
nunmehr unſchädlichen Betrug einzugeſtehen. Hierüber zeigten 
ſich Reuter und Braun allerdings nicht wenig überraſcht; doch 
erregte mein keckes Wageſtück nur noch ein herzliches Lachen. 

Meine dritte Rolle war eine naive, nämlich der Bauern— 
burſche in dem Singſpiel: „Das Geheimniß.“ Hierin paſſirte 
es mir, daß ich in der Nachläſſigkeit des Tones zu weit ging 


— 104 — 


und mir aus dem Publicum ein „Lauter“ entgegengerufen 
wurde. Ich war zwar etwas betroffen, erhob aber ſogleich die 
Stimme und die Zuſchauer riefen: »Bravo!“ 

Nun folgten immer bedeutendere Rollen in raſcher 
Folge und mit ſehr beſchränkter Studierzeit und ich kann ſagen, 
daß ich in der erſten Theaterperiode nur zweimal in der Woche 
ausſchlief, nämlich nach den Vorſtellungen am Mittwoch und 
Sonntag; die übrigen Nächte mußten zum Theil für Bewälti— 
gung der Rollen verwendet werden. 

Das Nürnberger Theater gab damals in jeder Woche 
vier Vorſtellungen. Am Montag und Donnerſtag war Oper, 
Mittwoch gewöhnlich ein Luſtſpiel und Sonntag ein größeres 
Schauſpiel oder Trauerſpiel. Man hatte daher zum Studium 
einer Luſtſpielrolle nur Montag und Dienſtag, zum Studium 
einer tragiſchen Rolle Donnerſtag, Freitag und Samſtag. 
Nebenbei mußte in damaliger Zeit Jeder, der etwas Sing— 
ſtimme beſaß, nach Bedarf auch in der Oper mitwirken, ſo wie 
reciproce die Sänger im recitirenden Schauſpiele. 

Ich mußte noch in demſelben Winter einen großen Theil 
der erſten jugendlichen Helden und Liebhaber ſpielen, wie Mor— 
timer, Max Piccolomini, und ſchon im Frühjahr 1808 fiel 
mir die Aufgabe zu, den „Hamlet“ nach Schröder zu übernehmen. 

Beim Studium dieſer Rolle, die mir, wie begreiflich, 
eine der anregendſten Aufgaben meines Schauſpielerlebens war, 
benützte ich als den hauptſächlichſten Leitfaden Schink's Brojchüre 
über Brockmann 's „Hamlet“. Ich kann meinen jüngeren Collegen, 
die ſich mit der Darſtellung dieſer Rolle beſchaͤftigen, dieſes 
Schriftſtüͤck nicht genug empfehlen. Wenn ich auch nicht jede 
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Bemerkung und Anſicht im Einzelnen als unfehlbar bezeichnen 
will, jo hat doch Schink nach meiner Ueberzeugung Shake— 
fpeare' 8 „Hamlet“ in ſeiner ganzen Tiefe erfaßt und ich ſtehe 
keinen Augenblick an, zu erklären, daß ich einen großen Theil 
des bedeutenden Erfolges, den ich mit Hamlet in Königsberg, 
in Breslau und bei meinem Gaſtſpiele in Wien errang, der 
Anleitung dieſes geiſtreichen Kritikers verdanke. 

Ich weiß ſehr wohl, daß ſich in unſeren Tagen die An— 
ſichten über die Hamlet-Darſtellung gegen früher gewaltig 
modificirt haben und daß es kaum einen Schauſpieler gibt, 
der ſich im Allgemeinen zu den ehemaligen Auffaſſungen über 
dieſe Rolle bequemt. Die bedeutendſten und die verdienteſten 
Schauſpieler führen heutzutage den Hamlet im Style der ge— 
wöhnlichen Helden durch, während doch eben das Tragiſche 
von Hamlets Mißgeſchicke darin beſteht, daß es ihm an jener 
Thatkraft fehlt, in einer Zeit, die eines Helden bedurft hätte, 
um ſein Reich und ſein Haus von dem gigantiſchen Schickſals— 
ſchlage zu befreien, an dem es vor unſeren Augen zuſam— 
menbricht. 

Daß ein Bühnencharakter von ſo rieſigen Umriſſen wie 
Hamlet in verſchiedenen Momenten eine abweichende Auf— 
faſſung zuläßt, werde ich nicht beſtreiten. Der wirklich geijt- 
reiche Schauſpieler kann gewiſſermaßen auch auf ſich anwen— 
den, was Schiller in ſeinem reizenden Räthſel von der 
Poeſie ſagt: 

„Mein unermeßlich Reich iſt der Gedanke, 
»Und mein geflügelt Werkzeug iſt das Wort.“ 
Nur auf ein paar Momente will ich hier aufmerkſam 
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machen, worin ich mit mehreren der anerfanntejten meiner 
jüngeren Collegen nicht einverſtanden bin. 

In der Begegnung mit dem ehrwürdigen Schatten ſeines 
Vaters wird Hamlet's Ahnung von dem Verbrechen ſeines 
Hauſes zur Gewißheit. Ueberwältigt von der erſchütternden 
Kunde, ſteht er zweifelnd, ob er auch recht gehört; er ſucht in 
ſeinem Gedächtniß feſtzuhalten, was er vernommen, und bricht 
in die Worte aus: „Schreibtafel her! Hier (im Gedächtniß) 
ſteht ihr, Oheim, hier, ich muß mir's niederſchreiben, daß 
einer lächeln kann, und immer lächeln, und doch ein Schurke 
ſein.“ Die neueren Darſteller ziehen bei dieſen Worten wirk— 
lich eine Brieftaſche hervor und ſchreiben im Finſtern mit 
Bleiſtift hinein. Ich habe nie verſtehen können, was Hamlet 
davon hat, daß er den Namen Claudius und die nachfolgende 
Bemerkung aufſchreibt, während es ſo nahe liegt, daß er das 
Unglaubliche in ſein Gedächtniß zu zwingen ſucht. Er ſagt 
es ſich ſelbſt, daß er einem immer lächelnden Schurken ohn— 
mächtig gegenüberſteht, und da ihm an Claudius' Hofe Macht 
und Einfluß fehlen, das Verbrechen öffentlich zu entlarven, ſo 
nimmt er zur Verſtellung ſeine Zuflucht. Auch hat ihm ja des 
Vaters Geiſt befohlen, nichts gegen ſeine Mutter zu unter— 
nehmen. Wird er alſo die ganze Geſchichte zu Papier bringen? 
Eine ſo materielle Auffaſſung erinnert mich an eine andere 
Anecdote, derzufolge eine Darſtellerin der Gräfin Trezky für 
die Stelle in der letzten Scene: „Und liefre hier (in meiner 
Perſon) die Schlüfjel,« vom Theaterrequiſiteur einen Bund 
Schlüſſel begehrte. 

Ein zweiter Moment, der mir in der modernen Hamlet— 
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darſtellung widerſtrebt, iſt die Schauſpielſcene im dritten Acte. 
Auf den Aufbruch des Königs und auf den Ruf Opheliens: 
„Der König ſteht auf!« ſagt Hamlet: „Was? Durch falſchen 
Feuerlärm geſchreckt?« Und nachdem Alle fort find, ſum mt 
er, frohlockend über die Wunde, die er dem Könige geſchlagen, 
eine Strophe eines damals bekannten Liedes vor ſich hin: „Ei, 
der Geſunde hüpft und lacht, dem Wunden iſt's vergällt; der 
Eine ſchläft, der Andere wacht, das iſt der Lauf der Welt.“ 

Bei dieſen Worten ſtellen ſich die jüngeren Schauſpieler 
hoch aufgerichtet vor den König und donnern ihm dieſe Worte 
in das Ohr, indem ſie ihn bis an die Couliſſe umtanzen. Auf 
dieſe Nuance, von begabten tragiſchen Schauſpielern ausge— 
führt, folgt ein ſtürmiſcher Applaus. Ich bin gern überzeugt, 
daß ſolch eine Auffaſſung des Moments auf künſtleriſchen An— 
ſichten beruht, aber mir ſcheint ſie eine irrige zu ſein. Denn 
wenn König Claudius von Hamlet jo ſchonungslos preisgegeben 
würde, mußte wohl augenblicklich die Verhaftung des Hoch— 
verräthers erfolgen. Wozu auch noch die weitere Verſtellung 
Hamlet's, wenn er die Maske ſchon nach dem Schauſpiele 
abwirft? 

Das erſte bedeutende Ereigniß in meiner Theaterlaufbahn 
war die Erſcheinung der gefeierten Händel-Schütz, welche im 
Februar 1808 zu einem längeren Gaſtſpiele in Nürnberg ein— 
traf und dasſelbe als Johanna d'Arc eröffnete, wobei ich den 
Lionel ſpielte. 

Dieſe Künſtlerin, welche ich ſpäter in Breslau näher 
kennen lernte, intereſſirte mich nicht nur wegen ihres wirklich 
ungewöhnlichen, wenn auch begrenzten Talentes, ſondern nicht 
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weniger durch ihren weiteren Lebenslauf und ihr Ende. Ihr 
unſtäter Geiſt dürſtete nach Abwechslung und die engen Ver— 
hältniſſe einer Häuslichkeit konnte ſie ſelbſt in viermaliger Ehe 
nicht ertragen lernen. Ihr ganzes Leben neigte zu dem Aben— 
teuerlichen und Excentriſchen. Aber dennoch übertraf ihre letzte, 
ſelbſt gewählte Lebensſtellung auch die kühnſten Erwartungen, 
welche man von einer künſtleriſchen Natur mit idealer Rich— 
tung hegen konnte. Als nämlich die Theaterverhältniſſe ihren 
Wünſchen nicht mehr entſprachen, entſagte ſie ihrer Bühnen— 
wirkſamkeit freiwillig und erwählte die Profeſſion einer 
Hebamme, wofür ſie ſeltſamer Weiſe eine leidenſchaftliche 
Vorliebe gefaßt und ſchon längſt die erforderlichen Studien 
gemacht hatte. Sie hatte ſchon während ihrer Theaterlaufbahn 
an verſchiedenen Orten ihre Fähigkeit uneigennützig ausgeübt 
und ich erinnere mich der Aeußerung aus ihrem Munde: 
»Wenn ſie mich einmal in den Adelſtand erheben, ſo müſſen 
fie einen Gebärſtuhl in mein Wappen ſetzen.“ Endlich widmete 
ſie ſich ihrem Lieblingsberufe ungetheilt und ſtarb als Geburts— 
helferin in Halle. 

Die Händel-Schütz war in tragiſchen Rollen nicht ohne 
auffallende Manier; namentlich mußte man ſich an einen 
etwas ſingenden Ton im Vortrage gewöhnen, zu welchem ihre 
melodramatiſchen Darſtellungen nicht wenig beigetragen haben 
mögen. Aber ſie war doch jedenfalls eine bedeutende Kunſt— 
erſcheinung und namentlich in ihren mimiſchen Tableaux und 
in ihren Melodramen war ſie virtuos. 

Ich ſchien in tragiſchen Situationen ihre Aufmerkſamkeit 
erregt zu haben, denn ſie zog mich vorzugsweiſe zu allen ihren 
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bedeutenderen Darſtellungen. Unwillkürlich erhöhte ſich dadurch 
mein Selbſtbewußtſein, mein Selbſtvertrauen und die Ueber— 
zeugung ſtellte ſich in mir feſt, daß das tragiſche Element, als 
mein angewieſenes Feld, vor allen auszubilden ſei. 

Die Händel-Schütz war kaum ein paar Tage in Nürn— 
berg, als fie den Volksdichter Gruͤbel, den modernen Hanns 
Sachs Nürnbergs, einladen ließ, ſie in ihrer Wohnung zu 
beſuchen. 

Grübel war damals eine Name von gutem Klang in der 
Literatur. Goethe hatte ihm ſeine kritiſche Aufmerkſamkeit 
zugewendet und namentlich in Norddeutſchland fehlten Grübel's 
Gedichte in Nürnberger Mundart auf keinem Theetiſche, in 
keinem Boudoir. Selbſt in Concerten wurde ſein „Peter in 
der Fremde“, fein „Buchhalter« ꝛc. mit Vergnügen aufge— 
nommen. 

Grübel wohnte in einem unanſehnlichen Hauſe in der 
Vorſtadt; dort habe ich ihn ſelbſt beſucht. Der Flur trennte 
ſeine Werkſtatt von der Studierſtube. In letzterer ſtand ein 
alterthümlicher Schreibtiſch, und davor ein nicht viel jüngerer 
Lehnſtuhl. Hier ſchuf der ehrliche »Stadtflaſchner und Volks— 
dichter«, wie er ſich ſelbſt nannte, ſeine harmloſen, anmuthigen 
Lieder; er ſelbſt war der Abdruck ſeiner Gedichte gutmüthig, 
anſpruchslos, eine einnehmende Greiſengeſtalt voll Leben und 
Feuer und doch in ſeinem ganzen Benehmen nichts weiter als 
der ehrenwerthe handfeſte Gewerbsmann. 

Ich war zugegen, als er bei der Händel-Schütz eintrat. 
Sraltirt, wie fie war, lief ſie auf ihn zu, umarmte ihn und küßte 
den alten Mann ſo herzhaft, daß dieſer nicht wenig überraſcht 
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war von ſolcher Ovation einer ſo gefeierten Frau. Aber 
geſchmeichelt hat es dem alten Knaben doch und die poetiſche 
Huldigung an die Händel-Schütz, welche in ſeinen Gedichten 
vorkommt, mag von der enthuſiaſtiſchen Anerkennung, welche 
ihm die Künſtlerin zollte, nicht ganz unabhängig geweſen ſein. 
Es war wohl eine feiner letzten Freuden, denn am 12. März 
1809 trugen wir den würdigen Alten zu Grabe. 

Eine andere, für mich höchſt intereſſante Bekanntſchaft 
dieſer erſten Theaterzeit war der in Nürnberg domieilirende 
Medicinalrath van Hoven, der bekannte College Schiller's aus 
der Carlſchule. Durch Hoven erfuhr ich ſo manche reizende 
Anecdote aus Schillers Schulzeit, aus der Räuber-Periode und 
als er von Schiller's Schauſpielerverſuchen ſprach, meinte er 
ſcherzend: „Er (Schiller) hat halt alleweil die Helde ſpiele 
wolle und er war halt ein grundſchlechter Schauſpieler.“ 


3. 

Die Ruhe meines erſten Theaterjahres ſollte nicht lange 
dauern. Die ſchwankenden Verhältniſſe des directorialen Trium— 
virats ließen ſich nicht laͤnger verbergen, und im Juni 1808 
brach wegen Geldmangel und Gehaltsrückſtänden das Gebäude 
zuſammen. Das Theater mußte geſchloſſen werden. 

Um nicht in die äußerſte Noth zu gerathen, kamen die 
Mitglieder um die Erlaubniß ein, ſo lange auf Theilung und 
für eigene Rechnung zu ſpielen, bis ſich ein neues Directions— 
unternehmen gebildet haben würde. 

Die behördliche Bewilligung erfolgte und die Geſell— 
ſchaft wählte mich zum Regiſſeur! 
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Darüber machte das ſchauſpieleriſche Neun-Monatkind 
allerdings große Augen. Im nächſten Augenblicke aber drückte 
ich, wie Geßler von Tell ſagt, die Augen zu und griff es herz— 
haft an. Die Collegen gaben mir ihre freie Zuſage, meiner 
Leitung folgen zu wollen und ſo eröffnete ich nach kurzer 
Unterbrechung die Bühne mit einer Antrittsrede und Ziegler's 
»„Fürſtengröße“. 

Der Bamberger Theaterdirector Kuno, der Verfaſſer des 
bekannten Schauſpiels: „Die Räuber auf Maria Kulm,« kam 
auf die Nachricht von dem Scheitern der Nürnberger Direction 
ſogleich herüber, um ſich einige Mitglieder auszuſuchen, und 
engagirte mich auf der Stelle für Bamberg. Ich unterſchrieb 
den Contract mit der Bedingung, nicht eher einzutreffen, als 
bis das Schickſal meiner Collegen entſchieden oder ich von 
ihnen ſelbſt meiner Verbindlichkeit enthoben ſein würde. 

Mittlerweile hatte Reuter, der das Vertrauen des Publi— 
cums und der Behörde ungeſchmälert beſaß, durch ſeine ange— 
ſehenen und einflußreichen Bekanntſchaften eine Art von Actien— 
geſellſchaft in das Leben gerufen. Ein Capital von 20,000 fl.“) 
war auf dieſe Art geſammelt. Zu der Uebernahme des Attien— 
reſtes wurde dadurch aufgemuntert, daß den Abnehmern als 
theilweiſe Entſchädigung Theaterbillets angeboten wurden. 

Reuter übernahm unter dieſen Verhältniſſen die alleinige 
Direction und forderte mich auf, zu bleiben. 

» Herzlich gern, erwiederte ich, „aber ich habe Kuno's 
Contract ſchon unterſchrieben.“ 


*) Hyſel: »Das Theater in Nürnberg.“ 


„Wenn ich Ihnen nun den Contract wieder ſchaffe?« 

„Dann bleibe ich bei Ihnen,« war meine Antwort. 

Reuter fuhr fort: „Kuno hat gegen mich Verbindlich— 
keiten für manche Gefälligkeit. Ich eiſe Sie los.“ 

Nach acht Tagen hatte ich wirklich den Contract zurück. 
Nun aber ſtellte Reuter an mich die Forderung, die Regie 
fortzuführen. Ich deprecirte ſo viel als möglich, berief mich 
auf meine ſtarke Beſchäftigung als Schauſpieler und verwies 
ihn an ſeinen bisherigen Mitdirector Braun, der als Schau— 
ſpieler weit mehr Erfahrung und von den Nürnberger Ver— 
hältniſſen weit mehr Kenntniß habe. Reuter aber eröffnete mir, 
man wünſche nicht, daß Braun an der Leitung des Theaters 
Antheil habe. Endlich bewog ich ihn zu dem Auskunftsmittel, 
an Braun die Regie der Oper und an mich die des Schauſpie— 
les zu übertragen. Darauf ging er ein. Als aber nach Jahres— 
friſt der Directionsſchiffbruch, den man Braun größtentheils 
zur Laſt legte, mit Gras überwachſen war, ſchob ich auch 
die Schauſpielregie an Braun zurück, um mich ungeſtört mit 
meiner eigenen Ausbildung beſchäftigen zu können. 

Das Regiegeſchaͤft nahm mich nämlich To ſehr in Ans 
ſpruch, daß ich kaum die phyſiſche Zeit hatte, meine umfang— 
reichen Rollen zu memoriren. Ich verlor immer ein, zwei 
Tage mit den Exterpten aus den Souffleurbüchern, mit den 
Anordnungen für Garderobe und Decoratorium, und ſo kam 
einſt der Fall vor, daß ich nach einer Vorſtellung, wo ich in 
der Oper mitbeſchäftigt geweſen war, für den nachſten Abend 
Kotzebue's „Benjovsky« annonciren mußte, mit der Titelrolle 
in der Taſche, von der ich noch keine Sylbe wußte. Nach dem 
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Theater ging ich nach Hauſe, ließ mir von meiner Wirthsfrau 
ſchwarzen Kaffee machen, nahm die Rolle zur Hand und als 
ich der Worte mächtig war und das Buch weglegte, ſchlug es 
an dem nächſten Kirchthurme 5 Uhr Morgens. Nun legte ich 
mich auf das Bett und um 9 Uhr ſtand ich auf der Probe. 
Nach der Probe repetirte ich wieder, nach dem Mittageſſen 
ruhte ich und Abends ſpielte ich allerdings meinen Benjovsky, 
ohne daß mir ein Wort fehlte, was inſofern bemerkenswerth 
iſt, als gerade dieſe Rolle zum großen Theile aus Dialogen 
von ganz kurzen Wechſelreden beſteht. 

Eine noch gewagtere Gedächtnißprobe mußte ich am 
Neujahrstage 1810 liefern. Der damalige Kronprinz von 
Baiern (der noch lebende greiſe König Ludwig von Baiern) 
war in den letzten Decembertagen des Jahres 1809 nach 
Nürnberg gekommen und man veranſtaltete ihm zu Ehren eine 
Reihe von Feſtlichkeiten. Das Theater ſollte ſein Scherflein 
beitragen durch Aufführung eines neuen Trauerſpieles im 
franzöſiſchen Alexandriner-Style, alſo traurig genug. »Omaſis“ 
hieß das Ding und behandelte den Gegenſtand der Méhul ſchen 
Oper: „Joſef und feine Brüder.“ Am 30. December erhielt 
ich die dickleibige Rolle des Stelzenhelden Omaſis-Joſef. 
Zugleich wurde mir angekündigt, daß der Vorſtellung ein 
Feſtprolog vorausgehen ſollte, den ich zu halten hätte und 
deſſen Verfertigung dem Dr. Brey, einem ſehr gebildeten 
Kunſtfreunde, anvertraut war. 

Nachdem ich den ganzen Sylveſtertag vergebens auf die 
Zuſendung des Prologes gewartet hatte, verfügte ich mich am 


Neujahrstage vor der Probe in der größten Ungeduld zum 
Anſchütz, Erinnerungen. 8 
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Prologdichter und zeigte ihm an, daß ich ſeine Feſtrede nicht 
erhalten hätte. 

„Eben bin ich an der Arbeit, < war ſeine naive Antwort. 

„Aber lieber Herr Doctor, warum denn jo ſpät?“ 

„Ja, mein Gott, wann hätte ich denn ſchreiben ſollen? 
ich war bis gegen Morgen in einer luſtigen Geſellſchaft und 
bin erſt aufgeſtanden.“ 

»Wann ſoll ich denn den Prolog lernen?“ fragte ich 
ganz beſtürzt. 

„O, ich verlaſſe mich auf Ihr Gedächtniß,“ ſagte 
Dr. Brey und ſchien ſehr aufgeräumt über den Einfall, mir 
dieſe Schmeichelei an den Kopf geworfen zu haben. 

„Großen Danf,« erwiederte ich etwas unmuthig, „Sie 
muthen mir viel zu am Tage einer erſten Vorſtellung. Bis 
wann ſoll ich denn Ihre Rede bekommen?“ 

»Bis drei Uhr,“ war ſeine Antwort. 

Aber es war drei Uhr und ich hatte meinen Prolog noch 
nicht. Eben war Secretär Wetzel bei mir zu Beſuch, als gegen 
halb fünf Uhr Dr. Brey feine Arbeit ſchickte, mit ſolch' genialen 
Hieroglyphen gemalt, daß ſelbſt der ſchriftgeprüfte Wetzel ſie 
kaum entziffern konnte, ſich aber freundlichſt anbot, in aller 
Eile die Rede in feine leſerliche Handſchrift zu übertragen, 
Zwei Verſe mußten ausgelaſſen werden, weil das Papier 
gefloſſen und die Stelle ſchlechterdings nicht zu enträthſeln war. 

Während Wetzel copirte, warf ich mich in die Feſtkleider 
und zugleich mit meiner Toilette war auch er fertig. Ich las 
nun den Prolog einmal recht aufmerkſam durch, ſprach ihn 
dann ein paarmal meinem Freunde in der Noth nach und 
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ging dann quer über die Straße nach dem Theater. Dort 
rief ich den Souffleur und ließ mir die Rede dreimal ſouffliren. 
Nun aber ertönte auch ſchon die Intrade mit Trompeten und 
Pauken, der Vorhang flog in die Höhe und ich ſprach den 
Prolog wirklich ohne Unfall. Dr. Brey kam auf die Bühne 
und bedankte ſich bei mir mit der naiven Bemerkung: „Na, 
was habe ich denn geſagt?« Ich mußte ihm in's Geſicht 
lachen. 


Im Frühjahr und Sommer machte das Nürnberger 
Theater häufig Ausflüge nach anderen Orten. Einer derſelben 
nach Amberg iſt mir dadurch erinnerlich, daß ich verſpätet 
ankam und auf meinem Koffer ſitzend den Grafen von Savern 
in Holbein's „Fridolin“ für denſelben Abend lernen mußte. 


Dieſes Stück machte damals ganz außerordentliches 
Glück und es läßt ſich nicht läugnen, daß Holbein ſein Publi— 
cum kannte. Was er aus Schiller's Ballade machte, kann man 
ihm wohl verzeihen, da ſich ſeine Mache von Schiller's Gedicht 
in der Form ſo völlig unterſcheidet. Weit ſchwerer hat er ſich 
an Kleiſt verfündigt. Man denke nur an feine ſogenannten 
Bearbeitungen des „Prinzen von Homburg« und des „Käth— 
chen von Heilbronn“, die er als „Holbein's Theater, 
1. Band“ edirte. 


Aerger iſt wohl ſelten einem geiſtreichen Dichterwerke 
mitgeſpielt worden, als dem wenn auch hyperpoetiſchen „Käth— 
chen« durch Holbein's materielle Bearbeitung, welche Romantik 
in Geſpenſterſpuk und Ritterthum in Harniſchraſſeln ver— 
wandelte. 

8 * 
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Es ift überhaupt mit der ſogenannten bühnengerechten 
Einrichtung bedeutender Dichterwerke eine heikle Sache und 
jedenfalls thun Leute, die ſich dazu hergeben müſſen, am 
klügſten, ſo wenig als möglich einzurichten und ſo viel als 
möglich der Eitelkeit zu entſagen, große Dichter mit eigenen 
Geiſtesblitzen zu verzieren. Nur was abſolut unmöglich auf 
der Bühne iſt, ſoll mit den zarteſten Strichen beſeitigt wer— 
den. Im Uebrigen muß ſich das Werk ſelbſt vertreten. Beſſer 
als durch einen geiſtreichen Poeten wird keines ſeiner Werke 
durch den Bearbeiter, oder dieſer muß ſich einer aufopfernden 
Mühe unterziehen, gleich dem verſtorbenen Wiener Dramatur— 
gen Joſef Schreivogl, der Calderon's „Leben ein Traum“ 
und „Arzt ſeiner Ehre« und Moreto's „Stolz durch Stolz“ 
(Donna Diana) zu ganz neuen Dramen im modernen Style, 
aber auch zugleich in geiſtiger Beziehung die einzigen Muſter 
dieſer Art ſchuf. 

Holbein lernte ich in Nürnberg kennen. Er fand daſelbſt 
als Schauſpieler gar keine Geltung, ungeachtet einer Perſön— 
lichkeit, die mit Ausnahme der unteren Extremitäten ſchön 
zu nennen war. 

Auch Ringelhardt, der ſeinen Vorſatz, nach Nurnberg 
zu kommen, ausgeführt hatte, vertauſchte dieſen Aufenthalt 
nach kurzer Zeit mit einem Engagement am Dresdner Hof— 
theater. 

Im Sommer 1810 nahm das Nürnberger Theater 
ſeinen Sommeraufenthalt in Erlangen, wo die Univerſität 
ein lebhaft begeiſtertes Publicum lieferte und das Theater 
eine warme Gönnerin fand an der daſelbſt reſidirenden ver— 
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witweten Markgräfin von Ansbach und Baireuth, einer hoch— 
betagten Schweſter Friedrich des Großen, dem ſie wie aus 
den Augen geſchnitten war. Dieſe kunſtliebende Fürſtin zog 
mitunter auch die bedeutenderen Mitglieder des Theaters in 
ihre Geſellſchaft, die in jeder Beziehung ungemein anre— 
gend war. 


Hier ſpielte ich zuerſt den Otto von Wittelsbach, Du— 
nois u. ſ. w. Letztere Rolle hatte für mich einen ganz beſon— 
deren Reiz: dieſes übermüthige Weſen des in der Noth des 
Königthumes unentbehrlich gewordenen kühnen, aber herri— 
ſchen Vaſallen, dieſe ſelbſtbewußte, thatkräftige Natur, dieſer 
echt ritterliche Geiſt, dieſer Zug von Schwärmerei, die an 
das Wunderbare glaubt, weil es zugleich mit der leidenſchaft— 
lichen Liebe für die Prophetin dieſes Glaubens an ihn heran— 
tritt, feſſelten meine Phantaſie und erfüllten ſie mit einem 
überwältigenden Bilde. Vaterland, Ehre und Liebe find Du— 
nois Feldgeſchrei und gipfeln in dem faſt dithyrambiſch auf— 
lodernden Aufrufe zu den Waffen, womit die Rolle abſchließt. 
Keinen Augenblick darf der Darſteller vergeſſen, daß Dunois 
den Prinzen von Orleans ſeinen Vater nennt. Fürſtliches 
Blut rollt in ſeinen Adern; er iſt ſich deſſen bewußt. Der 
Adel in Erſcheinung und Benehmen und eine himmelanſtuͤr— 
mende innere Begeiſterung müſſen ihn vor der Gefahr bewah— 
ren, ein ungezogener Polterer und ein Prahler zu ſein. 


Der Aufenthalt in Erlangen iſt mir auch noch dadurch 
beſonders unvergeßlich, daß ich daſelbſt Hoffmann, den 
berühmten Verfaſſer der Phantaſieſtücke, kennen lernte und daß 
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wir Freunde wurden. Es war ein Finden und Verlieren. Ich 
verließ Erlangen und wir ſahen uns nicht wieder. 


4. 

Ich war in einem heiteren und zufriedenen, ich möchte 
faſt ſagen patriarchaliſchen Familienkreiſe geboren und auf— 
gewachſen; die Eindrücke dieſer behaglichen Verhältniſſe übten 
allmälig einen naturgemäßen Einfluß auf mein Gemüth und 
meine Phantaſie, die raſche Dienerin desſelben, wiegte ſich 
frühzeitig in Traͤumen einer ſtillbeglückten Häuslichkeit, eines 
Eheglückes, wie ich es von meinen Eltern im Gedächtniſſe 
trug. Kaum war daher der erſte Sturm des Künſtlerdranges 
etwas beſänftigt und einer regelmäßigeren Thätigkeit gewichen, 
ſo begann ich auch die Leere zu empfinden, die mich umgab, 
wenn ich von den hellen Lampen in mein dunkles Stübchen 
trat. Nicht Mutter, nicht Geſchwiſter umgaben mich wie ſonſt. 
Ich rief mit Grillparzer's Hero: „Allein, allein, allein!“ 
Ich ſehnte mich nach einem Herzen, das mir angehörte, dem 
ich mich rückhaltlos anvertrauen, dem ich mittheilen konnte, 
was mich beſchäftigte, erfüllte, drückte oder erhob! Ich 
glaubte dieſe Hälfte meines Selbſt gefunden zu haben und 
vermählte mich in den erſten Tagen des Jahres 1810 mit 
der Sängerin Joſefine Kette. 

Ein Schauſpieler von heutzutage, der ein beſonders 
hervorragendes Talent beſitzt oder wenigſtens ungewöhnliche 
Anerkennung findet, wird in unſerer erwerbluſtigen Zeit den 
berechtigten Wunſch kaum unterdrücken können, ſeine kraͤftigen 
Jugendjahre nach Möglichkeit zu verwerthen und ſo lange es 
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geht, ein lucratives Wanderleben zu führen. Dieſe meiner 
Collegen mögen ſich vor dem Abſchluſſe einer frühzeitigen 
Ehe bewahren, denn mit Weib und Kindern und mit den 
Sorgen auf dem Rücken, die ein Familienhaushalt im Ge— 
folge hat, wandert es ſich ſchlecht. Ich habe dieſe Erfahrung 
gemacht, denn obgleich ich in keinem Augenblicke meines 
Theaterlebens außer Brot war, ſo hat mich doch mein früher 
Hausſtand in der erſten Zeit meiner Wanderjahre, wo es 
ſich noch mehr um die nothwendigſten Exiſtenzmittel handelt, 
unendlich gehemmt, und als ich unerwartet bald in günſtigere 
Verhältniſſe kam, hätte ich mir ohne dieſe frühzeitige Feſſel 
ein nicht unbedeutendes Spargut für das Alter ſammeln 
können. 

Wenn dagegen der Schauſpielerdrang nach ungebun— 
denem Herumſchweifen befriedigt iſt und der unruhige Geiſt 
ausgetobt hat, dann fixire ſich der Schauſpieler, dann ſuche 
er eine Häuslichkeit, die er kaum entbehren kann. Letztere 
Anſicht war unbedingt ein Hauptmotiv bei dem ernſten 
Schritte, den ich gethan hatte. Ich lernte aus der Geſchichte 
des Theaters ſo viele Schauſpieler kennen, die nicht genug 
moraliſche Kraft beſeſſen hatten, um den Lockungen und Stür— 
men eines regelloſen Schauſpielertreibens mit ruhigem Ernſte 
Stand zu halten. Fortgetrieben von ſittlicher Unordnung ver— 
fielen ſie frühzeitig in ihrem Berufe, in ihrer Geſundheit, in 
ihren materiellen Verhältniſſen und fanden elenden, ruhm— 
loſen Untergang. Dieſen Gefahren wollte ich durch eine ſtreng 
geregelte Häuslichkeit ausweichen. Aber ſchon nach Jahres— 
friſt machte ich die Erfahrung, daß meine pecuniäre Stellung 
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in Nürnberg dieſen wachſenden Bedürfniſſen nicht die genü— 
gende Rechnung tragen könne. Ich hatte die höͤchſte, für die 
damaligen Theaterverhältniſſe Nürnbergs denkbare Monats— 
gage von 66 fl. rheiniſch und daher nicht die geringſte Aus— 
ſicht auf eine ausgiebige Verbeſſerung meiner Finanzen. 

Mitten in dieſen Betrachtungen überraſchte mich ein 
Brief der Händel-Schütz, deren Gatte als Mitdirector an dem 
Theaterunternehmen zu Königsberg in Preußen betheiligt war. 
Die theilnehmende Freundin hatte den jugendlichen Collegen 
von 1808 nicht vergeſſen und überſendete mir einen für die 
damaligen Zeitverhältniſſe ziemlich vortheilhaften Contract 
mit der Aufforderung, ihn anzunehmen und in Königsberg 
das Heldenfach auszufüllen. 

Der Wunſch, in größere Theaterverhältniſſe einzutreten, 
für meinen Familienſtand aber beruhigendere Exiſtenzmittel 
zu gewinnen, reiften meine Ueberlegungen zum Entſchluſſe. 
Ich reichte im Frühjahr 1811 bei der Direction des Nürn- 
berger Theaters meine Kündigung, nicht ohne Beimiſchung 
von Wehmuth, ein und ſendete den unterzeichneten Contract 
nach Königsberg. 

So groß und innig meine Dankbarkeit gegen Nürnberg 
war, ſo wohlthuend war mir die Erfahrung, daß ich nicht 
nur in der Gunſt und Achtung des Publicums, ſondern auch 
in den Herzen der daſelbſt gewonnenen Bekannten und Freunde 
einen ehrenvollen Platz beſaß und daß ich dieſe Theilnahme 
ungeſchmalert mit mir hinwegtrug. 

In demſelben Monate, der mich vor vier Jahren hin— 
geführt hatte, verließ ich Nürnberg und langte in Leipzig an, 
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um die Meinigen in die Arme zu ſchließen und ihnen meine 
Frau vorzuſtellen. 

Der Wunſch meiner Mutter und meiner Geſchwiſter, 
mich als Schauspieler kennen zu lernen, beſtimmte mich, um 
ein Gaſtſpiel anzuſuchen und zu meiner Freude wurden mir 
drei Gaſtrollen bewilligt. 

Welche Empfindungen erfüllten mich, als ich erfuhr, 
daß mir geſtattet ſein werde, meine jungen Kräfte neben den 
bewährten Künſtlern zu prüfen, deren eminenten Leiſtungen 
ich zum größten Theile den Enthuſiasmus für meine Kunſt 
und die Lehren zur Ausübung derſelben verdankte. 

Mortimer und Max Piccolomini waren meine erſten 
Rollen. 

Damals beſtand in Leipzig wie auch in Weimar die 
äſthetiſch⸗feine Sitte, daß kein Schauſpieler, der im Stücke 
geſtorben war, nach der Vorſtellung hervorgerufen wurde. 
Dieſe Auszeichnung, welche damals noch eine war, wurde 
überhaupt nur ſelten zu Theil, wie ich oben bei Iffland's 
Gaſtſpiele in Leipzig erwähnt habe. 

Als ich in das Theater kam, um meine letzte Rolle, den 
Hauptmann Klinker in Kotzebue's „Epigramm“, zu ſpielen, 
erzählten mir Bekannte, wie Leute aus dem Publicum ge— 
äußert hätten: „Heute mag er ſpielen, wie er will, heute wird 
er herausgerufen für ſeine beiden erſten Rollen.“ Dieſe Aeuße— 
rung hatte für mich höheren Werth, als manches ſtuͤrmiſche 
Beifallszeichen ſpäterer Jahre. 

Ich hatte nun mein erſtes bedeutendes Gaſtſpiel vor 
einem der kunſtgebildetſten Zuſchauerkreiſe abgehalten. Ich 
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hatte mit Ehren beſtanden und meinem Schauſpielernamen 
Achtung erworben. Meine Heimat hatte meinen Beruf aner- 
kannt und ich kann ſagen, daß mir mein Leipziger Gaſtſpiel⸗ 
erfolg wie ein Freibrief vorkam, der die Jahre des Lehr— 
lings abſchließt. 

Nun erſt vertraute ich meiner Kraft unbedingt und 
dieſes Selbſtbewußtſein nahm ich als ein unſchätzbares Kleinod 
des Künſtlers mit mir nach dem Norden. 


5. 


Lieber Leſer! Ich habe im Anfange dieſer Abtheilung 
eine kurze Darſtellung von den vaterländiſchen Reiſegelegen— 
heiten beim Beginne dieſes Jahrhunderts zu geben verſucht. 
Ich könnte jetzt ein zweites Capitel dieſer Leidensgeſchichte 
niederſchreiben Ich war nun doch eine Reſpectsperſon ge— 
worden, war Familienvater und Schauſpieler in Amt und 
Würden. Ich reiſte daher nicht mit der „Ordinairen«. Meine 
Geſinnungen und Empfindungen waren mit der Gage geſtie— 
gen. Ich konnte jagen: Omnia mea mecum porto; denn 
ein geräumiger Lohnwagen, dieſes Linienſchiff des Feſtlandes, 
nahm mich mit Frau, Kind, Magd und Koffern in ſeine raſ— 
ſelnde Behauſung auf. Während einer wenig merkwürdigen, 
aber deſto langweiligeren Fahrt bugſirte mich mein Roſſe— 
lenker durch des heiligen römischen Reiches Streuſandbüchſe, 
wie bekanntlich Friedrich der Große ſelbſt die Mark Branden— 
burg getauft hatte, und ich erblickte zum erſten Male Berlin, 
Eucharis unter den deutſchen Städten damaliger Zeit. 

Ich machte Raſt, um wenigſtens fluͤchtig die intereſ— 
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ſante Metropole Preußens kennen zu lernen, die kaum erſt 
die Trauer überwunden hatte über den ſchmerzlichen Verluſt 
der angebeteten Königin Louiſe. 

Mich intereſſirte natürlich vor Allem das Theater. „Der 
Geizige« war angekündigt und Iffland ſpielte den Kammer— 
rath Fegeſak. Meine Jugenderinnerungen erwachten mit über— 
ſtrömender Gewalt und ich eilte in das Schauſpielhaus, ſchon 
im Voraus im Genuſſe ſchwelgend. Ja es war noch ein ho— 
her, ſeltener Genuß, aber konnte ich mir's verbergen? Sechs 
Jahre lagen dazwiſchen und die beginnende Kränklichkeit des 
Künſtlers ließ den glühenden Bewunderer aus Leipzig, der 
nun ſelbſt Schauſpieler geworden war, ſchon hier und da 
Lücken bemerken. Wie aber dieſe Lücken ausgefüllt wurden, 
war eine neue Quelle des Studiums für mich. Wer nicht 
hinter die Couliſſen blickte, konnte eine Schmälerung des 
Totaleindruckes kaum empfinden. 

Als Liebhaberin im Stücke figurirte eine liebliche Kunſt— 
novize, kaum aus dem Ei gekrochen, Dem. Düring. Bald 
verwandelte ſich dieſer Name in einen anderen, deſſen Doppel— 
klang durch ganz Deutſchland hallte: Stich-Crelinger! wer 
hat der Trägerin nicht gehuldigt? 

Meine Verbindlichkeiten in Königsberg geſtatteten mir 
leider nicht, Berlin in geiſtiger Beziehung kennen zu lernen 
und ich mußte mich mit einer oberflächlichen Beſichtigung be— 
gnügen. 

Mit meiner Abfahrt von Berlin fingen meine eigent— 
lichen Reiſeplagen an. Vierzehn Tage meines Lebens mußte 
ich hingeben, um von Berlin bis Danzig zu gelangen! 
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Den jüngeren Generationen muß dieſe haarſträubende That— 
ſache ein unvermeidliches Gelächter erpreſſen. Heutzutage 
kommt man in derſelben Zeit von Wien bis New-York. 
Vierzehn Nachtquartiere mußte ich überſtehen, die immer be— 
denklicher wurden, je mehr die deutſche Sprache in ſlaviſche 
Laute umſchlug. Mitunter ließ ſich ein leiſer Schauder nicht 
unterdrücken, wenn körperliche Ermattung die bittere Noth— 
wendigkeit auferlegte, ein Bett aufzuſuchen. Ich habe auch an 
mehr als einer ſolchen gaſtlichen Stätte den verzweifelten 
Ausweg ergriffen, mich lieber auf eine Tiſchplatte auszu— 
ſtrecken, ein Gepäckſtück zum Kopfkiſſen und meinen Mantel 
zur Bettdecke zu erheben. Und zu allen dieſen Beſchwerden ein 
einjähriges Kind mit ſeinen tauſendfachen Bedürfniſſen und 
eine Frau in vorgerückter Schwangerſchaft, die vor jedem 
Stein im Wege zitterte! Ein reizendes Bild! 

Columbus kann nicht viel größeres Entzücken empfun— 
den haben, da vom Bord der „Pinta« der Jubelruf „Land!“ 
erſcholl, als ich beim Anblick der Feſtungswerke von Danzig. 
Aber ein Augenblick hatte bereits alle Erinnerungen an die 
erlittenen Strapazen ausgelöſcht: der erſte Anblick des bal— 
tiſchen Meeres! 

Da lag ſie vor mir, die märchenhafte, dunkelflutige 
Oſtſee, von welcher Dichter und Geographen mir ſchon ſo viel 
erzählt hatten! Ich ſah im Geiſte Guſtav Adolf landen, um 
meiner Kirche Freiheit zu erfechten, ich ſah Carl X. auf ihrer 
Eisfläche Schlachten ſchlagen und ſeine Schaaren in das Herz 
von Danemark führen, ich ſah Carl XII. in das Waſſer 
ſpringen, um eben dieſes Dänemark zu züchtigen! 


„„ 


Wer aber beſchreibt meine Ueberraſchung, als mir auch 
hier wieder Ringelhardt entgegenkommt. Meine Freude war 
ſo groß, daß ich ſeiner Hiobspoſt kaum Aufmerkſamkeit ſchenkte, 
denn von ihm ſollte ich als erſte Neuigkeit in Danzig erfah— 
ren, daß das Schütz'ſche Directionsunternehmen in Königsberg 
ein ziemlich tumultuariſches Ende gefunden habe. 

Schütz, der ehemals als Profeſſor in Halle jedenfalls 
mehr an ſeinem Platze geweſen ſein mochte, als nun in ſchau— 
ſpieleriſcher Wirkſamkeit, litt als Director an der unglücklichen 
Krankheit, das Beſte immer ſelbſt ſpielen zu wollen. Das Pu— 
blicum ſchien von vielen ſeiner Leiſtungen eine minder gün— 
ſtige Meinung zu hegen, und ſo bereiteten ihm die Königs— 
berger manche unangenehme Erfahrung auf offener Scene, 
Statt der gebieteriſchen Stimme des Publicums zu weichen, 
ließ er ſich aus Unmuth und Trotz zu einer unwürdigen Ueber— 
eilung hinreißen. 

Die Kotzebue ſche Poſſe: „Des Eſels Schatten“ wird zur 
Aufführung gebracht. Der Gegenſtand beſteht, wie man weiß, aus 
der bekannten Epiſode in Wieland's „Abderiten«, wornach ein 
Eſeltreiber, der ſeinen Eſel zur Reiſe vermiethet hat, darüber 
einen Rechtsſtreit beginnt, weil der Reiſende bei der Hitze des 
Tages ſich in dem Schatten des Eſels ausruht, und dafür 
nicht beſonders bezahlen will. Die Einwohner von Krähwin— 
kel, welche für und gegen die Schattenfrage ſich entſcheiden, 
ſpalten ſich in zwei Parteien, in jene der „Eſel« und jene 
der „Schatten «. Schütz hatte die Rolle des Advocaten Lun— 
genheld, des Vertreters der Schatten, an ſich genommen, und 
nachdem während feines Vortrages verſchiedene mißbilligende 
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Aeußerungen gethan worden waren, jo wagte er aus Empfind— 
lichkeit und beleidigter Eitelkeit das Aeußerſte; bei den Schluß— 
worten der Vertheidigungsrede: „Und ſomit wird denen Eſeln 
ein ewiges Stillſchweigen auferlegt, hatte er nämlich die uner— 
hörte Unverſchämtheit, ſich mit einer unzweifelhaften Geſte 
gegen die Zuſchauer zu wenden. 


Die Wirkung war außerordentlich. Unter einem ſtürmi— 
ſchen Wuthausbruche des Auditoriums verließ er die Bühne 
und ſogleich auch das Theatergebäude. Was aber die Erbitte— 
rung auf den höchſten Grad ſteigerte, war der zweideutige 
Muth, daß Schütz wenige Tage nach dieſem Attentat auf die 
Unverletzlichkeit des Publicums als Graf Balken in der- Schach— 
maſchine« wieder auftreten zu können glaubte. Bei ſeinem Er— 
ſcheinen empfing ihn ein Hagel von Mißlauten, Verwünſchun— 
gen und ſelbſt von Projectilen aller Gattungen, wozu ſich der 
donnernde Zuruf geſellte: „Auf die Kniee! Abbitten!« Allein 
der Trotzige zog es vor, die Bühne ohne Befriedigung des ge— 
rechten Unwillens zu verlaſſen. 

Er mußte nun auf Anordnung der Behörden auch von 
der Direction zurücktreten und die Geſellſchaft erhielt die Er— 
laubniß, auf eigene Rechnung weiter zu ſpielen. 

Unter dieſen Verhältniffen war es mir daher mehr als 
erwünſcht, daß mir Director Hürey ein längeres Gaſtſpiel in 
Danzig anbot, mit welchem ich natürlich die Abſicht eines 
Engagements verband. 

Der Erfolg war ein ſo vortheilhafter, daß Huͤrey mir 
auch wirklich eine Anſtellung offerirte. 


Bu 


Ich hatte gar nicht mehr auf Königsberg reflectirt und 
eben wollte ich den neuen Contract unterſchreiben, als mir die 
Nachricht zukam, daß Schütz bei der Uebergabe der Geſchäfte 
die Einhaltung meines Contractes bei der Interimsverwaltung 
durchgeſetzt hätte, und daß ich in Königsberg ſtündlich erwartet 
würde. Ich erkannte mich dadurch als gebunden, und behielt 
mir Hürey's freundliches Anerbieten für die nächſt mögliche 
Gelegenheit vor. 

Alſo noch einmal in die Lohnkutſche! 

Wir befanden uns im December, und um die Reiſe na— 
mentlich aus Rückſicht für den körperlichen Zuſtand meiner 
Gattin fo ſchnell als möglich zu beenden, fuhr ich über die 
friſche Nehrung, was allein zwei Tage in Anſpruch nahm und 
nicht ohne Unbequemlichkeit war. Man mußte nämlich ſtrecken— 
weiſe im Waſſer fahren und die gegen die Düne brandenden 
Meereswellen ſauſten mit unheimlichem Geräuſche unter dem 
Wagenkaſten durch und hemmten nicht ſelten den freien Tritt 
der Pferde. Längs der Nehrung befanden ſich weder bewohnte 
Ortſchaften noch Wirthshäuſer. Zur Fütterung mußten die 
Pferde auf der Landſeite über den Damm hinab nach einer be— 
wohnten Stätte geführt werden. Erſt auf der Hälfte des We— 
ges erreichten wir eine Unterkunft für die Nacht. Am zweiten 
Tage dagegen hörten alle menſchlichen Spuren auf und wir 
mußten eben ſo lange fahren, bis wir am Ende der Nehrung 
nach der Straße einbogen und in bewohnte Gegenden kamen. 

Es war um die Mitte December 1811, als ich endlich 
mit Familie und Hausrath in Königsberg eintraf, um von 
den Reiſeſtrapazen in bequemen Winterquartieren auszuruhen. 


So angenehm der Eindruck war, den Königsberg als 
Stadt auf mich hervorbrachte, und ſobald ich auch Urſache 
hatte, mich der Freundſchaftsbande zu erfreuen, die ich in 
Theater- und Geſellſchaftskreiſen knüpfte, ſo konnte ich doch in 
künſtleriſcher Beziehung nur bedauern, in die geordneten Thea— 
terverhältniſſe Danzigs nicht eingetreten zu fein. Hier in Koͤ— 
nigsberg hatte als Nachwirkung der Schütz'ſchen Wirthſchaft Alles 
den Charakter der Zerfahrenheit und das Schwankende und 
Streitige in der Theaterverwaltung, an deren Spitze die Büh— 
nenmitglieder Fleiſcher und Weiß ſtanden, mußte nothwendig 
auf das Ganze nachtheilig einwirken. Und es wären ſo viele 
anregende Elemente vorhanden geweſen, um etwas mehr als 
das Gewöhnliche zu leiſten. Das Königsberger Publicum, ein 
zum Theile hochgebildetes und ungemein kunſtfreundliches, 
war ein vorzüglicher Gönner des höheren Dramas. Der Win— 
ter und das kommende Frühjahr gab mir denn auch Gelegen— 
heit, mein tragiſches Rollenrepertoire bedeutend zu erweitern. 

In Königsberg lernte ich unter meinen Collegen Louis 
Angely kennen, dieſe kleine Rakete, die bekanntlich bei der 
geringſten Erregung ſogleich erplodirte. Man konnte mit 
Angely eigentlich nur dann in Frieden leben, wenn man auf 
Alles ja oder nein ſagte; die übrige Converſation beſorgte er 
ſelbſt. Was er abſolut nicht vertrug, war eine Anſpielung 
auf ſeine knabenhaft kleine Figur, die ihm in der That nur 
einen ſehr geringen Rollenkreis geſtattete. Bekannt iſt ja die 
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Anecdote, wie Angely vor Zorn beinahe zu erſticken drohte, 
als ihm Folgendes paſſirte. 

Angely gehörte im Jahre 1826 zu jenem ſchriftſtelleri— 
ſchen Vierzehnerbunde in Berlin, der ſich zum Ziele ſetzte, 
Saphir literariſch zu tödten und zu vertreiben, und ſich dabei 
bis zu körperlichen Mißhandlungen hinreißen ließ. Es kam bei 
dieſen Zänkereien und Prügeleien auch zu Gerichtsverhandlun— 
gen, und Saphir wurde vernommen über eine Klage Angely's, 
daß Jener ihm nach dem Leben trachte. Saphir entgegnete den 
Richtern mit einem unwiderſtehlichen Ausdrucke: „Meine 
Herren, ſehe ich aus wie ein Kindermörder?« Dieſes Bonmot 
ging durch ganz Berlin und brachte Angely bis zu lauten Dro— 
hungen, ſich an Saphir zu vergreifen. Ganz außer ſich gerieth 
aber das ſiedende Töpfchen, als ihm ſchadenfrohe Leute Sa— 
phir's Antwort zutrugen, der auf die Nachricht dieſer Drohung 
erwiederte: „Ich werde mir zu meiner Sicherung hohe Stiefeln 
machen laſſen.“ 

An mich ſchloß ſich Angely mit beſonderer Vertraulich— 
keit, weil ich jeden Anlaß mied, ihn zu verletzen, und eine 
ſchätzenswerthe Eigenſchaft des kleinen Zündhölzchens war es, 
daß er den auf Tod und Leben vertheidigte, den er ſeinen 
Freund nannte. 

Einen viel dauerhafteren, wahren Freundſchaftsbund er— 
richtete ich mit einem hochgeachteten Königsberger Kaufmann, 
Möller, einem jener Theaterenthuſiaſten, die ihre Kunſtliebe 
mit in das Grab nehmen. Einen ebenſo innigen Freund ge— 
wann ich an Moſewins, der, von ganz Breslau wahrhaft be— 
trauert, als Muſikdirector an der Singakademie der dortigen 
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Univerſität, im Jahre 1858 auf einer Luſtreiſe zu Schaffhau— 
ſen plötzlich verſtorben iſt, und ſich in muſikaliſchen Kreiſen 
einen ehrenvollen Namen erworben hat. Moſewins, ein ge— 
borner Königsberger und als Baſſiſt in der Oper ſehr geſchätzt, 
hatte ſich mit der Schütz'ſchen Directionsführung nicht ver— 
tragen, war nach Berlin gegangen und kehrte nun auf Wunſch 
des Königsberger Publicums faſt gleichzeitig mit meinem Ein— 
treffen in ſeine Stellung zurück. Wir ſchloſſen uns bald ſehr 
feſt aneinander und wirkten gegenſeitig ſehr anregend ein. 

Das Frühjahr 1812 war herangekommen, und bald 
trat ſelbſt für den Künſtler das Intereſſe an der Kunſt zurück 
vor den näherrollenden Gewitterwolken, welche von Weſten 
und Oſten gegen die äußerſte Grenze Preußens im Anzuge 
waren. Rußland rüſtete ſich zum Kampfe, und wir waren 
kaum im April, als die erſten Scharen jener halben Million 
durch Königsberg raſſelten, welche der Attila des 19. Jahr— 
hunderts zuſammenrief, um Rurik's Söhne zu franzöfiichen 
Unterthanen zu machen. 

Ich hätte faſt auf das Schauſpiel des Abends vergeſſen 
mögen vor den Schauſpielen, die ſich den neugierigen Blicken 
bei Tage boten. 

Es fing an zu wimmeln von franzoͤſiſchen Commiſſären, 
Agenten, Armeelieferanten und Quartiermachern. Truppen— 
züge folgten auf Truppenzüge. Alle Waffengattungen, alle 
Nationen waren vertreten in den bunteſten Uniformen und in 
einer Anzahl, daß der ſtaunende Zuſchauer in die Zeiten der 
Märchen und Wunder verſetzt zu ſein glaubte. Ich unterſchied 
Portugieſen, Neapolitaner, Piemonteſen, Holländer, Badenſer, 
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Würtemberger, Heſſen, Baiern, Sachſen, Weſtphalen, Preußen, 
Polen und endlich Franzoſen. Immer mehr und mehr häuf— 
ten ſich die Maſſen; abrückende Diviſionen wurden durch ganze 
Armeecorps erſetzt. Königsberg ſtarrte von Waffen und die 
Straßen wurden faſt ungangbar durch Krieger. Endlich erſchie— 
nen die Generale und Marſchälle in ihren geſtickten Uniformen 
und ihren Ordensbändern, um ihn zu erwarten, von dem ſie 
ihre Beſtimmung erhalten ſollten. 

Er ſelbſt, der ſie hineinführen wollte nach den weiten 
Steppen Rußlands zu neuen Siegen und Triumphen, erſchien 
endlich in der zweiten Hälfte des Mai und ließ vor dem Bal— 
con des Schloſſes Tag für Tag ſeine unüberwindlichen Legio— 
nen defiliren. 

Hier ſah ich ihn nun öfter und bequemer als vor fünf 
Jahren auf der Poſt in Leipzig und prägte mir ſeine Züge 
tief in das Gedächtniß. i 

Wenige Wochen ſpäter war das glänzende und eben ſo 
furchtbare Schaufpiel mit ſeinen tödtenden Kanonenwerkzeugen 
über den Niemen verſchwunden und nur die fabelhaften Kun— 
den und Bulletins von den franzöſiſchen Siegen bei Witepsk, 
Smolensk, Borodino und von dem Einzuge und dem Brande 
in Moskau unterbrachen das Alltagsleben, das ſich nun wieder 
in ſeinem gewöhnlichen Geleiſe bewegte. 

Die Theaterverhältniſſe wurden gegen den Herbſt immer 
unſicherer und unangenehmer. Eine Veränderung war mir in 
künſtleriſcher Beziehung ſehr wünſchenswerth und ich ſchrieb 
an Hurey nach Danzig, ob er mich haben wolle, indem ich 
meinen Contract in Königsberg nicht mehr zu verlängern ge— 
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ſonnen ſei. Hurey antwortete durch Zuſendung des Con— 
tractes. 

Meine Freunde und Collegen, und ich darf ſagen auch 
das Publicum ſahen mich mit Bedauern ſcheiden, und obwohl 
ſie die Gründe meines Abganges anerkennen mußten, ſprachen 
ſie doch den Wunſch aus, daß ich zurückkehren möchte, ſo bald 
ſich die Theaterverhältniſſe günſtiger geſtalten würden. 

Ich ſprach denſelben Wunſch mit ungeheuchelter Aufrich— 
tigkeit aus, hätte aber nicht geglaubt, daß er ſo ſchnell in Er— 
füllung gehen ſollte. 

Ich traf im October in Danzig ein, wo ich zwar beſchei— 
dene, aber angenehme Dienſtverhaͤltniſſe kennen lernte. Unter 
den neuen Collegen begrüßte ich einen ſehr rührigen, ſtrebſa— 
men Anfänger, der im niedrigkomiſchen Fache unendliche Hei— 
terkeit erregte und bereits zu den Lieblingen des Publicums 
gehört — La Roche, damals ein Bürſchchen von kaum 
18 Jahren. 

„Was man nicht alles für Leute kennt, 
»Und wie die Zeit von dannen rennt.“ 

Alter Knabe! Hätten wir uns traͤumen laſſen, daß wir 
zwanzig Jahre ſpäter abermals Collegen werden würden, um 
unſere vereinte Wirkſamkeit bis in das Greiſenalter fortzuſetzen? 
Ich hatte mich in Danzig eben erſt heimiſch gemacht, als die 
Weltereigniſſe an die Thür pochten, um mich endlich unmit— 
telbar mit ihren rauhen Tritten zu berühren. 

Napoleon hatte mit ſeinen decimirten und entkraͤfteten 
Schaaren aus dem zerſtörten Moskau weichen müſſen, um ſich 
auf feine Verbindungslinien zurüdzuziehen und geſicherte Wins 


terquartiere aufzuſuchen, welche ihm die Ruinen der alten 
Czarenſtadt verſagten. 

Gerüchte, erſt dunkel und unbeſtimmt, von den franzö— 
ſiſchen Anhängern geläugnet, aber nicht widerlegt, brachten 
nach Danzig die Kunde von ungeheuren Verluſten, womit das 
Schickſal die ſiegestrunkenen Heere des Weltbezwingers heim— 
geſucht hatte. 

Endlich ließ ſich auch das neue Golgatha an der Bere— 
ſina nicht mehr verheimlichen; Zeitungsblätter, in Briefe ein- 
geſchloſſen, meldeten als Thatſache den Untergang einer Waffen— 
macht, wie fie ſeit den Zeiten des Kerres, der Römer und des 
Attila nicht mehr zum Kampfe geführt worden war. 

Ich ſelbſt las ein ſolches geſchmuggeltes Zeitungsblatt 
in Hurey's Zimmer hinter dem Ofen, denn der Beſitzer oder 
Verbreiter von Zeitungen oder Nachrichten, die nicht officiell 
waren, verfielen in ſtrenge Strafen, und ein Befehl des Militär— 
gouverneurs von Danzig, des General Rapp, verbot ſogar, 
über dergleichen laut und an öffentlichen Orten zu reden. 

In allen anderen Beziehungen erwies ſich der berühmte 
Krieger gegen Danzigs Einwohner ſo menſchenfreundlich und 
rückſichtsvoll, wie wenige Kriegsoberſte Napoleons, die ſich im 
Allgemeinen durch Rohheit, Uebermuth und Gewaltthätigkeiten 
jeder Art auszeichneten. 

So wurde z. B. bei General Rapp bittere Klage geführt 
und Beweis geliefert, daß von Soldaten zweier neapolitaniſcher 
Regimenter, die zur Garniſon gehörten, Raub, Diebſtahl und 
andere Schandthaten in der frechſten Weiſe verübt wurden. 

Rapp, ſelbſt auf das Höchſte entrüſtet, gibt Befehl, daß 
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das erſte neapolitaniſche Regiment über Nacht auf dem Biſchofs— 
berge zu bivouakiren habe. Der Biſchofsberg, das höchſte Fe— 
ſtungswerk Danzigs, hatte die Ausſicht auf die Oſtſee und 
wurde von den markzerſchneidenden Nordwinden beſtrichen. 
Das Regiment mußte gehorchen und (wir waren im Decem— 
her 1812!) am anderen Morgen lagen über fünfzig Neapoli— 
taner todt, theils erfroren, theils verbrannt in dem Bemühen, 
ſich gegen die Martern der Kälte an den Bivouakfeuern zu 
ſchützen. Am Morgen wurde das Regiment abgelöſt und 
Abends darauf das zweite Regiment beordert. Diesmal fielen 
der mitleidloſen Winternacht gegen achtzig Mann zum Opfer. 
Entſetzen herrſchte unter den Italienern. Nun ließ Rapp in den 
Caſernen durch Tagesbefehl verkünden, daß ſich dieſe Maßregel 
fo oft wiederholen werde, als in Danzig eine Gewaltthätigkeit 
durch Soldaten vorfalle. Das drakoniſche Mittel hatte die 
ſchlagendſte Wirkung; ſelbſt die franzöſiſchen Soldaten wurden 
artig und leutſelig. Ordnung herrſchte in Danzig. Nunmehr 
wälzten ſich die kriegeriſchen Gewitterwolken näher. Vierzig— 
tauſend athmende Skelette, denn Soldaten konnte man dieſe 
buntſcheckigen Schatten nicht nennen, flüchteten durch Preußen 
vor den Rächerhänden der ruſſiſchen Scharen. 

Jork, der Befehlshaber einer Abtheilung des preußiſchen 
Hilfscorps im ruſſiſchen Feldzuge, hatte in der Poſcherunger 
Mühle mit dem ruſſiſchen General Diebitſch die wichtige und 
folgenreiche Capitulation abgeſchloſſen und ſich ohne Ermäch— 
tigung der preußiſchen Regierung mit den Ruſſen vereinigt. 
Yorf, der, wenn fein eigenmächtiger Schritt durch die ſpaͤteren 
Verhältniſſe nicht gerechtfertigt worden wäre, ohne weiters 
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den Hals verwirkt hätte, verließ ſich mit inſtinctivem 
Vorgefühle auf die allgemeine Gaͤhrung im preußiſchen Volke, 
auf deſſen Gefühl der Schmach und Erniedrigung und auf den 
wüthenden Haß gegen die Unterdrücker. Der beflügelte Lauf 
der Weltereigniſſe hat bewieſen, wie richtig feine Voraus— 
ſetzungen waren. 


75 


Durch Nork's Corps verſtärkt, überſchritten nun die 
Ruſſen die preußiſche Grenze und in der zweiten Hälfte des 
Monats Jänner 1813 begann die Einſchließung Danzigs durch 
den ruſſiſchen General Lewis. Da der Verkehr mit der See 
durch die Engländer geſperrt war, ſo wurden die Einwohner 
durch das franzöſiſche Militär-Gouvernement aufgefordert, in 
Vorausſicht einer langwierigen Belagerung ſich in umfaſſender 
Weiſe mit Lebensmitteln zu verſehen. 

So eilig dies auch angeſtrebt wurde, ſo konnte doch die 
Schwierigkeit der Ausführung um ſo weniger ausbleiben, als 
alle diſponiblen Vorräthe an Früchten und Vieh von den 
Franzoſen requirirt worden waren. 

Anfangs Februar waren die Einwohner ſchon genöthigt, 
eine ausgiebige Befriedigung ihrer Bedürfniſſe in der nächſten 
Umgebung Danzigs aufzuſuchen, wobei man noch ſehr vorſich— 
tig zu Werke gehen mußte, wenn man das etwa Aufgetriebene 
nicht an die franzöſiſchen Proviantmeiſter verlieren wollte. 

Obgleich ich, wie Andere, mir bereits einigen Vorrath 
an Lebensmitteln verſchafft hatte, ſo war doch das dringendſte 
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Bedürfniß, nämlich eingeſalzenes Pöckelfleiſch, nur in gering— 
ſtem Maße in meiner Küche vertreten. 

Ich hatte jedoch in Erfahrung gebracht, daß ein Wirth 
am äußerſten Ende der Vorſtadt Langfuhr noch eine Anzahl 
jener nützlichen Geſchöpfe beſitze, deren Genuß den Hebräern 
durch veraltete Religionsgeſetze verboten war, und daß der be— 
neidenswerthe Herbergsvater geneigt ſei, einige Stücke von 
ſeinem Reichthume gegen gute Bezahlung abzutreten. 

Am 17. Februar 1813 begab ich mich, begleitet von 
meinen Collegen Lell und Pauli, einem jungen Kaufmanne, 
Götz, und dem Sohne unſeres Theaterarztes, Duisburg, auf 
die Entdeckungsreiſe nach den erſehnten borſtigen Freunden. 

Mitten in der Hauptſtraße der Vorſtadt war eine Wa— 
genburg aufgerichtet, um einem etwaigen Handſtreiche der 
feindlichen Cavallerie zu begegnen. Hier ſtand auch der letzte 
franzöſiſche Vorpoſten. Weil aber die eigentliche Belagerung 
noch nicht begonnen hatte, ſondern die Ruſſen, in Erwartung 
weiterer Streitkräfte, ſich vorläufig damit begnügten, die Stadt 
zu beobachten und die Zufuhr zu ſperren, ſo machte der fran— 
zoͤſiſche Vorpoſten keine Schwierigkeit, uns ſelbſt über die Bar: 
rikade den beſten Weg zu zeigen. 

Als wir nach dem Namen des Wirthes fragten, wurden 
wir belehrt, daß das bezeichnete Wirthshaus, eine einfache 
Schenke, ſchon außerhalb der Vorſtadt liege. Wir gelangten 
endlich zu dem Wirthshauſe. Als wir uns der Eingangsthür 
näherten, bemerkten wir, daß dieſelbe an vielen Stellen von 
Stichen ſpitziger Inſtrumente bedeckt war. 


„Das ſieht ja aus wie Lanzenſtiche,« meinte Einer aus 
der Geſellſchaft. 

„Doch nicht Koſakenpiken?« bemerkte ein Anderer. 

»Kommen etwa die Koſaken bis hieher?= fragte ich 
den Wirth. 

„O ja,« erwiederte derſelbe, „es waren ſchon öfters 
welche da; es ſind ganz traitable Leute. Wollen Sie welche 
ſehen, ſo gehen Sie nur ein paar hundert Schritte vorwärts 
bis um die Kirchhofmauer.“ g 

Dieſe Ausſicht war für unſere Neugier zu reizend. Wir 
ſchlichen um die Mauer herum und ſahen nun wirklich die be— 
rühmten und berüchtigten wilden Gäſte in einer lang ausge— 
dehnten Vorpoſtenkette herumſtreifen. Ein Wagehals in der 
Geſellſchaft, Kaufmann Götz, ging ſogar auf den nächſten 
Steppenſohn zu, und weil er etwas polniſch reden konnte, 
ließ er ſich mit ihm in ein Geſpräch ein. Als wir Andern 
ſahen, daß ſich die Converſation bis zum Händeſchütteln ver— 
traulich geſtaltete, nahmen auch wir keinen Anſtand, näherzu— 
kommen und desgleichen zu thun. 


Wir waren von dem erſten Exemplar unſerer Feinde 
ungemein erbaut. Wir nahmen den herzlichſten Abſchied und 
wollten eben umdrehen, um nach dem Wirthshauſe zurückzu— 
kehren, als mit Windeseile ein Koſakenofficier über das Feld 
geſprengt kam und den Poſten fragte, wer die Leute wären? 
Auf die Antwort unſeres Freundes Koſak: „Danzki,“ erſcholl 
plötzlich in unſerem Rücken ein barbariſches „Stoi!“ 

Meine beiden Collegen hatten große Luft, als Erwiede— 
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rung auf dieſes „guten Tag“ Ferſengeld zu nehmen. Aber ich 
beſchwor ſie, zu bleiben. 

»Um Gottes willen, keine Widerſetzlichkeit,« rief ich ihnen 
zu, »ſonſt könnten wir in der ausgiebigſten Manier Bekannt— 
ſchaft mit dem Kantſchu machen.“ 

Namentlich das erſte: »Pascholl,« welches der Lieute— 
nant dem Poſten zukreiſchte, und wobei er auf uns deutete, 
ließ uns keinen Zweifel übrig, daß es dem Herrn Officier bit— 
terer Ernſt mit uns ſei. 

Der gutmüthige Koſak wollte ſich für uns verwenden 
und bezeichnete uns, wie Götz verſtand, als ganz unbedenkliche 
»gute Danzfi«. 

Nun aber machte ſich der Officier mit einem unverkenn— 
baren Fluch gegen feinen Untergebenen Luft, ein zweites „Pa- 
scholl“ donnerte uns entgegen, worauf dann unſer Koſak mit 
einem Achſelzucken die Lanze einlegte und uns mit dieſer be— 
redten Pantomime bedeutete, wir ſollten vorangehen. 

Wir waren alſo Gefangene! 

Wir tröfteten uns nun damit, daß wir ſchon noch 
raiſonnable Leute finden würden, die uns weiterziehen laſſen. 

Wir wurden einem naͤchſten Poſten übergeben und merk— 
ten nun, daß man mit uns den Weg nach Kloſter Oliva ein— 
ſchlug. Das war ſchon bedenklicher, weil es uns von Danzig 
entfernte. 

Bei dem nächſten Commando trafen wir auf einen 
Officier, der deutſch ſprach. Er erkundigte fich nach unſerem 
Unfall und da ihm unſer Bericht ganz unverfänglich ſchien, fo 
meinte er, der Herr Vorpoſten-Commandant, General ***, 
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werde kaum eine Schwierigkeit machen, uns wieder los 
zu geben. 

Ich nahm das Wort und erwiederte: »Das mußte aber 
gleich geſchehen, denn wenn wir nicht bis zum Thorſchluſſe in 
Danzig eintreffen, jo könnte es gar nicht mehr geſchehen.ͤKom— 
men wir morgen zurück, ſo gelten wir bei den Franzoſen unbe— 
dingt für Ueberläufer und Spione und man gibt uns ohne 
alle Umſtände einige ſchwarze Pillen zu koſten.“ 

Ich will es dem General ſogleich anzeigen. Warten 
Sie dort am Bivouak.“ 

Er ſprach einige Worte mit den lagernden Soldaten 
und dieſe, voll Reſpect gegen Leute, mit denen ein Officier 
höflich geredet hatte, machten ſogleich Miene, ihr Strohlager 
mit uns zu theilen. Vor dieſer Gaſtfreundſchaft ſchauderten 
wir aber begreiflicherweiſe zurück und hielten uns in möglichſter 
Entfernung von der freundlichen Geſellſchaft. 

Nun kehrte der Officier zurück; ſein Geſicht war ernſt 
und niedergeſchlagen. 

„Meine Herren,“ ſagte er, „ich bedaure Sie, aber leider 
will der Herr General von einer Rückkehr nach Danzig nichts 
wiſſen. Das Einzige, was ich Ihnen rathen kann, iſt, daß Sie 
Ihr Heil ſelbſt bei ihm verſuchen. Vielleicht wirkt Ihr Er— 
ſcheinen und Ihr eigener Vortrag mehr als die Worte eines 
Vermittlers.“ 

Wir zogen das ſehr in Zweifel, mußten aber natürlich 
den Verſuch wagen. Wir wurden eingeführt und ſchöpften 
einige Hoffnung, als wir den General im Geſpräche mit einem 
Herrn von Schwarz fanden, einem Gutsbeſitzer bei Danzig, 


dem wir bekannt waren, und der uns auf das Wärmſte in 
Schutz zu nehmen ſuchte. Sogar der Abt vom Kloſter Oliva, 
ein geborener Hohenzollern, der anweſend war, verwendete 
ſich für uns, doch vergebens! 

Der General verſetzte: »Es thut mir leid, weder der 
Bitte dieſer Herren noch der Verwendung für dieſelben Gehör 
ſchenken zu können. Meine Inſtructionen ſind ſtreng und ge— 
meſſen. Ich muß bei Gefahr meines Kopfes jeden Danziger 
nach Wojanow in das Hauptquartier Sr. Extellenz des Herrn 
Generals Lewis ſenden.“ 

Wir konnten nunmehr unſere Beſtürzung nicht verbergen. 
Herr von Schwarz ſprach uns freundlichſt Muth ein und 
wendete ji an mich mit den Worten: »Wenn Sie in das 
Hauptquartier kommen, ſo beſtellen Sie Sr. Excellenz dem 
Herrn General Lewis, der mich perſönlich kennt, eine Empfeh— 
lung von mir und theilen Sie ihm mit, daß ich ſelbſt morgen 
nachfolgen werde, um die ganze Angelegenheit von dem rich— 
tigen Standpuncte mit ihm zu beſprechen.“ 

Auf den frühen Winter, der Napoleons kriegeriſche Heu— 
ſchreckenſchwärme vernichtet hatte, folgte zeitiges Thauwetter. 
Es rieſelte fein, theils Schnee, theils Regen, theils Nebel. 
Wir waren bekleidet, wie man es eben für einen kurzen Spa— 
ziergang zu thun pflegt. Wir baten daher wenigſtens um einen 
Wagen. Aber nicht ein einziger war für uns aufzutreiben, 
denn alles Fuhrwerk wurde zum Gebrauche des Militärs in 
Anſpruch genommen. 

„Freunde,« hieß es, „hier hilft kein Sperren, Augen zu 
und friſch darauf los!“ 
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Wir wurden nun von unſerem freundlichen Fürſprecher 
einem Piket Koſaken übergeben, die das mitleidwerthe Quin— 
quevirat zwiſchen ihre Pferde nahmen und uns aufforderten, 
durch Dick und Dünn mit ihnen zu waten und zu traben. 

Wir hatten uns noch nicht weit vom Kloſter Oliva ent— 
fernt, als unſerem auffallenden Aufzuge ein ruſſiſcher Oberſt 
begegnete, ein Ur-Moskowiter, aber eine prächtige, dralle Sol— 
datennatur. Als er erfuhr, was es mit uns für eine Bewandt— 
niß habe, fluchte er in recht ausgiebiger Weiſe über die 
Schwerfälligkeit des Vorpoſtencommandanten, der nichts ver— 
ſtehe als harmloſe Leute zu beläſtigen, und forderte unſere 
Koſaken auf, uns vorläufig nach ſeinem eigenen Quartier zu 
escortiren und dort zu belaſſen, bis ein Fuhrwerk für uns 
beſchafft werden könne. 

Wir machten die unangenehme Erfahrung, daß dieſes 
Quartier ſehr weit aus dem Wege gelegen war, und hatten 
unterwegs volle Muße, unſeren Gedanken nachzuhaͤngen. 

Mich beſchäftigte natürlich in der peinlichſten Weiſe die 
Sorge um meine Familie, die ich in gänzlicher Hilfloſigkeit 
und ohne jede Nachricht zurücklaſſen mußte, und ich fand nun 
Gelegenheit genug, meinen Vorwitz zu beklagen, daß ich meinen 
wagehalſigen Begleitern gefolgt war. Eine ſchwangere Frau, 
zwei unmündige Kinder und eine Dienſtmagd ſollten nun 
allein allen Drangſalen einer langwierigen Belagerung preis— 
gegeben ſein ohne männlichen Schutz. Es war eine Vorſtellung 
ſo niederſchlagender Art, daß ich es unſeren Touriſtenerleb— 
niſſen nicht genug Dank wußte, die uns alle Augenblicke über 
die Unfaͤlle dieſes oder jenes Unglücksgefaͤhrten lachen machten. 
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Bald blieb der, bald jene ſtecken und umarmte wohl ſogar, 
wie weiland Brutus der Aeltere, die geliebte Mutter Erde, 
deren weiter Schooß gar nicht zum Ausruhen einlud. Wenn 
wir im Tempo nachzulaſſen anfingen, munterte uns die Sicher— 
heitsgarde mit deutlichen Geberden zum „Allegro“ auf. 

Am Quartier unſeres barmherzigen Oberſten machten 
wir Halt und durften verſchnaufen. Zwei Koſaken gingen auf 
Wagenentdeckungen aus und dieſen unermüdlichen Forſchern 
nach allen irdiſchen Schätzen gelang es denn auch wirklich ein 
dürftiges Gefährte aufzutreiben, welches mit Mühe uns fünf 
Schickſalsbrüder aufnahm. Die Koſaken nahmen uns wieder 
in ihre beſchirmende Mitte und nachdem ihnen eingeſchaͤrft 
worden war, den Kutſcher allſogleich niederzuſtechen, wenn er 
Miene machen ſollte, ſich den franzöſiſchen Vorpoſten zu naͤhern, 
oder ſonſt von der vorgeſchriebenen Straße abzuweichen, ging 
es über Stock und Stein in die Abenddämmerung hinein. 

Spät Abends kamen wir endlich zu einem jener 
ſchmucken Wirthshaͤuſer, welche in dieſem Vaterlande der 
Karſchuben den Wanderer mit beredter Miene auffordern, lieber 
draußen zu bleiben auf öder Haide und wie König Lear die 
Elemente anzuklagen, als das bedenkliche Gaſtrecht in Anſpruch 
zu nehmen. Aber da half kein Zieren. Unſere Begleiter ſtiegen 
ab, um Nachtquartier zu machen und luden uns pantomimiſch 
ein gefälligſt einzutreten. 

Ein dunkler Raum nahm uns auf, deſſen Lichtmangel 
uns vielleicht aus Mitleid den vollen Genuß des Obdaches 
verbergen wollte, den deſto unverkuͤmmerter die Naſe einſog; 
wie denn überhaupt, wenn ein Sinn gehemmt iſt, die übrigen 
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ihre Thätigkeit verdoppeln. Ein Miſchgeruch von Rauch, altem 
Fette, Zwiebeln und anderen unnennbaren Ingredienzien 
ſtrömte uns entgegen. Bald ſollte auch das Ohr feinen Theil 
erhalten. Ein wohlbekanntes Grunzen wurde vernehmbar und 
munterte uns auf, auch das Auge zur Erforſchung der Umge— 
bung anzuſtrengen. Die Wirthsleute ſchienen ſich in ihrer häus— 
lichen Einrichtung an die Worte Thekla's gehalten zu haben: 
„Der einz'ge Fleck iſt mir die ganze Erde.“ 

Der Raum, welcher das Gaſtzimmer vorſtellte, war 
zugleich Schlafſtelle, Küche, Hühnerhof und Schweinſtall, 
denn in einem Winkel hatte eine recht ſtattliche Sau unlängſt 
Junge geworfen. 

Die Wirthsleute, welche ſchon Nacht gemacht hatten, 
wurden von den Koſaken herausgetrommelt, das liebe Vieh 
herausgejagt, zu beiden Seiten des Chebettes Stroh aufge— 
ſchüttet und hiermit war die Lagerſtätte geſchaffen, auf der 
einen für uns, auf der anderen Seite für die Koſaken. 

Bald praſſelte ein Feuer im Camine, wodurch die Scene 
etwas deutlicher beleuchtet wurde. 

Einer unſerer Koſaken empfand das bei dieſem kriege— 
riſchen Volke ſeltene Bedürfniß, Toilette zu machen. Er fing an 
ſich auszuſchälen. Unter dem weiten Winterrocke kam ein Civil— 
rock, dann ein Weiberſhawl oder dergleichen, ferner eine fran— 
zöſiſche Officiersuniform u. ſ. w. zum Vorſchein. Kurz er hatte 
vier bis fünf Kleidungsſtücke über einander und trug die 
Beute, welche er auf den Feldern Rußlands aufgebracht hatte, 
vollſtändig bei ſich. Endlich entledigte er ſich auch des Hemdes 
und ſchüttelte dasſelbe über den Kaminflammen aus, aus wel— 
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chen ſich ein ſeltſames Kniſtern erhob. Schaudern erfüllte 
unſere menſchlich fühlenden Herzen und unwillkürlich drückten 
wir uns in den äußerſten Winkel des Zimmers zurück. Die 
wohlthätige Natur milderte endlich dieſe Eindrücke, denn un— 
geachtet allen Grauſens und aller Beſorgniß für unſer Schick— 
ſal verſenkte uns die Erſchöpfung in einen todtenähnlichen 
Schlaf. 

Glücklich fühlten wir uns, als unſere unfreiwilligen Be— 
ſchützer uns mit der Morgendämmerung weckten und ſich wie— 
der zum Aufbruche anſchickten. Als wir wieder unter freiem 
Himmel waren, athmeten wir tief auf. 

Nachmittags gegen 3 Uhr langten wir endlich in Woja— 
now an. 

Als wir auf dem Wege zum Hauptquartiere, das ſich 
auf dem Schloſſe eines Herrn von Tiedemann befand, durch 
die langen Reihen ruſſiſcher Soldaten fuhren, hörten wir von 
verſchiedenen Seiten die tröſtlichen Ausrufe: »Ah, Spioni! 
Spioni!« Wir ſaßen wie arme Sünder auf unſerem Karren 
und ich machte mich ſo ernſthaft auf das Aeußerſte gefaßt, daß 
ich mir bereits vornahm, bei der Execution um die Begünſti— 
gung zu bitten, man möge mich durch den Hinterkopf ſchießen, 
wie ich es einmal in Nürnberg nach dem Kriegsjahre 1809 
mit angeſehen hatte. 


Unter dem Thorbogen des Schloſſes erwartete uns Gene— 
ral Lewis und nahm dem Escorteführer den Rapport über 
uns ab. 


»Alfo Danziger?“ war feine kurze Bemerkung. 
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Ich nahm das Wort: „Eure Extellenz, der Gutsbeſitzer 
Herr von Schwarz hat mir erlaubt, eine Empfehlung von 
ihm zu melden. Er wird ſelbſt erſcheinen, um Euer Excellenz 
über das ſeltſame Abenteuer die geeignete Auskunft zu eritatten. < 

„Herr von Schwarz? So! ſo! Nun wohl, bis nach 
ſeiner Ankunft will ich mit der Unterſuchung Ihrer Angelegen— 
heit warten. Treten Sie einſtweilen hier in meine Kanzlei.“ 

Wir wurden in die Militärkanzlei geführt, wo ruſſiſche 
Officiere und Soldaten bei der Arbeit ſaßen. Als die erſteren 
erfuhren, daß Schauſpieler unter uns wären, ſo meinten ſie: 

Schauſpieler? Prächtig! warum haben Sie denn nicht 
auch die Actricen mitgebracht, ſo könnten wir das Donau— 
weibchen aufführen!“ 

Nun erſchien der Herr des Hauſes, Herr von Tiedemann. 

„Wer unter Ihnen iſt Herr Anſchütz?“ fragte er. 

Ich trat vor. 

„Ich habe dem Herrn General eröffnet, daß Sie ein 
Schauſpieler von Ruf ſind. Er ſtellt die Möglichkeit nicht in 
Abrede, daß hier ein unangenehmer Zufall obwalten könne 
und hat mir erlaubt, etwas zu Ihrer Erleichterung beizutra— 
gen. Wer iſt der junge Herr Duisburg?“ 

Der Gerufene näherte ſich. 

„Ich kenne Ihren Herrn Vater und habe ſogleich ein 
mediciniſches Werk desſelben Seiner Excellenz zur Einſicht 
vorgelegt. Womit kann ich den Herren dienen?“ 

„Mein Herr,“ antwortete ich, „verſchaffen Sie uns 


etwas Eſſen, denn wir haben außer einer ſchlechten Morgens 
Anſchütz, Erinn rungen. 10 
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ſuppe heute noch nichts genoſſen und ſind ſeit geſtern Nach— 
mittag unter Weges. 

„Schlimm,“ verſetzte Herr von Tiedemann, »es iſt ſchon 
abgeſpeiſt. Sie müſſen ſich für den Augenblick mit den Ueber— 
reſten begnügen.“ 

Dieſe wurden uns gebracht und erſchienen uns wie ein 
Kloſterſchmaus. 

Kaum waren wir geſättigt, ſo hob ſich auch der geſun— 
kene Muth der Leidensgeſellſchaft. Ein Freudenſchrei aber 
wurde laut, als man uns die Nachricht brachte, daß ſoeben 
Herr von Schwarz bei General Lewis vorgefahren ſei. Er 
wurde ſogleich gemeldet und vorgelaſſen. Seine einfache und 
eindringliche Auseinanderſetzung in Uebereinſtimmung mit 
manchen anderen Umſtänden, die zu unſeren Gunſten ſprachen, 
hatte den beſten Erfolg. 

Eine Ordonnanz erſchien und kündigte uns das Ende 
unſerer Haft an. Bald darauf beſuchte uns Herr von Schwarz 
und meldete, daß alle Gefahr verſchwunden ſei. Mit dankbarem 
Jubel umringten wir ihn, zerdrüdten ihm die Hände und 
er ſchloß uns gerührt in die Arme. 

Abends ſpeiſten wir bereits als freie Männer und als 
Gaͤſte des Herrn von Tiedemann an der Officierstafel. 

Das Officierscorps beſtand zumeiſt aus Deutſchen und 
hatte der Garniſon von Riga angehört. Da die Herren bereits 
wußten, daß drei Schauſpieler zugegen ſeien, wurden wir 
ſogleich aufgefordert, Vorträge zum Beſten zu geben. Es wurde 
bis ſpaͤt in die Nacht declamirt, geſcherzt, gelacht und gezecht. 
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Die Officiere wollten uns durchaus für Riga gewinnen und 
riethen uns, Päſſe dahin zu nehmen. 

In der Kanzlei hatte man uns ein ſehr gutes Strohlager 
hergerichtet und mit entlaſteten Herzen ſchliefen wir einen 
tiefen und erquickenden Schlaf. 

General Lewis war ein einſichtsvoller Mann. Von 
unſerem edlen Beſchützer, Herrn von Schwarz, über unſere 
Perſonen und unſere Abſichten vollſtändig beruhigt, beklagte er 
mit Aufrichtigkeit unſer Mißgeſchick und hatte die Liebenswür⸗ 
digkeit, unſertwegen einen Parlamentär nach Danzig zu ſchicken, 
der unſere Briefe an unſere reſpectiven Angehörigen abgeben 
und die Anfrage ſtellen ſollte, ob man uns Wäſche und Klei— 
der verabfolgen würde. 

Bis die Antwort gekommen und unſere Weiterreiſe 
ermöglicht ſein würde, nahm uns Herr von Tiedemann in 
eigene Verpflegung. 

Der Parlamentär kam zurück. General Rapp ließ in 
ziemlich rauher Weiſe antworten, er habe zwar aus Rückſicht 
für Seine Excellenz die Briefe an die Adreſſen befördert, eine 
Ausfolgung von Effecten könne aber nicht ſtattfinden an 
Glende, die ihr eigenes Vaterland verrathen wollten. 


Mit dieſen echt franzöſiſchen Anſichten von den Vater— 
landspflichten eines Deutſchen hatten wir nunmehr unſeren 
Beſcheid und konnten unſerer Wege gehen. Aber wohin? Mit 
Ausnahme des jungen Duisburg, den Herr von Schwarz mit 
ſich zurücknahm und bis nach der Uebergabe Danzigs auf 
jeinem Gute behielt, entſchieden wir uns ſämmtlich für Königs— 
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berg und man folgte uns im ruſſiſchen Hauptquartiere die 
Pä ſſe dahin ohne Anſtand aus. 

Da wir ſehr wenig Geld bei uns hatten, half uns Götz, 
der hier Credit fand, mit einigem aus. 

Wir nahmen von Herrn von Schwarz und Tiedemann 
dankbaren Abſchied und auf einem leeren Proviantwagen, der 
nach Dirſchau ging, um Ladung einzunehmen, fuhren wir nach 
drei denkwürdigen Tagen aus den ruſſiſchen Operationslinien 
hinweg. 

Von Dirſchau bis Marienburg konnten wir zum Glüd 
auf einer Retourchaiſe als blinde Paſſagiere durch die Niede— 
rung fahren. Der aufgeweichte Lehmboden hinderte faſt jeden 
Tritt der Pferde und jedes Herausziehen der Hufe zog einen 
Knall nach ſich, als ob eine Piſtole losgeſchoſſen würde. 

Was aber von Marienburg weiter? Zufällige Gelegen— 
heiten fanden wir nicht und das Geld reichte zum Fahren 
nicht aus. Alſo zu Fuße! In dem grundloſen Erdreiche! 


Als wir bis Elbing gekommen waren, war unſere 
Chauſſure ſchon von ſo bedenklicher Lückenhaftigkeit, daß wir 
die Stiefel von innen mit Stroh ausfüllten, um uns einiger— 
maßen vor der Naͤſſe zu ſchützen. Auch hatte uns das Unge— 
mach ſchon ſo gleichgiltig gemacht, daß wir einer Pfütze von 
größerer Ausdehnung nicht mehr auswichen, weil wir den 
Umweg erſparen wollten. Dabei litten wir nicht unbedeutend 
an der läſtigen Einquartierung, die uns die intime Bekannt— 
ſchaft mit Koſaken und Lagerleben als Erinnerung zurück— 
gelaſſen hatte. 
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Von Elbing an kamen wir endlich wieder in civiliſirtere 
Gegenden. Um aber den Kelch des Leidens uns völlig leeren 
zu laſſen, übergoß uns das tückiſche Schickſal eine Stunde vor 
Koͤnigsberg noch mit einem ſtrömenden Regen, daß wir bis 
auf die Knochen durchnäßt und triefend im Gaſthofe ankamen. 
Ich nahm ſogleich ein Bad und legte mich dann zu Bette, um 
mich zu durchwärmen und vor weiteren Folgen der gehabten 
Strapazen zu bewahren. Vom Bette aus ſchrieb ich an mei— 
nen Freund Möller, der mir mit Wäſche, Kleidern und Geld 
zu Hilfe eilte. 

Große Herzlichkeit, wahre Theilnahme und offene Arme 
erwarteten mich hier. Ich und Pauli traten ſchon am anderen 
Morgen in Engagement und wenige Tage nach meiner zwei— 
ten Ankunft begann ich wieder meine ſchauſpieleriſche Thätig— 
keit in Königsberg. 


8. 


Gleich am erſten Tage meiner erneuten Wirkſamkeit 
machte ich die für mich im höchſten Grade intereſſante Be— 
kanntſchaft Kotzebue's, der den vordringenden Ruſſen auf dem 
Fuße folgte und auf jede Weiſe Polemik gegen die Franzoſen 
und ihren Kaiſer zu treiben anfing. Eine der erſten etwas 
wäſſerigen Früchte dieſes Dranges war die mehr als matte 
Satyre: „Der Flußgott Niemen und Noch Jemand, « worin 
ich den Flußgott Niemen zu repräſentiren hatte. Der poli— 
tiſche Witz war Kotzebue's ſchwächſte Seite; hier arbeitete er 
mit ſehr grobem Pinſel, wie denn überhaupt große Feinheit 
ſeine Sache nicht war. Wenn er Lachen oder Rührung beab— 
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ſichtigte, ſo galt es ihm ziemlich gleich, wer und wie man 
lachte oder weinte; wenn er nur ſeinen Zweck erreichte. Wer 
ihn tadelte, war ſein Feind und eine Ausſtellung verzieh er 
lange nicht! Kotzebue mit ſeinem lebhaften, nur allzu reiz— 
baren Naturell wirkte übrigens ſehr anregend auf die Theater— 
verhältniſſe ein und trug nicht wenig zur Belebung des Reper— 
toires und zur geiſtigen Hebung der Darſtellung bei. Daß 
ſeine Gegenwart die Vorführung ſeiner Dramen mehr als 
zweckdienlich in den Vordergrund ſtellte, war zu erwarten. 
„Die Sonnenjungfrau,« „Rolla's Tod,« „Übaldo« und die 
meiſten ſeiner Ritterſtücke mußte ich nun durchmachen. 

Ich verkehrte ziemlich viel mit Kotzebue in Geſellſchaf— 
ten, auch promenirten wir haͤufig im Königsgarten, wobei 
er ſehr intereſſant über Theater und Literatur zu ſprechen 
wußte, obgleich er die wenigſten ſeiner vortrefflichen Anſich— 
ten auf ſeine eigenen Producte übertrug. 

Mir machte er über verſchiedene meiner Heldenrollen 
die Ausſtellung, daß ich ſie mitunter zu weich hielte, und ſeine 
Bemerkungen hatten die Folge, daß ich wirklich bei vielen 
Rollen den Grundton etwas feſter anſchlug. 

Zum Verwundern und wider Vermuthen behauptete ſich 
das Königsberger Theater in dieſen ſchweren Zeiten, mitten 
unter den Stürmen, die uns umbrauſten. 

Begünſtigt von der tief innerſten Gaͤhrung im preu— 
ßiſchen Volke, welches von dem Streben beſeelt, der ernie— 
drigenden Fremdherrſchaft zu entſpringen, ſeine unwürdigen 
Ketten bereits krampfhaft ſchüttelte, drang das ruſſiſche Ca— 
binet immer heftiger in Friedrich Wilhelm III., die fühne 
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That feines Generals Yorf zu der feinigen zu machen und an 
der Seite des befreiten Rußland mit gewaffneter Hand dem 
Weltunterdrücker entgegenzutreten. 

Die Lage Friedrich Wilhelms war eine bedenkliche. 
Seine Länder, die bereits ſo viel gelitten, hatten im Falle 
der Weigerung Rußlands racheſchnaubende Schaaren als 
Feinde zu erwarten und konnten nach der beiſpielloſen Nieder— 
lage des Croberers nicht einmal auf eine nachdrückliche Ab— 
wehr der Ruſſen von Seite Frankreichs rechnen; ſchloß er ſich 
dagegen Rußland an, ſo koſtete ihm das Mißlingen dieſer 
Auflehnung gegen Napoleon unfehlbar ſeine Krone. 

Er hatte nur zu wählen zwiſchen einer ſchmachvollen 
Exiſtenz oder einem Kampfe um Tod und Leben. 

Das Murren und der Thatendurſt ſeines Volkes ließ 
ihm nicht lange freie Wahl und im Vertrauen auf den un— 
bändigen Kriegsmuth der Preußen faßte er den edlen Ent— 
ſchluß des Helden: „Alles für Ehre und Freiheit!“ 

Scharnhorſt verſchaffte ihm die Mittel dazu. 

Im Frieden von Tilſit mußte ſich Preußen der uner— 
hörten Bedingung des übermüthigen Siegers fügen, nie mehr 
als 40.000 Mann unter Waffen zu halten. Scharnhorſt 
faßte den erſten Gedanken zu dem heutigen Wehrſyſteme Preu— 
ßens. Die preußiſche Armee wurde durch Entlaſſung der älte— 
ren Soldaten zum Scheine auf 40.000 Mann reducirt. Nach 
einem Jahre wurde der größte Theil dieſer geringen Armee 
durch neue Recruten erſetzt. Nun wurde Jahr für Jahr der 
militäriſch-eingeübte Theil nach Hauſe geſchickt und neue Trup— 
pen abgerichtet. Unbegreiflich war es, daß die franzöſiſchen 


Militär- und Aufjichtsorgane die Gefahr dieſer Maßregel 
nicht erkannten. Ein Gott hatte ſie in Sicherheit gewiegt. 

Anfangs Februar 1813 verließ der König mit ſeinem 
Hofe und allen Regierungsorganen Berlin und erließ am 
9. Februar aus Breslau ſeine berühmte Proclamation: „An 
mein Volk!“ 

Die Wirkung war eine ungeheuere und vielleicht ohne 
Gleichen in der Weltgeſchichte. 

Es gehört zu den ſchönſten Erinnerungen meines Le— 
bens, daß es mir vergönnt war, zum Theile ein Augenzeuge 
dieſer erhebenden Geſchichtsepoche Preußens geweſen zu ſein. 


Die Begeiſterung ſchlug in wilde Flammen aus und 
grenzte an Trunkenheit. In den kleinſten Orten bildeten ſich 
Militärdepöts, welche den herbeiſtrömenden Freiheitskämpfern 
kaum Genüge leiſten konnten. Wer über eine geringe Bar— 
ſchaft verfügen konnte, equipirte ſich ſelbſt. Vom Reichſten 
bis zum Aermſten wurden die ſchwerſten materiellen Opfer 
gebracht, um die Kriegscaſſen zu füllen. Keiner wollte ſich 
vom Heerdienſte zurückweiſen laſſen. Jünglinge, kaum dem 
Knabenalter entwachſen, Kaufleute, welche ihre Comptoirs, 
Advocaten, welche ihre Kanzleien verließen, Hof- und Regie— 
rungsräthe, welche ein halbes Leben im Actenſtaube zuge— 
bracht hatten, ſelbſt des Künſtlervolkes bunte Schaar, Alles 
eilte den preußiſchen Fahnen zu. 

Unſer Regiſſeur Weiß, der Mediciner geweſen, aber nicht 
graduirt war, promovirte in der größten Schnelligkeit und 
ging als Militärarzt zur Armee ab. 
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Allerorten wirbelte die Trommel, tönten die Hörner 
und vom ſechzehnten bis fünfzigſten Jahre exercirte die männ- 
liche Bevölkerung vom Morgen bis zum Abend. Es gab 
keine zagenden Mütter, keine trauernden Gattinnen, keine ver- 
zweifelnden Bräute, keine weinenden Kinder. „Ehre und 
Freiheit!“ Der Ruf des Königs war in Jedermanns Munde. 
Der Knabe klagte, daß er kein Mann ſei, und das Frauen— 
geſchlecht trauerte nur darüber, daß die Natur ſie vom Erlö— 
ſungswerke ausſchloß. Auch iſt es ja bekannt genug, daß ein⸗ 
zelne Enthuſiaſtinnen ſich in Männertracht hüllten, um Wun⸗ 
den und Tod mit ihren Landsleuten zu theilen. 

Schon am 27. März 1813 erfolgte die Kriegserklä— 
rung Preußens an Frankreich. 

Als ſie nun hinausgezogen waren dieſe Todesfreudigen 
unter dem Geläute der Glocken und den Segenswünſchen der 
Zurückbleibenden, wie begierig verſchlangen die Letzteren alle 
Zeitungen, um ihre Herzen über das Allgemeine und über 
den Einzelnen zu beruhigen. Jeder, der damals zwiſchen 
Weichſel und Elbe athmete, war mit Leib und Seele ein 
Preuße, welches Land ihn auch geboren haben mochte! 

Die Tage von Lützen bis Bautzen, die Zeiten des Waf— 
fenſtillſtandes durchlebte man wie auf der Folter. 

»Wenn nur Oeſterreich ſich erklärte,“ war der Gedanke, 
der in jeder Bruſt herrſchte. 

Da endlich erſcheint das kaiſerliche Manifeſt vom 
12. Auguſt 1813 und neuer Jubel begrüßte dieſe außer— 
ordentliche Zeitung, welche dem gewagten Schritte Preußens 
erſt feſten Boden verlieh. Niemand war darüber in Zweifel, 
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daß Preußen und Rußland allein zuletzt doch vielleicht unter— 
legen wären, Oeſterreich aber verdoppelte nicht nur die Macht 
der Verbündeten, es verdreifachte dieſelbe, weil nur ſeinem 
gewichtigen Beiſpiele der Rheinbund nachfolgte. 

Auf Napoleons großſprechende Drohung: »Der erſte 
franzöſiſche Marſchall, der in Berlin einrückt, iſt König von 
Preußen!“ antworteten Friedrich Wilhelms Heldenheere mit 
den Tagen von Großbeeren, Katzbach, Kulm, Dennewitz und 
Wartenburg, bis endlich auf Leipzigs Feldern der Uebermuth 
des Eroberers jo tödtlich heimgeſucht wurde, daß er ſich mo— 
raliſch und politiſch nicht wieder erholte. 

Der Siegesjubel, der mit jeder Schlacht von einem 
Ende Deutſchlands zum anderen erſcholl, blieb nicht ohne 
Einfluß auf das Theater. Eine immer erregtere Stimmung 
machte ſich in einer faſt feierlichen Wechſelwirkung zwiſchen 
Publicum und Schauſpielern geltend. Vaterlaͤndiſche Dramen 
wurden begehrt und mit beſonderer Vorliebe dargeſtellt. Jede 
Stelle, die ſich mit Recht oder Unrecht auf die Tagesereigniſſe 
beziehen ließ, erregte ſtürmiſche Demonſtrationen, die ſich im 
Schiller ſchen „Tell« und in Kleiſt's „Prinzen von Hom— 
burg« bis zu bacchantiſchem Taumel gipfelten. 

Auch in ſchauſpieleriſcher Beziehung ſollte das Jahr 
1813 ein für mich bedeutendes Ereigniß in ſich ſchließen. 

Ich habe ſchon früher erwähnt, daß in damaliger Zeit 
die Mitwirkung von Schauſpielern in Singſpiel und Oper 
etwas Gewöhnliches war und dieſe Wirkſamkeit richtete ſich 
natürlich nach dem Umfang der geſanglichen Talente. Ich 
war nicht ohne muſikaliſche Bildung, beſaß eine leidliche Te— 
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norſtimme und wurde daher auf dem Gebiete der Schweſter— 
kunſt nicht ſelten verwendet. Ich hatte bereits in der ſoge— 
nannten Spieloper in größeren Partien mitgewirkt, ich hatte 
den St. Val in n und den Feldherrn Altamor in 
»Arur« gejungen. 

Nach dem Abgange der bisherigen Vorſtaͤnde Weiß und 
Fleiſcher übernahm Beinhöfer die Direction des Theaters. 

Eines Abends, als ich eben wieder in der Oper mit— 
beſchäftigt war, kommt Beinhöfer auf mich zu und ſagt: 
„Anſchütz, ich habe eine Idee, für die ich mich ſehr in— 
terefjire. « 

»Und welche?“ 

»Ich möchte den „Don Juan“ einſtudiren.“ 

„Charmant!“ 

„Finden Sie?“ 

„Wie können Sie da einen Mozartianer fragen, wie ich 
bin? Ich ſchwelge ſchon jetzt im Gedanken, die Oper wieder 
zu hören.“ 

„Sie wollen zuhören? Sie ſollen mitſingen.“ 

„Ich? was denn?“ 

„Den Don Juan. « 

Ich lachte laut auf. 

„Was gibt's denn da zu lachen?“ 

„Beſſer doch, ich lache, als wenn Mozart im Grabe 
weint. 

»Das wird er nicht nöthig haben.“ 

„Sie wollen ſich eben einen Spaß mit mir machen. — 
Wenden Sie ſich an einen Andern.“ 
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„Ich habe feinen Don Juan.“ 

„Iſt das ein Grund, daß ich es ſein ſoll?“ 

„Das nicht, aber ich habe andere Gründe.“ 

„Da bin ich begierig.“ 

„Don Juan“ iſt zwar eine große heroiſche Oper, aber 
der Titelheld ſelbſt iſt nach meiner Meinung mehr eine Schau— 
jpieler- als eine Sängeraufgabe. Don Juan hat nur wenige 
Geſangsnummern und die beiden Finale, die man mit einer 
halbwegs guten Stimme vollſtändig leiſten kann. Sie beſitzen 
eine ausreichende Stimme, die ein tiefer Tenor iſt, ſie haben 
muſikaliſche Bildung und werden als Schauſpieler der Geſtalt 
eine Bedeutung geben, die ihr ſelten zu Theil wird.“ 

»Apage, Verſucher!“ 

»Verſuchen Sie es!« 

„Vor der Hand will ich mir's nur überlegen.“ 

»Aber nicht zu lange.“ 

Beinhöfer's Anforderung beſchäftigte mich den ganzen 
Abend. Gleich am anderen Morgen ſuchte ich Moſewins auf 
und erzählte ihm unter Lachen Beinhoͤfer's Zumuthung. 

„Was ſagt Ihr dazu?“ fragte ich ihn. Wir ihrzten uns. 

»Warum nicht? Beinhöfer's Anſichten find nicht jo un— 
richtig. Man müßte einmal unterſuchen, ob Eure Stimme 
Tiefe und Kraft genug hat, in den Finalen wirkſam durchzu— 
dringen. Es könnte mir großes Vergnügen machen, neben 
Euch den Leporello zu ſingen.“ 7 

Es wurden ſogleich die Vorbereitungen getroffen. Ich 
ſetzte unſeren Capellmeiſter von Beinhöfer's Abſicht in Kennt— 
niß. Dieſer ergriff die Sache mit großer Lebhaftigkeit und 
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jo wurde denn ſogleich am Klaviere das Studium der Partie 
begonnen. Es machte mir nicht viel Schwierigkeit, mir den 
muſikaliſchen Theil einzuprägen, wobei ſich Moſewins und 
die übrigen Mitwirkenden mit großer Aufopferung zu Cla— 
vierproben hergaben. Nach einigen Wochen erklärten mich 
Capellmeiſter und Collegen für vollſtändig befähigt, mit der 
Partie vor das Publicum zu treten. 

Mittlerweile hatte ich auch das Textbuch durchſtudirt 
und die ganze Geſtalt hatte nun in meiner Phantaſie Blut 
und Leben gewonnen. 

So kam der Abend der Aufführung heran, die, wenn 
ich nicht irre, an Mozart's Todestage ſtattfand. Nach dem 
Champagnerliede wurde ich lebhaft applaudirt und errang 
mit dem tragiſchen Finale des zweiten Actes einen vollſtän— 
digen Erfolg. Beinhöfer und Moſewins hatten eine kindiſche 
Freude darüber und „Don Juan“ wurde im Winter mehr— 
fach wiederholt. 

So war ich denn urplötzlich ein Opernſaͤnger geworden. 
Unſere heutigen Sänger werden vielleicht über mein Wage— 
ſtück lächeln und ich finde das ebenſo begreiflich, als daß kaum 
ein Schauſpieler nach mir dasſelbe gewagt hat. Die Anſichten 
über Operndarſtellung und Geſangaufgaben haben ſich ſeit 
50 Jahren gewaltig geändert. Damals betrachtete man die 
Oper als ein Schauſpiel mit Geſang, heutzutage iſt ſie Muſik 
mit Worten. 

Dieſe allmälige Beſchränkung der Opernwirkung auf 
das Gehörorgan hat denn auch die nachtheilige Folge gehabt, 
daß die Sänger ſich immer mehr und mehr entwöhnt haben, 
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die ſchauſpieleriſche Seite ihres Berufes auszubilden. Endlich 
reifte dieſe Bequemlichkeit bis zur göttlichen Faulheit, die 
Alles geleiſtet zu haben glaubt, wenn der Ton aus der Kehle 
iſt. Um ſo ſtrahlender iſt der Ruhm, um ſo friſcher ſind die 
Lorbeerkränze, die ſich trotz dieſer Geſchmacksrichtung eine 
Sonntag, Malibran, Schröder-Devrient, Lind, ein Gerſtäcker, 
Lablache, Roger und Ander erworben haben. 

Die Alltagsſänger ſchmollen wohl ſogar mit den Trium— 
phen dieſer Größen und glauben etwas geſagt zu haben, wenn 
ſie achſelzuckend und wie mitleidig ausrufen: »In der Oper 
will ich Sänger haben und keine Schauſpieler.« Zum Daus! 
Beide muß man haben, oder man hat keines. Wenn ich bloß 
Töne genießen will, ſo höre ich mir eine Symphonie oder 
Kammermuſik an, oder ich gehe in den Wald und lauſche den 
befiederten Sängern; aber in der Oper verlange ich eine 
Darſtellung. 

Der Neujahrstag 1814 gab mir endlich Frau und 
Kinder zuruck. Feuersbrünſte und der drohende Hunger ga— 
ben dem General Rapp die Ueberzeugung, daß er ſich auf die 
Dauer nicht mehr behaupten könne und ſo übergab er Danzig 
an die Verbündeten. 

Auf dieſe Nachricht eilte ich mit Möller und Angely 
von Königsberg dahin, um meine Familie in Empfang zu 
nehmen. Die Armen hatten viel gelitten, denn die einjährige 
Belagerung hatte ſie zuletzt zu den empfindlichſten Entbehrun— 
gen und zu den ekelhafteſten Nahrungsmitteln genöthigt. Na— 
mentlich auf den Geſundheitszuſtand meiner älteſten Kinder 
hatte dieſe verhaͤngnißvolle Periode den nachtheiligſten Ein— 
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fluß. Dem größten Mangel entriß fie Hurey, indem er meine 
Frau in Engagement nahm. Auch hatte letztere an La Roche. 
einen wahrhaft fürſorgenden Freund gefunden, wofür ich ihm 
noch heute dankbar bin. Aus dem Munde der Meinigen habe 
ich erfahren, wie der Wackere in einer Periode der Belagerung, 
wo Jedermann ſchon ſelbſt mit dem Mangel kämpfte, eines 
Tages meine Familie mit dem Geſchenke eines Töpfchens Lin— 
ſen überraſchte, die er irgendwo aufgetrieben hatte und unter 
den Kleidern verborgen den Verlaſſenen zutrug. 


9 


Ringelhardt hatte während meiner Wanderjahre offenbar 
die Miſſion, meinen Quartiermacher abzugeben. Er gehörte 
ſeit 1812 dem Breslauer Theater an und bekleidete ſeit kurzer 
Zeit den Poſten eines Regiſſeurs. In dieſer Eigenſchaft lenkte 
er die Aufmerkſamkeit der Direction, an deren Spitze Pro— 
feſſor Rohde ſtand, auf mich und ich wurde eingeladen, auf 
Engagement zu gaſtiren. 

Da mir die Theaterverhältniſſe Königsbergs niemals 
zugejagt hatten, dagegen aber das Theater in Breslau einen 
bedeutenden Ruf in Norddeutſchland beſaß, ſo mußte mir die 
Ausſicht einer ſolchen Veränderung nur angenehm ſein. Ich 
erneuerte daher meinen Contract nicht wieder, ſondern traf in 
der erſten Hälfte Juni 1814 in Breslau ein und trat nach 
dem Erfolge meines Debüts als Tell am 14. Juni mein 
neues Engagement an. 

Mit meinem Eintritte in Breslau begann eigentlich 
meine künſtleriſche Laufbahn, und die damaligen Verhältniffe 
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Breslau's waren einer ſolchen Ausbildung ganz beſonders 
günſtig. Der Friede von Paris brachte Sicherheit und Wohl— 
ſtand zurück und beide Factoren machten das Publicum dop— 
pelt empfänglich für das idealere Reich der Kunſt; der befrie— 
digte Nationalſtolz über die errungenen Schlachtentriumphe, 
über die blutige und heldenſtarke Eroberung der Freiheit, die 
nunmehr erhöhte Stellung Preußens als europäische Groß— 
macht, machten dem Zuſchauer großartige Gegenſtände auf 
der Bühne beinahe zum Bedürfniſſe. Die Univerſitaͤt mit dem 
leicht erregbaren Contingente der ſtudirenden Jugend brachte 
den freudigſten Enthuſiasmus in das Theater und ein Areo— 
pag von Männern der Wiſſenſchaft und Kunſt, die in Breslau 
ihren Sitz hatten und dem Theater eine große Theilnahme 
zuwendeten, gab dem ganzen Inſtitute der Breslauer Bühne 
einen höheren Standpunkt und eine äſthetiſch-claſſiſche 
Richtung. 

Ich brauche hier nur einige Namen zu nennen: Fried— 
rich Raumer, den Geſchichtſchreiber der Hohenſtaufen; 
Manſo, berühmt als Geſchichtſchreiber Preußens, Sparta's 
und der Oſtgothen, an den mich ſogar weitläufige Verwandt— 
ſchaftsbande feſſelten; Steffens, den Philoſophen, den Luſt— 
ſpieldichter Schall u. A. 

Schall, dieſe lebhafte, leicht empfängliche Natur, zus 
gleich der liebenswürdigſte und geiſtreichſte Geſellſchafter, bil— 
dete den Mittelpunct des Breslauer Kunſtlebens. Bei ihm 
verſammelten ſich faſt allabendlich die Spitzen in Wiſſenſchaft 
und Kunſt; dort wurden alle moglichen Themen beſprochen, 
Meinungen discutirt und Anſichten berichtigt und feſtgeſtellt. 
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Dieſe geiſtigen Unterhaltungen konnten nicht ohne Wirkung 
auf mich bleiben. Eine gegenſeitige Annäherung fand ſtatt. 


Namentlich aber verfolgte Schall bei fortſchreitender Ent— 
wicklung meines Darſtellungsvermögens in Shakeſpeare'ſchen 
Charakteren mein Kunſtſtreben mit dem ungetheilteſten In— 
tereſſe. Dieſes Intereſſe wuchs mit der Zeit zur perſönlichen 
Freundſchaft. Ueber jede bedeutende Aufgabe, die ich vor— 
hatte, hielt ich mit Schall umfaſſende Beſprechungen, wobei 
wir immer den Gebrauch feſthielten, daß ich meine Anſichten 
entwickelte und er zuſtimmte oder mit Gründen proteſtirte. 
Dieſe Discuſſionen mit dem aufgeweckten Geiſte waren von 
unſchätzbarem Vortheile für die Ausbildung, Schärfung und 
Sicherheit meines eigenen Urtheils, und es war keine meiner 
geringſten Befriedigungen, daß wir in der Hauptſache gewöhn— 
lich einig waren. 


In dieſen Unterhaltungen habe ich die Grundlinien zu 
faſt allen meinen Darſtellungen Shakeſpeare ſcher Rollen ge— 
funden und unverändert feſtgehalten, wie ich denn überhaupt 
an einer bedeutenden Rolle, ſobald ich mich damit vor da 
Publicum wagen zu können glaubte, ſelten etwas Weſentliches 
geändert habe. 


Auch war es Schall, der mich auf die für das Helden— 
fach etwas hohe Tonlage meines Sprachorgans aufmerkſam 
machte und er war der Haupturheber, daß ich der Ausbil— 
dung meiner Bruſtſtimme eine unausgeſetzte Aufmerkſamkeit 
zuwendete. Er pflegte immer zu jagen: „Sie haben zweierlei 
Organe: eins für die Bühne und ein anderes im gewöhnlichen 

Anſchütz, Erinnerungen. 11 
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Leben.“ Ich lernte die hochgezogenen Töne vermeiden und er— 
rang dadurch eine kräftige Mittellage. 

Bei Schall oder an öffentlichen Beluſtigungsorten, wo 
ſich der intereſſante Zirkel Rendezvous gab, hatte ich Gelegen— 
heit, mit allen dieſen Geiſtern in nähere Beziehungen zu treten, 
unter welchen mich nebſt Schall auch der hochverehrte Raumer 
und der ſchlichte, redliche Steffens durch faſt freundſchaftliche 
Aufmerkſamkeit auszeichneten. 

Was hievon noch fehlte, das führten mir die Verſamm— 
lungen in den Freimaurerlogen zu. Dort habe ich unvergeß— 
liche Eindrücke empfangen und eine Reihe der herrlichſten 
Erinnerungen bewahrt, worunter noch heute wie ein Ereigniß 
von geſtern der Abend vor mir lebendig iſt, wo Blücher 
nach Beendigung des Feldzuges 18 14 in Frankreich die Feſt— 
loge beſuchte. 

Mit dieſem Kreiſe geiſtiger Capacitäten in unmittelba— 
rem Rapporte befand ſich Profeſſor Rohde, der die Leitung 
der Bühne übernommen hatte. 

Rohde war eine jener perſönlichen Erſcheinungen, welche 
fuͤr die Stellung eines Bühnenleiters geboren ſind. Er war 
Profeſſor der Mathematik an einer Breslauer Militäranſtalt 
und ein wiſſenſchaftlich ſo hoch gebildeter Mann, daß man 
ihn einen Gelehrten nennen konnte. Die claſſiſche, ſowie die 
moderne Literatur beſaß faſt nichts, was nicht Gegenſtand 
ſeines Studiums geweſen wäre. Dieſer hohe Grad wiſſen— 
ſchaftlicher Bildung imponirte unwillkürlich Jedem, und vor 
einem Urtheil, das Rhode über irgend etwas ausſprach, hatte 
man von vornherein eine volljtändig gerechtfertigte Achtung. 
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Aber keineswegs von kleinlicher Eitelkeit und Eigenliebe be- 
ſeſſen, hatte er ſelbſt Achtung für jede vernünftige Anſicht, die 
ihm beſonnen ausgeſprochen wurde. Seine äußere Erſcheinung 
war eine patriarchaliſch-anmuthende, Vertrauen erweckende; 
man fühlte ſich zu ihm hingezogen und fand für jedes berech— 
tigte Anliegen ein offenes Ohr. Nie ließ er ſich von eigener 
oder fremder Leidenſchaft hinreißen und einem ungeſtümen Be— 
ſchwerdeführer ſetzte er jo unerſchütterliche Ruhe entgegen, 
daß ſelbſt der reizbarſte Schauſpieler entwaffnet von ihm ging. 
Mehr als einmal kam der Fall vor, daß ein Mitglied mit 
brennendem Kopfe ihn zit Klagen und Vorwürfen überhäufte 
oder ſeine Entlaſſung forderte. Rohde erwiederte ganz ruhig: 
„Sie ſind heute nicht in der geeigneten Stimmung. Kommen 
Sie in acht Tagen wieder, dann wollen wir über die Sache 
weiter jprechen. « 

Nach acht Tagen war natürlich der Gemüthsſturm vor- 
über und das Reſultat war gewöhnlich, daß der Kläger nicht 
wiedepkam. 

Eine beſondere Aufmerkſamkeit wendete Rohde der Cin— 
führung oder vielmehr der Wiederherſtellung Shakeſpeare's 
zu. Er hatte den Muth, die veralteten Bearbeitungen Schrö— 
der's und Anderer zu beſeitigen und ein Drama des Britten 
nach dem andern in der Urgeſtalt auf die Bühne zu bringen. 

Der Schauſpielerkreis, den er nach und nach um ſich 
verſammelt hatte, unterjtüßte ihn bei der Ausführung. Allen 
Anderen weit voraus, war es Devrient, deſſen geniale Geſtal— 
tungskraft ihn zu dieſen Unternehmungen ermuthigte. Mit 
welcher Freude erfüllte es mich, meinen alten Freund Ludwig 
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hier als Collegen zu finden auf dem Gipfel ſeiner künſtleriſchen 
Laufbahn und mit ihm vereint den Idealen nachzuſtreben, die 
unſere hochfliegende Phantaſie in Leipzig als Leitſtern für un— 
ſere Künſtlerfahrt aufgeſtellt hatte. 

Was ich hier von Devrient geſehen habe, iſt über alles 
Lob erhaben. Ihm hatte der Genius den Weihekuß gegeben. 

Devrient war einer jener glücklichen Künſtler, die über 
keine Aufgabe lange zu ſtudiren brauchen. Wenn er eine neue 
Rolle durchgeleſen hatte, ſtand ſie auch gewöhnlich ſchon als 
feſtes Bild vor ſeinem Geiſte. Ein zweiter Tell im Bereiche 
der Bühne, brauchte er nur anzulegen und traf rein ſchwarz. 
Viele ſeiner unerreichten komiſchen Rollen ſchuf er faſt impro— 
viſatoriſch. Hierin unterſtützte ihn ein Nachahmungstalent, 
wie ich es nur bei wenigen Menſchen angetroffen habe. Jede 
etwas auffallende Perſönlichkeit, die ihm in den Weg kam, 
war ſein Eigenthum und figurirte in idealiſirter Form in 
irgend einer Leiſtung. Bei der Harmloſigkeit Devrient's ver— 
ſteht es ſich übrigens von ſelbſt, daß er von dieſer Gabe nie 
Mißbrauch machte. Eine einzige Ausnahme erlaubte er ſich in 
einer Aufwallung künſtleriſcher Rache. 

Doctor Grattenauer, ein bei „ſchlechten Prozejfen« da— 
mals viel geſuchter Advocat in Breslau, trieb auch Zeitungs— 
kritik. Wie er in juridiſcher Beziehung ein Rabuliſt war, ſo 
ſpritzte er als Retenſent das ſchärfſte Gift aus. Devrient hatte 
ihn durch eine mir nicht mehr erinnerliche Zufälligkeit gereizt 
und von dieſem Augenblicke übergoß Grattenauer den Armen 
mit einem ununterbrochenen Hagel der bitterſten Schmähun— 
gen und der gemeinſten Herabſetzungen. Keine Rolle ließ er 
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mehr gelten und namentlich die Darſtellung des Königs Lear, 
ein notoriſches Meiſterſtück, beehrte er mit pöbelhaftem Geifer, 
ſo daß Devrient, ſo lange er in Breslau war, die Rolle gar 
nicht mehr ſpielte. Deſſenungeachtet ſetzte Grattenauer ſein 
ſchmutziges Handwerk fort und je rauſchender das Publicum 
ſeinen Liebling auszeichnete, um ſo toller geberdete ſich Grat— 
tenauer. 

Ganz Breslau lachte damals über dieſen Kampf des 
Doctor Don Quixote gegen Windmühlen. Grattenauer war 
bereits in ſolche Perſönlichkeiten ausgeartet, daß Devrient 
dieſes Lamm von Gemüth, ſich bis zu einer körperlichen Züch— 
tigung des Angreifers hatte hinreißen laſſen. Bei der nachfol— 
genden polizeilichen Verhandlung wollte ſich Devrient dahin 
entſchuldigen, daß er ihn in der Hitze mit der Hand geſchlagen 
hätte. „Mit dieſem Stöckchen hat er mich geſchlagen,« erwie— 
dert Grattenauer und zieht das Fragment eines Rohres aus 
dem Stiefel, das bei der Execution abgebrochen war und wel— 
ches Grattenauer während des Kampfes aufgeleſen hatte, um 
ein corpus delieti zu beſitzen. 

Leider gibt es eine Species journaliſtiſcher Kläffer (denn 
Kritiker von Beruf ſind von dieſen ſo verſchieden wie Künſt— 
ler von Dilettanten), die wirklich glauben, ſie beherrſchen die 
öffentliche Meinung und können Talente machen und ſtürzen; 
auch iſt Niemand leichter gekränkt als dieſe Sorte, und wenn 
ſolche Herren einmal von leidenſchaftlicher Gehäaſſigkeit gegen 
ein anerkanntes Talent verblendet ſind, ſo machen ſie ſich 
lieber lächerlich durch ruchloſe Schmähſucht, als daß ſie durch 
ſittlichen Ernſt Achtung zu erwerben ſuchen. Oft iſt es ihnen 
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nur darum zu thun, in guter Geſellſchaft genannt und da— 
durch bekannt zu werden, daß ſie eine geachtete Perſönlichkeit 
mit Koth bewerfen. 

Endlich war Devrient dieſer fatalen Nergeleien müde 
geworden und ließ nunmehr Grattenauer ſchmaͤhen und ſchim— 
pfen, ohne ſich ferner um ihn zu kümmern. Da erſcheint 
„Künſtlers Erdenwallen« von Julius Voß. Devrient erhält 
die Rolle des Magiſters Lämmermayer, lieſt ſie durch und 
ruft aus: „Das wird Grattenauer!« Er verliert nicht eine 
Sylbe über ſein Rachewerk. 

Am Abend der Vorſtellung iſt das Haus überfüllt. 
Grattenauer ſitzt auf einem der vorderſten Plaͤtze und ſpitzt 
ſchon in Gedanken die Feder gegen dieſe neue Leiſtung des 
Gehaßten. 

Der Vorhang rollt auf. Es klopft an der Thuͤr. 
Devrient-Lämmermayer erhebt ſich vom Bette und ruft mit 
mutirender Stimme ſeine Haushälterin: „Hanne!“ 

Das ganze Haus bricht in ein tumultuariſches, faſt 
krampfhaftes Gelächter aus und ſchreit: „Grattenauer!“ 

Es war aber auch unwiderſtehlich. Unten ſaß Grat— 
tenauer, und oben ging und ſprach er. 

Es vergingen ein paar Scenen, ehe ſich das Publicum 
an Maske und Ton Devrient's gewöhnte und erſt nachdem 
Grattenauer das Haus verlaſſen hatte, konnte das Stück un— 
geſtört weiter geſpielt werden. Devrient feierte in ſeiner Rolle 
einen förmlichen Triumph. 

Grattenauer verklagte nun Devrient auf Perſonalinjurie, 
aber letzterer vertheidigte ſich ſo vortrefflich, daß Grattenauer 


nichts erreichte, als das Stück erſt recht in Mode zu bringen. 
Devrient blieb vor Gericht immer bei der Behauptung ſtehen, 
man könne einem Künſtler nicht vorſchreiben, wie er eine 
Aufgabe durchzuführen habe; er habe nun einmal die Rolle ſo 
aufgefaßt und mit keinem Gedanken an Dr. Grattenauer ge— 
dacht; auch müſſe er ſich wundern, daß der Kläger und das 
Publicum in einem ſo erbärmlichen Subjecte eine ſo ehren— 
hafte Perſönlichkeit erkennen wollten. 1 

Die Richter hatten die größte Mühe ernſthaft zu bleiben. 

„Sie haben aber das mutirende Organ des Klägers 
nachgeahmt.“ 

„Um Vergebung; ich habe darin nur ein charakteriſtiſches 
Merkmal von den üblen Folgen eines ungeregelten Lebens— 
wandels angedeutet. Lämmermayer iſt ein Nachtſchwärmer, 
Herumtreiber und moraliſcher Taugenichts, und bei ſolchen 
Menſchen ſind ähnliche Erſcheinungen unausbleiblich.“ 

„Aber Sie haben auch ein anderes Kennzeichen von der 
Perfönlichkeit des Klägers angebracht: einen vorſtehenden 
langen Zahn?“ 

»Das iſt keine Nachbildung, ſondern eine Vorſichtsmaß— 
regel; ich habe ſeit einiger Zeit an meinem eigenen Zahne 
Schmerzen und habe denſelben mit Wachs überklebt, um ihn 
vor der Einwirkung der Zugluft zu ſchützen.“ 

Als Conceſſion an ſeine Richter willigte er endlich ein, 
dieſen Zahn des Anſtoßes zu beſeitigen, im Uebrigen aber 
könne er nichts an ſeiner Leiſtung ändern und er ſpielte auch 
wirklich in zahlreichen Wiederholungen die Rolle fort, wie er 
ſie bei der erſten Aufführung hingeſtellt hatte. 


— 168 — 


Devrient hatte feinen Zweck erreicht; Grattenauer ſchrieb 
nie wieder eine Sylbe über ihn. 

Leider dauerte mein Zuſammenwirken mit Devrient nur 
bis Oſtern 1815. Iffland hatte Devrient in ſeiner ganzen 
kuͤnſtleriſchen Bedeutung erkannt, aber auch jedes Anſuchen 
desſelben um ein Gaſtſpiel in feiner Vaterſtadt Berlin aus 
künſtleriſcher Eiferſucht beharrlich abgelehnt. Auf dem Sterbe— 
bette dagegen bezeichnete der Meiſter ſelbſt den Gefürchteten als 
ſeinen Erſatzmann. 

Devrient feierte bekanntlich mit ſeinem Berliner Debut 
als Franz Moor einen der ſeltenſten Künſtlertriumphe. 

Ich ſah jedoch während unſerer Collegenſchaft in Breslau 
einen großen Theil ſeiner Muſterleiſtungen: Shylock, Jude 
Schewa, den armen Poeten, Schneider Fips, Scarabäus 
in Schall's „Unterbrochener Whiſtpartie«, Garcias in dem 
laͤngſt vergeſſenen „Haus Barcelona“, von Rudolf vom Berge, 
Rudolf in „Hedwig« und die Titelrolle im »Nachtwächter“ 
von Körner, Conſtant in „Selbſtbeherrſchung, Riccaut de la 
Marliniere, und nie habe ich tieferes Weh empfunden über 
die Vergänglichkeit unſerer Kunſt, als bei dem Gedanken, 
daß dieſe Geſtalten nicht durch Farbe und Ton zu verewi— 
gen ſind. 

Neben Devrient fand ich in Breslau als Collegen Händel— 
Schütz mit Gatten, Nagel als Heldenvater, Ringelhardt für 
Charakter- und Chargerollen in zweiter Linie, Schmelka in 
derbkomiſchen Rollen, Mad. Devrient und ſpaͤter Dem. Venda 
als tragiſche Liebhaberin, und Emilie Butenop, meine jetzige 
Gattin, als unbeſchrankte Beſitzerin des muntern Faches. Auch 
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Kettel fand ich hier als Anfänger, der am Tage meiner Ankunft 
als junger Klingsberg debutirte. 

Nicht minder vorzüglich war die Oper beſtellt durch 
Geyer und Frau, Oehlers und Frau, Dem. Willmann und 
meine erſte Gattin, denen ſich bald darauf über meine Ein— 
wirkung Moſewius anſchloß. 

Bei dem Eintreffen des Letzteren ſollte „Don Juan“ 
zur Aufführung kommen. Ich weiß nicht mehr, auf welcher 
Couliſſenintrigue die Weigerung Oehler's (Don Juan) und der 
Dem. Willmann (Donna Anna), bei dieſer Vorſtellung mitzu— 
wirken, beruhte. Genug, in der Morgenſtunde trat Capellmei— 
ſter Bierey in meine Stube und erſuchte mich im Namen der 
Direction, den Don Juan für den Abend zu übernehmen, zu— 
gleich aber auch, ihm auf die Probe zu folgen. Al’ mein 
Sträuben half nichts. Auf der Probe, zu welcher eine Anfäns 
gerin, Dem. Wohlbrück, als Aushilfs-Anna erſchien, mußte 
ich die ſeit länger als Jahresfriſt nicht geſungene Partie noth— 
dürftig wieder in das Gedächtniß zurückrufen. Aber Noth bricht 
Eiſen. Abends ging es wider Erwarten glücklich, die beiden 
Nothhelfer wurden vom Publicum ſehr wohlwollend aufge— 
nommen und die Sängercaprice hatte zur Folge, daß mir die 
Partie des Don Juan völlig übertragen wurde, und bis zu 
meinem Abgange von Breslau in meinem Beſitze blieb. 


10. 
Daß es in einem ſolchen Kreiſe galt, alle Kräfte des 
Geiſtes und Körpers für ſeine Künſtlerehre einzuſetzen, wurde 
mir gleich bei meinem Eintritte zur innigſten Ueberzeugung 
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und ich ſpreche es unumwunden aus: die olympiſche Rennbahn 
in Wien forderte keine größeren Anſtrengungen, als Breslau 
in jener Zeit ſeiner Kunſtblüte. 

Alsbald empfand ich das Bedürfniß, alle bedeutenderen 
Rollen einem eingehenden Nachſtudium zu unterziehen, um mir 
ſelbſt an dieſem neuen Platze zu genügen. 

Vor Allem war dies bei Hamlet der Fall, den ich hier 
zum erſten Mal in der Urgeſtalt ſtudierte und darſtellte. Aber— 
mals holte ich mein Evangelium, Schinck's Broſchüre, hervor, 
verglich ſie nach allen Seiten und fand auch jetzt, daß der 
Mann den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. 

Jeder Schauſpieler wird natürlich das Syſtem verfol— 
gen, eine Rolle zuerſt nach den äußeren Umriſſen zu beurthei— 
len und anzulegen. Wenn man eine neue Rolle die erſten Male 
durchlieſt, hält man ſich ſelten bei Einzelſtellen auf, um erſt 
das Bild des Ganzen in ſich feſtzuſtellen. Dann erſt faͤngt man 
an, dem Einzelnen Aufmerkſamkeit zu ſchenken und Stellen 
von Bedeutung in Harmonie mit dem Geſammtbilde auszu— 
arbeiten. Nie aber konnte ich mich entſchließen, bei großen 
Vorwürfen mich in eine kleinliche Detailmalerei zu verlieren. 
Sobald mein Bild im Ganzen fertig war, bewirkte das ruhige 
Urtheil und der innere Funke wie von ſelbſt die Anordnung 
der einzelnen Theile und das Grübeln nach Wirkungen und 
Schlaglichtern hat mir keine meiner bedeutenderen Rollen 
verunziert. 

Namentlich bei Shakeſpeare ſchen Rollen habe ich ver— 
mieden, mich in ſolches Grübeln zu verlieren. Was mir wäh 
rend des Studiums auf eine vernünftige und logische Art 


erflärbar war, das ſuchte ich niemals künſtlich zu erflären und 
das Nächſtliegende behielt ich gewöhnlich bei. Shakeſpeare hat 
es ſelbſt nicht anders gemacht. In ſpäteren Jahren hat es mich 
oft lächeln gemacht, welchen tiefen Sinn jo mancher ſpitzfin— 
dige Forſcher dieſer oder jener Stelle Shakeſpeare's beilegen 
zu müſſen glaubte, um das Genie noch genialer und den Un— 
ſterblichen noch unſterblicher zu machen. 

Shakeſpeare braucht die Bemühungen dieſer Herren nicht. 
Wenn eine ſeiner Geſtalten „guten Morgen“ ſagt, ſo meint ſie 
damit durchaus nichts Anderes. Shakeſpeare iſt eben dadurch 
ſo groß geworden, daß er jedem Gedanken den natürlichſten 
Ausdruck gegeben hat. 

„Othello“ ſollte noch mit Devrient als Jago einſtudirt 
werden, aber ſein Abgang kam dazwiſchen und die Rolle ging 
an ſeinen Nachfolger Stawinsky über. 

Othello war mir vor vielen Rollen ein Gegenſtand des 
intereſſanteſten Studiums. Dieſes Bild einer treuherzigen, faſt 
etwas beihränften Natur, dieſer Kampf und Untergang der 
rohen Kraft gegen Liſt und Tücke, dieſe großartige Sinnlich— 
keit, die nur ungeſtüm lieben und haſſen kann, beſchäftigte mich 
in der anregendſten Weiſe und ſtanden mir unter allen Shake— 
ſpeare's Charakterdramen „Macbeth«, „Othello“ und „Lear“ 
obenan, jo ſchien mir ſelbſt unter dieſer Trias „Othello“ mit 
ſeinem ſtrammen dramatiſchen Bau, der ſelbſt den modernen 
Theaterverhältniſſen ſo vollſtändig anpaßt, den erſten Platz 
einzunehmen. 

Ahhelle fühlt, was er dem Staate gilt und daß er durch 
Liebe das ſchönſte Weib verdient. Seine einfache, ſchmuckloſe Er- 


zählung im Senat ſchildert zugleich fein ganzes Weſen. Im Rechte 
des Beſitzes anerkannt, in glücklicher Sinnlichkeit aufgelöſt, über- 
nimmt er ſpielend den Befehl im Ottomanenkriege, denn Des— 
demona darf ihn begleiten. Ein Sturm beendigt zwar den 
Krieg, aber er droht auch den Liebenden den Untergang. Noch 
erhitzt von dieſer überſtandenen Gefahr, ſchließt er die Gerettete 
in die Arme. Es gibt nichts Rührenderes, als dieſen ſchlichten, 
muthigen Krieger beim Wiederſehen tändeln und „faſt fajeln« 
zu hören. Nun winkt ihm die Stunde des ſüuͤßeſten Erden— 
glüͤckes; mitten aus feinem Wonnetaumel wird er aufgeſtört. 
Man läutet Sturm, ein wüſter Raufhandel findet ſtatt. Auf— 
geregt und zornflammend tritt er zwiſchen die Kämpfenden und 
— FCaſſio iſt der Schuldige. Zerſtreut und ſelig traͤumend 
ſucht er am nächſten Morgen fein Taubchen auf und fie bittet 
für Caſſio. Da naht der tückiſche Jago und warnt ihn vor — 
Caſſio. Caſſio und immer Caſſio! Der Funke glimmt! Und 
doch, er kann's nicht glauben! Der letzte Lichtblick fällt 
in ſeine Seele. Ein paar hämiſche Winke des Verräthers ge— 
nügen, um dieſen letzten Sonnenſtrahl in ewige Nacht zu be— 
graben. Mit der wachſenden Leidenſchaft flieht das Urtheil. 
Die nächſtliegende Wahrheit begreift er nicht, alberne Zufällig— 
keiten werden zu Beweiſen. Stolz, Trotz und Haß zerren an 
ſeinem Geiſte, überreizte Phantaſie zeigt ihm die ſcheußlichſten 
Bilder, die Nerven reißen und es wirft den Starken nieder 
wie ein Weib. Und dafür muß ſie ſterben. Die Stimme der 
Wahrheit verſteht er nicht mehr. Die Unbefangenheit der Un— 
ſchuld erſcheint ihm als unſittliche Frechheit und er kann ſich 
ſo weit vergeſſen, nach dem geliebten Bilde zu ſchlagen. Das 
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Aeußerſte iſt geſchehen, alle Schranken brechen. Er muß die 
beſchimpfen, die er angebetet. Der ehemals beſonnene Mann 
wird zum wilden Thiere. Sinnliches Wohlgefallen macht ihn 
weinen, daß er ſo viel Reiz zerſtören ſoll, aber der Name 
Caſſio macht ihn wieder ſtark zur gräßlichſten Mordthat. Nun 
iſt er ein Verbrecher und aus moraliſcher Feigheit ſucht er im 
erſten Augenblicke ſeine That zu verbergen. Aber das Bedürf— 
niß, Desdemona ſchuldig zu wiſſen, treibt ihn, ſeine That zu 
geſtehen und daß ſie als Lügnerin zur Hölle fuhr. Und doch iſt 
ſie unſchuldig. Ueber dieſer Gewißheit bricht die titaniſche Na— 
tur zuſammen. Der herzzerreißendſten Klage folgt der Entſchluß 
und mit maͤnnlichem Stolz, mit eiſernem Trotze gegen ſein 
Mißgeſchick gibt er ſich den Tod. 

Dieſe einzelnen Fäden ſind ſo fein und kunſtreich aneinan— 
dergeknüpft, daß ſie zu dem wunderbarſten Gewebe ſich geſtal— 
ten, aus welchem man dennoch wieder jedes einzelne Fädchen 
deutlich durchſchimmern ſieht. In dem Bilde Othello's hat 
Shakeſpeare am vollendetſten die Aufgabe des Genius gelöft, 
mit den einfachſten Mitteln die furchtbarſten Wirkungen zu 
erzielen. 

„Othello“ hatte auf das Breslauer Publicum und nament— 
lich auf den Theil der feineren Kunſtkenner einen ſo bedeuten— 
den Eindruck hervorgebracht, daß Rohde ſich nicht lange ver— 
jagen konnte, an den „Macbeth“ zu gehen und zwar nicht in 
Schiller's Bearbeitung, ſondern ebenfalls nach dem Urtexte in 
der Ueberſetzung des jüngeren Voß. 

Das Hauptmotiv, die damals allgemein in Anwendung 
geſtandene Schiller ſche Bearbeitung des „Macbeth“ nicht zu 
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geben, fand Rohde in Schiller's fremdartiger Behandlung der 
Hexen. Von der Kritik wurde dieſer Theil der Bearbeitung 
als ein Mißgriff bezeichnet, wozu Schiller lediglich durch ſeine 
ideale Richtung verführt worden ſei. Letzteres glaube ich ſelbſt. 
Ihm drängte ſich in Shakeſpeare's Hexen ein Eindruck des 
Unſchönen auf, den er nie vertrug, und dieſe Empfindlichkeit 
ſeiner äſthetiſchen Begriffe ließ ihn das Treffende und die Tiefe 
der Hexenerſcheinung völlig uͤberſehen. Hierin hat ihn der von 
ihm jo hart beurtheilte Bürger an Verſtändniß weit überflü— 
gelt. Buͤrger's Bearbeitung der Hexenſcenen machte mir ſtets 
einen gewaltigen Eindruck. Im Uebrigen kann ſich natürlich 
Bürger's nüchterne Uebertragung mit Schiller's Schwung 
nicht meſſen. 

Ich ging an das Studium Macbeth's mit großem En— 
thuſiasmus. Dieſes mächtige und ſo menſchlich wahre Bild 
einer großen Natur, die, von dem Bewußtſein ihrer Kraft miß— 
leitet, in Verirrung, Verbrechen, Entartung umſchlaͤgt und 
endlich in wilder, ſinnloſer Raſerei untergeht, muß eine leb— 
hafte Phantaſie ungewöhnlich erhitzen. »Macbeths und Lear“ 
ſind für mich das Höchſte, was ein Dichtergenius zum Vor— 
wurf wählen kann, aber bei „Macbeth“ vor vielen anderen 
bedeutenden Bühnencharakteren hielt ich es fuͤr nothwendig, die 
großartigſten Contouren zu wählen und in der Detailausfüh— 
rung möglichſt einfach und faſt herb zu bleiben. 

Mit Macbeth's Erſcheinung beginnt zugleich ſeine geiſtige 
und moraliſche Verirrung. Er hat eine zweifach drohende 
Gefahr von ſeinem Vaterlande mit allem Aufwand eines per— 
ſönlichen Heldenmuthes abgewendet, der ihn neben Achilles 
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ſtellt. In wilder Erregtheit kommt er aus der ſiegreichen 
Schlacht. Er fühlt ſich als den gewaltigſten Mann Schottlands 
und — »was kann ich Alles erreichen, < ſpricht ſein Ehrgeiz, 
der unzertrennlich von Heldenkraft und Heldenthat iſt. Von der 
überſtandenen Gefahr erhitzt, iſt ſeine Phantaſie doppelt wirk— 
ſam und für beſondere Eindrücke leichter zugänglich. Da tritt 
ihm die Hexenerſcheinung entgegen, der ſinnliche Ausdruck der 
wirren Gedanken, die ſeine Seele erfüllen. „Glamis, Cawdor! 
König! — König!“ Die unglaublichſte Ausſicht bietet ſich ſei— 
nem heftig arbeitenden Geiſte. Und er iſt wirklich Glamis und 
Cawdor. Das Größte ſteht noch aus. Aber ſeine beſſere Natur 
weiſt die finſtere Vorſtellung zurück. „Will mich das Glück 
zum König, wohl, ſo mag das Glück mich krönen ohne mein 
Bemühen. Komme, was kommen mag, die Zeit durchrennet 
auch den rauh ſten Tag.“ 

Nun aber ſoll ein Anderer, der noch nichts geleiſtet hat, 
einen Vorzug haben vor den Adelsrechten, die andere Wohl— 
verdiente wie Sterne umſchimmern. Das Gift ſchleicht in ſeine 
Seele. „Prinz von Cumberland, das iſt ein Stein im Wege, 
wo mein Fuß hinüberſpringen oder ſtraucheln muß. Ihr 
Sterne, zündet euren Glanz nicht an, kein Licht erblicke mei— 
nen düſtern Plan. Schleuß, Auge, dich, daß durch die Hand 
geſchehe, was mit Entſetzen nur das Auge ſähe!« Mit dieſer 
vor dem Geiſte aufſteigenden Wolke tritt er vor ſeine Gattin. 
Ueber die Vorſtellung, welcher ein Weib, nur das nächſte 
ſchimmernde Ziel vor Augen, bereits Worte geben kann, iſt 
ſein kämpfender Geiſt noch nicht im Stande, ſich mitzutheilen. 
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»Wir ſprechen mehr davon.“ Hiermit bricht er ein Geſpraͤch 
ab, wofür ſeine Pläne noch nicht reif ſind. 

Aber ſchon in ſeinem Selbſtgeſpräche iſt der vorherr— 
ſchende Gedanke: »Wär's mit der That abgethan nur für dieſe 
Zeit, wegſpringen wollt' ich über's künftige Leben; doch ſolche 
Thaten richten ſich ſchon hier.“ Mit der Furcht vor der zeitli— 
chen Vergeltung erwacht noch einmal ſein Gewiſſen; er malt 
ſich das Abſcheuliche ſolcher That, das Verderbliche ſolchen Ehr— 
geizes, der ſich im Ziel überſpringt und jenſeits niedertaumelt. 
„Laß' uns nicht weitergeh'n in dieſer Sache.“ Er möchte 
noch einmal umkehren, aber ſchon den nächſten Vorſtellungen 
der Lady ſetzt er nur noch das niedere Bedenken entgegen: 
„Wenn's mißlänge?« Nach dem plumpen Rathe, die Schuld 
auf die berauſcht gemachten Kämmerer zu ſchieben, ruft er in 
vermeinter Sicherheit aus: »Gebier' mir keine Töchter!“ Er 
iſt entſchloſſen. 

Das Nachtgemaͤlde des zweiten Actes iſt ſo wunderbar 
gedacht, ſo fein pſychologiſch entwickelt, daß der begabte Dar— 
ſteller kaum irren kann. Dieſes Wechſeln zwiſchen Zweifel und 
Trotz, zwiſchen Muth und Feigheit vor der That, dieſe frucht— 
loſe Reue, dieſe Sünderangſt, dieſe gleißneriſche Klage gegen 
die Edelleute nach der That ſind mit ſo meiſterhaften Strichen 
und fo überwältigend gezeichnet, daß ein Tragiker von Beruf 
das Publicum mit ſich fortreißen muß. 

Der Schlag iſt geführt, der Zweck iſt erreicht. Die Krone 
ſchmuͤckt Macbeth's Haupt. Aber ſowie Banquo's Seele erfuͤl— 
len bereits das ganze Land ſeltſame Gedanken und Gerüchte, 
die ihm gefährlich find. Der Selbſterhaltungstrieb erwacht: 
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»So weit ſein, iſt noch nichts, doch ſicher fo zu fein.« Wer 
zu dem erſten Morde Muth gehabt, den ſchreckt der zweite 
nicht. Banquo muß fallen, denn er kennt die Faͤden des Ge— 
heimniſſes und ihm iſt für ſein Geſchlecht die Thronfolge ver— 
heißen. Er macht ſich zum Geſellen gedungener Mörder und 
hiermit iſt feine moraliſche Verſunkenheit vollſtändig. Das Be- 
wußtſein feiner Thaten macht ihn zittern vor den Geſpenſter— 
bildern der Phantaſie. Er wird zum Feigling, aber mit der 
Feigheit iſt die Bosheit eng verbunden. Seine eigene Verwor— 
fenheit ſetzt er bei Andern voraus. Der Argwohn macht ihn 
zum ſchonungsloſen Tyrannen. Aus zauberhaften Hexenſprüchen 
ſucht er Sicherheit zu ſchöpfen. Ihm droht nur Gefahr von 
einem Manne, den kein Weib gebar, von Wäldern, welche wan— 
deln, und eine Prophezeiung warnt ihn vor Macduff. Was 
aber braucht er noch zu ſcheuen? „Nicht Einer iſt von ihnen, 
deſſen Haus nicht meinen Horcher heget. Ich ſtieg einmal ſo 
tief hinein in Blut, daß, ſollt' ich nun im Waten ſtille— 
ſteh'n, Rückkehr To läſtig wird, als Vorwärtsgeh'n.“ 

Da ſein Gewiſſen Alle fürchtet, ſo würgt er die Edeln 
mit Weib und Kindern. Er wird zur wilden Hyäne, zum blu— 
tigen Schlächter, denn vor der Vergeltung ſichert ihn ein ge— 
feites Leben. Alles Andere wird ihm gleichgiltig; den Tod 
feines Weibes nimmt er halb in Stumpfheit auf. Die Nich— 
tigkeit des Irdiſchen ekelt ihn an. — »Aus, aus, du kleine 
Kerze!« ruft er; „was iſt Leben? Ein Schatten, der vorüber— 
ſtreicht, ein Gaukler, der auf der Bühn ein Stündlein tot 
und raſ't und dann nicht mehr gehört wird; 's iſt ein März 


Anſchütz, Erinnerungen. 12 


— 178 — 


chen, das uns ein Thor erzählt, voll Schall und Bombaſt, 
der nichts bedeutet.“ 

Da bricht das Gebäude unter ihm zuſammen. Der Bir— 
namwald iſt gegen ihn in Bewegung. Er will ſterben, den 
Harniſch auf dem Rücken und ſo tritt ihm Macduff entgegen, 
der Mann, der vor der Zeit geſchnitten ward aus ſeiner Mut— 
ter Leib. Alle künſtlichen Zanberſprüche haben ihn betrogen 
und in wilder Raſerei erliegt er ſeinem abergläubiſchen 
Entſetzen. 

Macbeth gehört zu den erſchöpfendſten Kunſtaufgaben, 
denn dieſes ununterbrochene Anwachſen der Leidenſchaften bis 
zum letzten Worte der Rolle darf nie nachlaſſen, wenn nicht 
der Eindruck beim Zuſchauer erkalten ſoll. 

Macbeth gehört aber auch zu jenen Aufgaben, die der 
Schanſpieler zu ſeiner eigenen Befriedigung loͤſen muß und für 
den kleinen Theil der Kunſtkenner. Das große Publicum wird 
der ſpröde Gegenſtand, mit Ausnahme der Mordſcene und des 
wilden Hinausſtürmens zur Schlacht im letzten Acte, nie zu 
enthuſiaſtiſchen Beifallszeichen hinreißen. 

Die bedeutendſten Novitäten meiner erſten Breslauer 
Jahre waren die „Schuld«, das „Käthchen von Heilbronn“ 
und die „Ahnfrau«. Wo wäre der Schauſpieler, deſſen Ju— 
gend in die damalige Zeit fällt und der ſich nicht an der Ge— 
ſtalt Oerindurs begeiſtert hatte? 

Müllner's „Schuld ift heutzutage ein überwundener 
Standpunct; aber das glänzende Talent, welches aus dem 
Werke unzweifelhaft ſpricht, mußte in dem Zeitalter der ſoge— 
nannten Romantik unwillkuͤrlich feſſeln. Das Concentriſche in 
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der jo raſch ſich abwickelnden Handlung, die geheimnißvolle 
Fabel, der gewaltige Conflict der Leidenſchaften und die blü— 
hende, wenn auch überladene Diction riſſen Schauſpieler und 
Publicum mit ſich fort und ließen das Mißrathene, Unwahre 
und Manierirte in den einzelnen Geſtalten überſehen. 

Als ich die Rolle in Breslau übernahm, war es mein 
Beſtreben, dem Helden ſo viel feſten Boden zu erobern, als 
ſich thun ließ, ohne den idealen Standpunct des Verfaſſers zu 
verrücken, und der Erfolg hat mir bewieſen, daß dieſes Feſthalten 
an der im Stücke ſo oft geprieſenen Männlichkeit Hugo's und 
die Beſchränkung des Hinbrütens auf das geringſte Maß 
die Sympathien für dieſe Geſtalt ungemein erhöhten. 

„Das Käthchen von Heilbronn, « das ganz nach Kleiſt's 
Original, ſelbſt mit der gewagten Badeſcene zur Darſtellung 
kam, hatte einen Erfolg, der außerordentlich zu nennen war, 
namentlich für die Darſtellerin der Titelrolle, meine jetzige 
Frau. Ich kann dieſe Leiſtung mit keiner einer anderen Dar— 
ſtellerin vergleichen. Dieſe Rolle wurzelte ſo tief in dem gan— 
zen Weſen meiner Frau, daß ſie beinahe ein Abdruck ihres 
eigenen Naturells zu nennen war. Es lag ein Reiz über die— 
ſem Gemälde, den nicht eine einzige Schauſpielerin zu über— 
bieten vermochte, und dieſe Leiſtung hat unbedingt Anſpruch, 
in die Kunſtgeſchichte überzugehen, wie ſie denn auch aller— 
orten und namentlich in Wien zu einer Epoche machenden 
Erſcheinung geworden iſt. Dieſe Rolle ſteht weit über allen 
anderen Leiſtungen meiner Frau und bildet gleichſam ihr 
künſtleriſches Kleinod. 


Daß ich neben dieſem Käthchen den Grafen vom Strahl 
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mit beſonderer Luſt und Liebe ſpielte, hat die Folge bewie— 
ſen. Für mich, als Schauſpieler, iſt die Rolle des Grafen vom 
Strahl noch deshalb merkwürdig, weil ſie Veranlaſſung war, 
daß eine der hervorragendſten Heldenrollen des deutſchen Thea— 
ters in mein Repertoire nie übergegangen iſt. Grillparzer's 
„Ahnfrau« wurde nämlich gleichzeitig einſtudirt; — Jaro— 
mir ging deshalb an Stawinsky über und ich habe den be— 
rühmten Räuberhauptmann nie geſpielt. 

Man hat damals „die Ahnfrau« häufig eine Nachah⸗ 
mung der „Schuld« genannt. Sie reiht ſich allerdings an die 
Kette der Schickſalstragödien an, aber eine Nachahmung der 
„Schuld« kann man fie ungefähr mit demſelben Rechte nen— 
nen, als man Beethoven den Nachahmer ſeines Muſiklehrers 
nennen würde. Die »Schuld« iſt ein Manierdrama und „die 
Ahnfraus iſt eine Dichterphantaſie. Man gebe heute „die 
Schuld«, jo findet fie ein halbleeres Haus und ein lethargi— 
ſches Publicum, bei der „Ahnfrau« wird das Haus ausver— 
kauft und die Zuſchauer lauſchen dem grauenhaften Gemälde 
mit ſichtbarem Intereſſe und erquicken ſich an den duftigen 
Frühlingsblüten wahrer Poeſie. Die „altes Ahnfrau bleibt 
jung, denn ein Dichter hat fie geſchaffen. 


11. 


Kettel war um dieſe Zeit nach Wien abgegangen. Es 
galt nun unter den gleichzeitigen Anfaͤngern den geeignetſten 
hervorzuſuchen, um die Lücke auszufüllen. Es wurden mit 
denſelben verſchiedene Verſuche angeſtellt. Einer derſelben 
zeichnete ſich vor allen Andern durch eine auffallende geiſtige 
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Befähigung aus. Ich ſehe den ſechzehnjährigen Jüngling noch 
vor mir im blauen Frack und grauen Militärkleide mit rothen 
Streifen. Sein Name iſt ſpäter durch die ganze deutſche 
Theaterwelt gegangen. 

Carl Seydelmann kam gerade aus dem Feldzuge, wäh— 
rend deſſen er in einer Militärkanzlei bedienſtet war. 

Die Natur hatte dem Manne außer einer ſchlanken, faſt 
großen, aber angenehmen Statur faſt jede körperliche Aus— 
ſtattung für ſeinen Beruf verſagt und namentlich in Bezug 
auf das Sprachorgan, dieſes unentbehrliche Werkzeug des 
Schauſpielers, war er mehr als ſtiefmütterlich behandelt wor— 
den. Als Entſchädigung dafür war ihm aber eine Zähigkeit 
der Ausdauer, ein Eifer und eine Verſtandesſchärfe verliehen 
worden, daß es ihm durch das Zuſammenwirken dieſer Eigen— 
ſchaften möglich wurde, eine Stellung in der Theaterwelt zu 
erreichen, die viel bewundert und viel beneidet worden iſt. 

Ich habe keine Gelegenheit gehabt, den gefeierten Schau— 
ſpieler auf dem Höhenpuncte ſeiner Wirkſamkeit in Stuttgart 
und Berlin zu beobachten. Ich kenne Seydelmann nur als 
Anfänger und aus ſeinem Gaſtſpiele auf dem Wiener Hof— 
burgtheater im Jahre 1830. Kann man aber ſchon von dem 
gewöhnlichen Schauspieler annehmen, daß er nach fünfzehn— 
jähriger Thätigkeit als entwickelt und ſeine künſtleriſche Rich— 
tung als feſtſtehend zu betrachten ſei, wieviel mehr iſt man zu 
dieſer Annahme berechtigt bei einem ſo raſtlos arbeitenden 
Geiſte und einem ſo ſcharf ausgeſprochenen Verſtandesmen— 
ſchen, wie Seydelmann. Solche Naturen verkürzen ihre Lehr— 
zeit, ſpringen Andern weit voraus an ihr vorgeſtecktes Ziel 
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und find künſtleriſch emancipirt, während Andere noch im 
Sturme nach der Richtung ausſpähen, die ſie einzuſchlagen 
haben. 

Die Eindrücke, die ich von Seydelmann gehabt habe, 
ſind ſo verſchiedener Art, daß ich faſt verlegen bin, ihnen Aus— 
druck zu geben, aus Beſorgniß, mißverſtanden zu werden. 
Ich habe von jeher für alles Schöne und Große ein ſehr em— 
pfängliches Gemüth, einen bewundernden Geiſt beſeſſen und 
meine Anerkennung war wahr und warm, wo ich mich er— 
griffen fühlte. 

Als Anfänger hatte Seydelmann in Liebhaberrollen vor 
Allem mit Hinderniſſen zu kämpfen, die nicht zu beſiegen und 
hauptſächlich in ſeinem ungünſtigen Sprachorgane und in einer 
ſteifen Körperbewegung zu ſuchen waren. Aber ſelbſt hier, wo 
die Natur ihm geradezu widerſtrebte, mußte man bereits ein— 
geſtehen: dieſer entſchloſſene Geiſt ſteuert unerſchütterlich einem 
Ziele zu, dieſer durchdringende Verſtand will etwas Unge— 
wöhnliches ſchaffen. 

In Wien trat mir der fertige Schauſpieler entgegen. 
Den großen Schauſpieler bringt nur die Natur hervor, der 
ganze Organismus des Menſchen muß dafür eingerichtet fein; 
der Verſtand ſoll die Gaben der Natur richtig entwickeln und 
der künſtleriſche Geiſt dieſelben zweckmaͤßig anwenden und bes 
herrſchen. Wenn Leſſing ſeinen Maler Conti die Frage auf— 
werfen läßt, ob Rafael nicht das größte maleriſche Genie ge— 
worden wäre, wenn er ohne Hände geboren worden wäre? 
ſo bin ich ſo frei, das zu verneinen, denn ohne das Inſtru— 
ment, das Stift und Pinſel führen kann, würde ſich Rafael's 
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Genius niemals entfaltet haben und haͤtte ſein ſchlummernder 
Genius zu dem Nothmittel gegriffen, die Füße zum Malen 
zu benützen, ſo würde man wohl ſeinen Entſchluß und ſeine 
Ausdauer angeſtaunt haben, man wäre wohl davon gerührt 
worden, man wäre aber ſchwerlich hingeriſſen worden und be⸗ 
wunderte nicht vier Jahrhunderte ſpäter eine Cäcilia, eine 
Verklaͤrung und Transfiguration. 

Seydelmann entbehrte des Schauſpielerinſtrumentes 
und ſomit des Mittels, dem Worte den geiſtigen Ausdruck durch 
den phyſiſchen Ton zu geben. Seydelmann fühlte das, und 
verſtandesreich, wie er war, ſuchte er dieſen Mangel durch 
andere Hilfsmittel zu erſetzen. Statt Producten der Phantaſie, 
des bildungsfaͤhigen Naturells, ſtellte er Schöpfungen der Re⸗ 
flexion, des Raffinements und der Grübelei auf und ſchmückte 
dieſelben mit einer Menge von Aeußerlichkeiten, die mitunter 
ſehr geiſtreich und klug berechnet waren. Daß dieſe Leiſtungen 
namentlich in Norddeutſchland, auf dem Heimatsboden der 
Reflexion, gewaltig zum Verſtande ſprachen, finde ich ganz be— 
greiflich und ich habe mich des Glückes meines ehemaligen 
Kunſtgenoſſen immer wahrhaft gefreut. 

Selten aber ſprachen ſeine Gebilde zur Phantaſie und 
zum Gemüthe, weil ſie eben den Eindruck des Künſtlichen, 
des Abſichtlichen machten und hierdurch die Illuſion aufgeho⸗ 
ben wird. 

Eine köſtliche Figur war fein Vatel in „Ehrgeiz in der 
Küche“. Hier war er ganz in ſeinem Elemente, hier herrſchte 
der geiſtreich pointirte Witz, von einer muſterhaften Aus 
ſprache des Franzöſiſchen unterſtützt; jede neue Rede, jede 


— 184 — 


neue Wendung brachte eine neue überraſchende Nuance; man 
kam nicht aus dem Lachen. 

Sein Eſſighändler war vortrefflich gedacht und man 
konnte dem Künſtler ſeine Achtung nicht verſagen, wie er Hu— 
mor und Gemüth und eine ſchlichte Derbheit auszudrücken 
beabſichtigte, aber den vollen Eindruck hinderte das un— 
fügſame Organ, welchem der Ton der Herzlichkeit und Rüh— 
rung unerbittlich verſagt war. Sein Carlos in „Clavigo« war 
ganz auf die Schlageffecte berechnet und voll von frappanten 
Momenten. Um aber dieſe Effecte und Pikanterien hervorzu— 
bringen, holte er mitunter ſo weit aus; man ſah die Abſicht 
ſchon ſo lange voraus, daß dadurch häufig die Spitze ab— 
brach. Sein Pauſenſpiel aber war geradezu ſtörend und man 
wurde auf ſeinem Sitze förmlich ängſtlich, ob er denn nicht 
bald losdrücken werde. 

Eine total verfehlte Rolle war für mich ſein Oſſip in 
Raupach's „Iſidor und Olgas. Als ich mit ihm über die 
Rolle ſprach und ihn fragte, weshalb er Oſſip mit einem 
nachſchleppenden Beine darſtelle, meinte er, er habe in Pe— 
tersburg bemerkt, daß viele der gemeinen Ruſſen Klumpfüße 
hätten. Ich wendete ein, daß der Füͤrſt doch ſchwerlich eine 
ſo tölpelhafte Erſcheinung um ſich dulden und einen gemeinen 
Ruſſen zu ſeinem Vorleſer und Erzähler machen werde. Aber 
Seydelmann verſicherte mir, Oſſip ſei nichts als ein Leib— 
eigener, ein gemeiner Sclave. Der grauſamſte Mißgriff war 
aber doch, daß er den Stockruſſen, mitten in Rußland, in 
vollſtaͤndig ruſſiſcher Umgebung, mit gebrochenem ruſſiſch— 
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deutſchen Dialecte ſprach. Dafür gibt es nur einen Ausdruck: 
Theatercoup. 

Als Seydelmann nach Berlin kam und dieſen hohen 
Grad von Anerkennung fand, haben ſeine enthuſiaſtiſchen An⸗ 
hänger mehrfach erklärt: in Seydelmann ſei Devrient's beſſere 
Zeit überholt worden. Ich begreife nicht, wie man dieſe bei— 
den Bühnenerſcheinungen jemals hat nebeneinanderſtellen kön— 
nen. Devrient, dieſer überſprudelnde, in pythiſcher Begeiſte— 
rung ſchaffende Genius, dieſer Proteus, der den Hörer im 
Sturme mit ſich riß, und Seydelmann, der Mann des kalten, 
grübelnden Verſtandes, der Meiſter der Berechnung, der Mo— 
ſaikkünſtler, der eifrige Sammler von bunten Steinchen, die 
zum Theile prachtvoll ſchimmerten und glänzten, und aus wel— 
chen er die wunderbaren Gebäude aufführte, die ſeinen Namen 
verewigen. 

Auch meine erſte Bekanntſchaft mit Holtei fällt in dieſe 
Zeit. Holtei war damals ein neunzehnjähriger Jüngling, der 
ſoeben ſeine erſten literariſchen Verſuche machte und an Schall 
einen väterlichen Freund und Rathgeber fand. Auch debutirte 
er ſehr bald und mit vielem Geſchicke auf dem Gebiete jour— 
naliſtiſcher Polemik, und ich ſelbſt war einmal der Gegenſtand 
ſeiner ciceronianiſchen Beredſamkeit, als ich einſt von einem 
Journaliſten in unverdienter Weiſe geſchmäht und herabgeſetzt 
worden war. Die erſte dramatiſche Arbeit, die er hier erſchei— 
nen ließ, war auch die einzige, in der ich jemals mitgewirkt 
habe. Es waren „die Farben“, die ſehr beifällig aufgenom— 
men wurden. Holtei iſt wirklich ein bedeutendes Talent und 
es iſt nichts zu beklagen, als daß er durch ſeine unfruchtbare 
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ſchauſpieleriſche Thätigkeit die tiefere Ausbildung desſelben 
aufgehalten und erſt in ſpäteren Jahren, in ſeinem Grazer 
Tusculum, demſelben freien Lauf gelaſſen hat. 


Nagel, der bisher die älteren Heldenrollen im Beſitze 
hatte, zog ſich 1817 gänzlich von der Bühne zuruck, um 
fortan nur als practiſcher Arzt zu leben. Ein großer Theil 
ſeiner Rollen, ſowie ſeine Stellung als Regiſſeur ging an 
mich über. So nahm ich denn unter Anderen von Max Pie— 
colomini für immer Abſchied, um von jetzt an nur den Walz 
lenſtein zu ſpielen, den ich übrigens abwechſelnd mit Max 
bereits in Nürnberg, Danzig und Königsberg uͤbernehmen 
mußte. 

Der höhere Standpunct der Kunſtzuſtaͤnde Breslaus 
veranlaßte mich, beſonders dieſe Rolle einem ernſteren Stu— 
dium zu unterziehen und ihr diejenige Geſtalt zu geben, welche 
ich fortan unveränderlich feſtgehalten habe. 


Es iſt mir nicht unbekannt geblieben, daß die Kritik in 
päteren Jahren mir in dieſer Rolle die Ausſtellung machte, 
ich hätte dem hochſtrebenden, unzugänglichen Charakter Fried— 
land's in den erſten drei Acten einen zu weichen, faſt bürger— 
lichen Ausdruck gegeben und waͤre der Geſtalt erſt von dem 
Augenblicke gerecht geworden, wo der vernichtende Schlag des 
Schickſals auf ihn niederfällt. 


Es fallt mir nicht ein, dieſe Stimmen zu widerlegen, 
auch würde mir dies nichts nützen, wenn jener Eindruck vor— 
handen iſt. Nur die Anſicht will ich mit einigen Worten be— 
ſprechen, die mich bei der Darſtellung Friedland's beſeelte. 
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Wallenſtein hat durch glänzende Vermögensverhältniffe, 
durch Unternehmungsgeiſt und Glück eine hervorragende Stel— 
lung errungen. Mit ſeinen wilden Kriegeshorden verbreitet er 
den Schrecken vor dem kaiſerlichen Namen und ungemeſſene 
Belohnungen ſeines Monarchen machen ihn zum reichſten und 
angeſehenſten Mann. Er wird Graf, Fürſt und Herzog. Nun 
aber überhebt er ſich gegen die deutſchen Reichsfuͤrſten. 
Namentlich Baiern verzeiht ihm weder ſeine Verdienſte noch 
ſeinen Uebermuth, und zu Regensburg ſetzt Maximilian von 
Baiern ſeine ungnädige Entlaſſung durch. Wallenſtein iſt auf 
das Tödtlichſte beleidigt. Er hat Undank erfahren und über 
unbeſtimmten Racheplänen brütend, zieht er ſich in ſein 
Schloß zu Prag zurück. Hier überläßt er ſich ſeiner Lieblings 
beſchäftigung, der Aſtrologie, und ſucht ſein Schickſal am 
Sternenhimmel zu berechnen. 

Tilly, der einzige Gegner Guſtav Adolf's, ſtirbt und die 
Noth des Kaiſers ſtellt den Schwergekränkten nicht an den 
früheren, nein, an einen Platz, den vor ihm noch kein Unter— 
than eingenommen. Unerhörte Vertragsbedingungen machen 
ihn zum Souverän des Souveräns. Der unheilbar verwun— 
dete Stolz des Fürſten ſtachelt ſeinen Ehrgeiz. Er will ſich 
niederſetzen bei des Reiches Fürſten, um nicht einer zweiten 
Abſetzung als Feldherr bloßgeſtellt zu ſein. Er fühlt ſein Ge— 
wicht und er iſt ein hochmüthiger Ariſtokrat. Er wäre viel— 
leicht der Mann, der ſeine Pläne zur That verwandeln 
könnte, aber ſein Dämon geht ihm zur Seite; um ihn zu 
ſtürzen, macht er ihn zum abergläubiſchen Träumer! So 
tritt er uns im Drama entgegen, und was nicht zu überſehen 
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iſt, außer der Scene mit Queſtenberg, Wrangel und den 
Pappenheimern ſehen wir ihn nur im Kreiſe ſeiner Familie 
und ſeiner Vertrauten. Er will ſichergehen und ſtatt durch 
raſche That zu ſiegen, erwartet er den Augenblick, wo die 
Conſtellation des Sternenhimmels ihm das Gelingen ſeiner 
That verbürgt. Als Krieger iſt er entſchloſſen, als Staats— 
mann ſind ihm alle Verhältniſſe klar, aber er träumt. Er 
gefällt ſich über ſeine Angelegenheit mit ſeiner Umgebung zu 
ſprechen, aber vor der That ſelbſt ſcheut er zaghaft zurück, weil 
ſie ein Unrecht birgt. Seinen drängenden Freunden ſetzt er das 
Anſehen des Fürſten entgegen, weil es ihm an beſſeren Grün— 
den fehlt. Er kann ſich eben nicht entſchließen, das Aeußerſte 
zu thun. 

Abergläubiſche Ahnung wirft ihn in Octavio's Arme, 
Octavio muß ſein Freund ſein, weil es ein Traumgeſicht ihm 
ſagt. Dazu kommt, daß Wallenſtein einen einzigen Menſchen 
außer ſich liebt, Max Piccolomini. In Mar ſteht feine Jugend 
neben ihm und Max iſt Octavio's Sohn. Von ſolchen Freun— 
den umgeben, glaubt er ruhig warten zu können, bis der rechte 
Augenblick am Sternenhimmel erſcheint. Er erſcheint, aber 
nun erſcheint ihm auch die That von der bedenklichſten Seite. 
Ein ſolcher Schritt will wohl bedacht ſein, ſagt er auch jetzt 
zu Wrangel und als dieſer weg iſt: „Ich will es lieber doch 
nicht thun. Die Treue, ſag' ich Euch, iſt jedem Menſchen wie 
der nächſte Blutsfreund.« Unter den Vorſtellungen der Terzky 
wirkt vor Allem die Vorſtellung künftiger Unbedeutendheit. 
Nur das nicht, jedes andere Opfer würde er bringen, um „den 
letzten Schritt, den äußerſten zu meiden.“ Endlich drängt ihn 
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die Terzky, nicht fein eigener Wille zu dieſem Schritt und 
nach den beſchwörenden Worten des Max würde er den 
Wrangel am liebſten zurückrufen, wenn es nicht zu ſpät waͤre. 

Wie geſagt, Max iſt die einzige Seele, die er liebt. Frau 
und Tochter ſind nur Zahlen für ihn, ſeine Tochter ſoll ihm 
einen königlichen Eidam ſchaffen, damit er den Kranz auf ſein 
vollendet Werk ſetzen kann. 

Da fällt der erſte Streich des Schickſals, die erſten Trup— 
pen fallen ab, Prag iſt verloren, Wallenſtein und ſein Anhang 
geächtet. 


„Nun iſt' entſchieden, nun iſt's klar und ſchnell 
Bin ich befreit von allen Zweifelsqualen; 
Die Bruſt iſt wieder frei, der Geiſt iſt hell. 


Nothwendigkeit iſt da, der Zweifel flieht, 
Jetzt fecht' ich für mein Haupt und für mein Leben.“ 


Nun ermannt er ſich, nun will er handeln, aber nun 
iſt es zu ſpät. Seine Herablaſſung gegen die Pappenheimer, 
ſeine leberredung gegen Max iſt erfolglos. Er muß ſich zur 
Flucht entſchließen, um ſich zu retten. 

Octavio iſt ein Verräther und ſein geliebter Max iſt todt. 
Von falſchen Freunden ſtammt ſein ganzes Unglück, zu dieſer 
Warnung braucht er jetzt keine Sterne mehr. Er hat vom 
Glücke nichts mehr zu hoffen und dennoch täuſcht er ſich über 
feine Lage auch jetzt noch: „Doch werd' ich wieder ſteigen, 
hohe Flut wird bald auf dieſe Ebbe ſchwellend folgen.“ Die 
unbeſtimmten Ahnungen der Terzky weiſt er in der ſtolzen 
Vorausſetzung zurück, daß er ſo nicht enden kann. Des Kai— 
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ſers Achtbrief ängſtigt dich: »Buchſtaben verwunden nicht, 
er findet keine Hände.“ a 

Keine Warnung macht ihn irre. Dem Schickſal, das ihn 
zu erdrücken droht, ſetzt er ruhige Größe entgegen und ſo fällt 
er als Held, weil der Träumer verſäumt hat, als Held zu 
handeln. 

Dies waren die Grundlinien, die mich bei der Auffaſſung 
des Charakters leiteten. Sie mögen zum Theile irrig ſein, zum 
Theile nicht ſo zum Ausdruck gekommen ſein, wie ich es 
mir gedacht habe, aber nach meiner Anſicht bin ich conſequent 
vorgegangen. Daß es mir gelungen iſt, als Wallenſtein bedeu— 
tend zu erſcheinen, dafür hat es mir an Beweiſen nicht gefehlt, 
denn gerade dieſe Rolle hat in Berlin, in Muͤnchen, in Leipzig, 
in Dresden und Hamburg meine Gaſtſpielerfolge im Weſent— 
lichen entſchieden. 


12 

Das Jahr 1818 brachte eine wichtige Veränderung in 
mein Privatleben. Meine erſte Ehe war keine glückliche gewe— 
ſen. Verhältniffe, die zur Veröffentlichung nicht geeignet find, 
lockerten gar bald das all' zu früh und all' zu ſchnell geſchloſſene 
Band. Der große Vermittler Tod hat nunmehr alle Falten 
geglättet, alle Unebenheiten ausgeglichen, und nachdem ich dieſe 
Saite einmal berührt habe, ſo will ich die Todte dadurch 
ehren, daß ich hier einige Selbſtbetrachtungen über mein eige— 
nes Weſen beifüge. 

Es wohnt in mir ein unzweifelhafter patriarchaliſcher 
Zug, ein mächtiger Hang zu ſtill zufriedenem Familienleben. 
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Aber die Traumwelt, der ich mich rückhaltslos hingegeben 
hatte, entfremdete mich zum großen Theile den Beziehungen des 
wirklichen Lebens. Hier bin ich von einer Portion Indolenz 
nicht freizuſprechen. Angelegenheiten, die ſich auf alltägliche 
Verhältniſſe, Ereigniſſe und Bedürfniſſe bezogen, langweilten, 
ermüdeten mich und ich ſah es nur zu gerne, wenn mir lang— 
wierige oder verdrießliche Geſchäfte ganz erſpart und abge— 
nommen wurden, für welche mir auch Geſchick und Urtheil 
fehlten. 

Als ich mich verehelichte, zog ich mich vollends in meine 
Künſtlerträume zurück und überließ der Hausfrau die unum— 
ſchränkte Finanz- und Hausverwaltung. 

Jede Frau iſt zum Herrſcheu geboren und es iſt eine 
ganz erklärliche Erſcheinung, daß ſie ihre Naturanlage aus— 
bildet und verwendet, wenn ſie erkennt, daß der Gatte ſich ihr 
völlig überläßt. Da ich überdies von jeher eine große Achtung 
für das Frauengeſchlecht empfunden hatte, ſo war die Nach— 
giebigkeit und Schonung gegen weibliche Schwächen eine noth— 
wendige Conſequenz. Ich bin ein Mann, der von jeder Frau 
beherrſcht werden mußte und ſelbſt Eigenſinn, Rückſichtsloſig— 
keit und Bosheit habe ich bis zu einem gewiſſen Grade ertra— 
gen können, um in Frieden zu leben und jenen häuslichen 
Scenen zu entgehen, wodurch verwöhnte Frauen mitunter auch 
das Nervenſyſtem des ſtärkſten Mannes erſchüttern. 

Dagegen aber war auch die Grenzlinie, bis zu welcher 
meine Duldſamkeit reichte, eine ſehr feine. Ueber dieſe hinaus 
ſetzte ich weiblicher Anmaßung ſtarre Unzugänglichkeit entgegen 
und es ging mir ähnlich wie dem Mohren von Venedig, der ſich 
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ſelbſt als einen Mann bezeichnet, »der nicht leicht in Zorn ge 
raͤth, doch aufgeregt, unendlich raſte.“ 

Die Charaktere, welche bei meiner erſten Ehe zufammen- 
trafen, ſtießen ſich ab, ſtatt ſich zu ergänzen; ſtatt ſanfter 
Bande glaubte ich nur die Zügel der Herrſchaft zu empfinden; 
bittere Enttäuſchungen und Erfahrungen geſellten ſich dazu 
und führten endlich zur Beruhigung beider Theile die Löſung 
einer Verbindung herbei, die am beſten nie geſchloſſen worden 
wäre und welcher eine zweite auf dem Fuße folgte. Ich habe 
oben erwöhnt, wie die Darſtellerin des Käthchens von Heil— 
bronn den Grafen Wetterſtrahl zu den innigſten Empfindungen 
beſeelt hatte. Dieſe gegenſeitigen Beziehungen hatten mittler— 
weile an Intenſivität zugenommen und ſich endlich zu dem 
Wunſche einer dauernden Verbindung ausgebildet. Am 19. Mai 
1818 führte ich Emilie Butenop im Oertchen Weigelsdorf 
nächſt Breslau zum Altare. 

Unſere Hochzeitsreiſe verlegten wir in den Winter und 
richteten dieſelbe nach Königsberg, wohin ich zu einem länge— 
rem Gaſtſpiele eingeladen worden war. Von meinen Freunden 
und dem Publicum wurde ich hier mit wahrhafter Liebe 
empfangen und begrüßt. Die Erinnerung an mich war unge— 
ſchwächt und die Aufnahme meiner Leiſtungen und der meiner 
Gattin eine rauſchende. Unſer Gaſtſpiel umfaßte einen bedeu— 
tenden Zeitraum und den größten Theil unſeres Rollen— 
repertoires. 

Alle unſere freien Stunden genügten kaum, um den Ein— 
ladungen zu Diners, Geſellſchaften, Baͤllen, Schlittenfahr— 
ten u. ſ. w. zu genügen, und die Königsberger machten die 
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Tage unſeres Aufenthaltes zu einem ununterbrochenen Feſte. 
Dieſe Beweiſe von herzlicher Anhänglichkeit waren vollſtändig 
geeignet, die Strapazen der Winterreiſe vergeſſen zu machen, 
die ſich an meine früheren Reiſeberichte als würdiger Pen— 
dant anſchloſſen. 

Unſer Weg führte uns durch einen Theil von Poſen. 
Auch hier waren es wieder die Nachtquartiere, die den Gegen— 
ſtand unſerer Sorgen ausmachten. In einem derſelben ſchienen 
eine brüllende Kuh und ihr blöckendes Kalb, die man ges 
trennt hatte, unſere Wachſamkeit unterſtützen zu wollen, was 
ihnen vollſtändig gelang. Der Zuſtand einer nächſten Unter— 
kunft, die wir unnachſichtlich mit Ungeziefer und den freund— 
lichen Hausthieren theilen ſollten, brachte uns zu der Reſigna— 
tion, unſere Schlafſtellen in unſeren Reiſewagen zu verlegen, 
wo ich mit der geladenen Piſtole in der Hand übernachtete. 
Dieſe Stellung nahm ich übrigens auch während der Fahrt 
gewöhnlich ein, ſobald die Sonne ſich neigte und »die Krähe 
flog zum dohlenvollen Wald, denn es galt nicht nur, ſich gegen 
die freien Eigenthumsbegriffe der Sarmaten, ſondern auch 
gegen die bratenlüſternen Wölfe zu vertheidigen, deren weit— 
vernehmbares Heulen ihre unzweifelhaften Abſichten ver— 
kündete. 

Vom Königsberger Gaſtſpiele ift mir eine Anecdote in 
beſonders beluſtigender Crinnerung geblieben. Wir gaben 
„Egmont“. Während der Scene mit Alba mache ich die Ent— 
deckung, daß der Souffleur ftiller und ſtiller wird und endlich 
läßt mir ſeine Stellung und ſein Schnarchen keinen Zweifel 
übrig, daß er eingeſchlafen ſei. Der Gedanke ängſtigt mich, daß 

Anſchütz, Erinnerungen. 13 
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dieſer Umſtand in der Straßenſtene Klärchens im fünften 
Acte Verwirrungen und für meine Frau Verlegenheiten ver; 
urſachen könne und ich ſteige im Entre-Act nach dem Souf— 
fleurkaſten hinab, um den Schläfer zu wecken. Ich faſſe ihn 
an, ich ſchüttle ihn, vergebens! er war bockſteif. 

Das Königsberger Theater war ein ſehr großes Gebäude 
und nicht zu heizen. Die Kälte war daher in ſtrenger Winter— 
zeit exorbitant und das ganze Podium glitzerte und glänzte 
wie ein Haufen Brillanten. Um ſich gegen dieſe empfindliche 
Temperatur einigermaßen zu ſchützen, griffen faſt alle Souf— 
fleurs zu dem Mittel, ſich von Zeit zu Zeit durch einen Schluck 
Liqueur oder Branntwein zu erwärmen. Unſer Mann ſchien 
dieſen Nothhelfer zu ſehr in Anſpruch genommen zu haben, 
wie ſein Athem verrieth. Der Act ſollte beginnen, Gefahr 
war im Verzuge; ich faſſe daher den Trunkenen an den er— 
ſtarrten Beinen, ziehe ihn vom Seſſel und aus dem Souffleur- 
kaſten, laſſe ihn in Gottesnamen liegen, ſetze mich an ſeine 
Stelle und fange an zu ſouffliren. Bei der zweiten oder drit— 
ten Rede bemerkte ich, wie meine Frau ſtutzt, unverwandt 
nach dem Souffleurkaſten blickt und daß ſie Mühe hat, das 
Lachen zu verbergen, als ſie ihren Geliebten, den ſie eben zu 
retten bemuͤht iſt, in voller irdiſcher Pracht in der Unterwelt 
entdeckt. Während der letzten Reden der Volksſcene verlaſſe 
ich den uſurpirten Thron Pluto's, kehre zur Oberwelt zurück, 
gebe Auftrag, den Souffleur fortzuſchaffen und zu ſubſtituiren 
und habe dann gerade Zeit, mich auf mein Lager im Kerker 
zu werfen, um meinen Monolog zu halten. 

Meine Erinnerungen an Danzig veranlaßten mich, unſer 


— ee 


Gaſtſpiel auf dieſe Stadt auszudehnen, die in mehr als einer 
Beziehung ſo bedeutſam in mein Leben eingegriffen hatte. 
Von beiden Städten ſollte ich für immer Abſchied nehmen. 
Bei meiner Rückkehr fand ich eine Veränderung am Breslauer 
Theater, die allgemein tief beklagt wurde. Der allverehrte 
Profeſſor Rohde, dem das Inſtitut ſeinen ehrenvollen Stand— 
punkt verdankte, zog ſich nämlich von der Leitung der Bühne 
zurück und Regierungsrath Heinke trat an ſeine Stelle. 

Heinke war zwar von den beſten Intentionen beſeelt, 
ſtand aber doch der eigentlichen Theateradminiſtration zu 
fremd gegenüber. Er fühlte das ſelbſt und legte daher einen 
großen Theil der artiſtiſchen Geſchäfte in die Hände der Regie. 

Nun hatte ich vollauf zu thun, um meiner Doppelſtel— 
lung an einem ſolchen Kunſtinſtitute gerecht zu werden. Eine 
der erſten Aufgaben, die mir zufielen, war die Einrichtung 
von „Romeo und Julie in Schlegel's Ueberſetzung. 

Dieſes Meiſterſtück der Liebestragödien wurde in einer 
Vollſtändigkeit zur Darſtellung gebracht, wie ich ſie nirgends 
wieder vorgefunden habe. Nur Tieck ſoll in Dresden ein ähn— 
liches Verfahren eingeſchlagen haben. Mit Ausnahme von 
ein Paar unbedeutenden Scenen und einigen Modificationen 
aus ſceniſchen Rückſichten, wurde das ganze Stück faſt unver— 
ändert dargeſtellt und machte den tiefſten Eindruck. 

Namentlich der erſte, dritte und vierte Act, die jetzt 
überall ſo unbarmherzig behandelt werden, müſſen durch 
ſolch eine restitutio in integrum ganz anders wirken. Die 
dramatiſche Anlage des Ganzen, die Conſequenz in der Ent— 


wicklung und Steigerung der Charaktere macht die chronolo— 
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giſche Scenenreihe ſo unentbehrlich, daß jede Unterdrückung 
zur empfindlichſten Lücke wird. Wie herrlich werden die Par— 
teien in den Eingangsſcenen gezeichnet, wie fein pſychologiſch 
iſt der Umſchwung in Romeo, der von der fruchtloſen An⸗ 
betung einer Spröden zu dieſer Leidenſchaft übergeht, als er 
Gegenliebe findet. Die erſte Begegnung Romeo's mit Julien 
gleicht in der heutigen Darſtellungsweiſe mehr einer Conkert— 
piece als dem Mittelpuncte eines bewegten Balltreibens. 
Man muß hier das Balletperfonal zu Hilfe nehmen und den 
Tanz in einzelnen Gruppen ſichtbar werden laſſen. Den Vor— 
grund muß eine Art Ruhezimmer bilden mit Reihen von 
Seſſeln, wo die Tanzenden ausruhen. Hier empfängt Capulet 
ſeine Gäſte mit Scherzen, hier weiſt er Tybalt zurück. Hier 
ſucht auch Julie Kühlung und hierher folgt ihr Romeo und 
ſpricht fie an. - 

Die Balconſcene gehört in den zweiten Act. Es muß 
eine kleine Pauſe eintreten, bis Ruhe im Hauſe wird, bis 
Julie allein ſein kann. Die Verſuche Romeo's, in den Gar— 
ten zu gelangen, die Nachſetzungen Benvolio's und Merkutio's 
leiten die nachfolgende Scene höchſt ſpannend ein. Jetzt wer— 
den an den meiſten Bühnen die Scenen bei Lorenzo im zwei— 
ten Act zuſammengezogen, Julie läuft auf's Gerathewohl zum 
Mönch und hinterdrein ſucht die Amme Romeo auf, um 
die Trauungsſtunde zu erfahren. Welche Geſtalten werden 
Capulet, Lorenzo und die Amme nach dem Originale. Wenn 
nach der Brautnacht der traumſeligen Julie plotzlich die zweite 
Heirat droht, wie nothwendig find da die Scenen in der 
Zelle zwiſchen Paris und Lorenzo, zwiſchen dem Mönch und 


— 1197 me 


Julien. Unter dem Vorwand der Beichte ſucht ſie ihn auf, 
klagt, droht und hier gibt er ihr den Schlaftrunk. Bei den 
heutigen Einrichtungen trägt er den Mohnſaft ſchon mit ſich 
herum. Und wie herrlich iſt die Scene an Juliens vermeint— 
licher Leiche; dieſer ungeheure Klageruf der Eltern, des Bräu— 
tigams, der Amme und dieſe herrlichen Troſtesworte des ein— 
geweihten Mönches. Alle dieſe unvergänglichen Momente 
und Gedanken verlieren die Farbe durch die tyranniſche Wirth— 
Schaft des Rothſtiftes, der in Romeo und Julie“ gewüthet hat, 
wie kaum in einem anderen Shakeſpeare'ſchen Drama. 

Ich erkenne an, daß unſere geſellſchaftlichen Verhält— 
niſſe, worin Theekeſſel oder Souper eine gewiſſe Kunſtgrenze 
vorzeichnen, für Direction und Regie den Rothſtift unentbehr— 
lich machen, aber immer noch iſt zwiſchen Streichen und 
Streichen ein Unterſchied, wenn man nicht die allbekannte 
Anekdote des alten Theaterdirectors Bottner wiederholen will, 
der auf die Vorſtellung ſeines Souffleurs, daß eine durch 
Streichen unverſtändlich gewordene Stelle herzuſtellen ſei, 
zwei Blätter aus dem Buche riß und dem Souffleur mit 
triumphirendem Blicke zurief: »Na nu, ſouffliren Sie die 
Stelle, wenn Sie können.“ 

Da ich gerade bei den Theateranecdoten angelangt bin, 
ſo kann ich nicht umhin, Reizenberg's zu erwähnen, deſſen 
Bekanntſchaft ich in Breslau machte. 

Der Name Reizenberg ſchließt für Theaterkreiſe Alles in 
ſich, was jemals uͤber Vernachläſſigung, Unordnungsliebe 
und Vagabundenthum in der Schauſpielerwelt bekannt und 
beklagt worden iſt. 
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Reizenberg, oder nach ſeinem Familiennamen „von Rei— 
zenftein«, hatte in der öſterreich ſchen Armee gedient; eine un— 
glückliche Herzensangelegenheit ſoll auf ſein Gemüth zuerſt 
ſtörend eingewirkt und ihn bewogen haben, in der bunten 
und geräufchvollen Bühnenwelt Vergeſſenheit für das Vergan— 
gene zu ſuchen. Er war einer jener Menſchen, an welche die 
Natur Alles verſchwendet, was der Schauſpieler bedarf, um 
die Länder ſeiner Mutterſprache im Siegeszuge zu durchwan— 
dern: Geſtalt, Gefichtsausdrud, Auge, Organ, ein glückliches 
Gedächtniß, geiſtige Befaͤhigung und eine glühende Phantaſie. 
Das Schickſal aber ſprach der Eboli nach: „Alles das an 
einen Sterblichen?“ Die furchtbare Göttin griff nochmals in 
die Urne, um den Liebling mit einer Eigenſchaft zu begaben, 
die ihn vor Uebermuth bewahre; ſie wollte vielleicht die Mä- 
ßigkeit herausziehen, aber ſie vergriff ſich und beſchenkte ihn 
mit dem Leichtſinn. Dieſer Fehler, der zwar nie zur Tugend, 
aber in beſcheidenem Maße eine liebenswürdige Schwäche wer— 
den kann, ergoß ſich in Reizenberg's organiſche Natur als 
Eſſenz, als Urſtoff und paralyſirte Talent und Naturgaben. 
Sein Weſen artete in Flüchtigkeit, Unbeſtändigkeit Ungeduld, 
Ungebundenheit und endlich in Schrankenloſigkeit aus und ſo 
endete” als Bettler und jo gut wie auf dem Anger, der bei 
einem Leben nach Natur-, Welt- und Kunſtgeſetzen vielleicht 
ein Künſtler geworden waͤre, an deſſen Grabdenkmal Mit— 
und Nachwelt trauerte. 

Bei dieſer unglücklichen Miſchung des Blutes war es 
natürlich, daß Reizenberg einen bedeutenden Anfang und ein 
klaͤgliches Ende hatte. Zu anderen Ausſchweifungen geſellte 
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ſich „der Teufel Trunkenheit«; der Genuß von Spirituoſen 
im Uebermaße verzehrte feine Geiſtes- und Körperfräfte, jo 
daß Reizenberg in derſelben Rolle an einem Abend enthu— 
ſiaſtiſch ausgezeichnet und am nächſten Abend von dem un— 
willigen Publicum ausgeziſcht oder ausgelacht wurde. Von 
der angeſehenſten Stellung an bedeutenden Bühnen ſank er 
nach und nach zu den Wandertruppen der untergeordnetſten 
Art herab und endete damit, auf Dörfern und in Scheuern 
den Bauern für einige Kreuzer Komödie vorzuſpielen. 

Als endlich im Jahre 1831 den bekannten Literaten 
F. C. Weidmann ſein Weg nach Schwechat bei Wien führte, 
begegnen ihm zwei Männer, die auf einem Karren einen 
Sarg fahren und ein Blödſinniger tanzt mit wahnwitzigen 
Sprüngen um den Aufzug herum. »Was macht Ihr da?“ 


fragt Weidmann. — -Wir begraben einen Todten.« — 
„So? wer war er denn?« — „Ein Komödiant.« — „Wie 
heißt er?« — „Reizenberg!“ 


Nach Breslau war Reizenberg 1816 gekommen. Mit 
Ausnahme einzelner Exceſſe und der unvermeidlichen Schul— 
den, die er allerorten zu contrahiren wußte, hatte er unge— 
fähr ein Jahr lang ſeinen unſtäten Geiſt in Breslau gefeſſelt, 
wo ſein unverwüſtliches Talent ſo manchen ſchönen Erfolg errun— 
gen hatte. Nun ſchien aber auch das Maß monotoner Ordnung 
für ihn gefüllt zu ſein. Eines ſchönen Sommertages bemerkt 
der aus dem Bade zurückkehrende Breslauer Polizeipräſident 
Streit auf der Landſtraße nach Breslau einen Spaziergänger. 

„Herr Reizenberg,“ ruft der Präſident ganz erſtaunt, 
„wie kommen denn Sie hierher?“ 
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„Zu dienen, Herr Präſident, ich habe einige freie 
Tage und mache mit Erlaubniß der Direction einen kleinen 
Ausflug in das Gebirge.“ 

„Ei, da wünſche ich Ihnen recht ſchönes Wetter und 
viel Vergnügen. Haben Sie etwas nach Breslau zu beſtellen?“ 

„Wenn Sie die Güte haben wollen, die beſten Empfeh— 
lungen an alle Bekannten zu übernehmen, ſo werden Sie 
mich ſehr verbinden.“ 

»Sie können darauf rechnen.“ 

Nach einigen Tagen vernimmt Präſident Streit, daß 
Reizenberg vermißt wird. 

„Den habe ich ja auf der Reiſe in das Gebirge getroffen.“ 

Ein allgemeines „Aha!s klärte den Präſidenten auf. 

Reizenberg war ohne eigentliche Veranlaſſung ver— 
ſchwunden und tauchte in Prag wieder auf. 

Hier nahm ſein Hang zur Trunkſucht bereits bedenkliche 
Dimenſionen an und von den unzähligen Anecdoten, die er 
hier geliefert hat, iſt wohl nachfolgende die bekannteſte: 

In den „Kreuzfahrern« hat Reizenberg den Balduin zu 
ſpielen. Er kommt in berauſchtem Zuſtande in das Theater 
und vermag kaum die Scenen des erſten Actes herauszubrin— 
gen. Mit Ende des Actes iſt Reizenberg, der halb beſinnungs— 
los auf einer Bank hinter den Couliſſen liegt, factiſch außer 
Stande weiter zu ſpielen. Ein junger Schauſpieler, Ludwig 
Löwe, erbietet ſich, die Rolle weiter zu ſpielen. Dem Pu— 
blicum wird gemeldet: „Wegen plötzlicher Erkrankung des 
Herrn Reizenberg wird ſich Herr Loͤwe erlauben, die Rolle in 
Eile zu übernehmen.“ Reizenberg hört das und ruft mit 
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Stentorſtimme von feinem Lager aus: „Reizenberg ift nicht 
krank, Reizenberg iſt nur beſoffen!« Löwe wurde für jeine 
Aushilfsleiſtung lebhaft ausgezeichnet und ging nach dieſer 
eclatanten Talentprobe aus dem e der Naturburſchen zu 
den Helden über. 

Bei einem Gaſtſpiele in Troppau wurde Reizenberg von 
dem ſchwachbeſuchten Hauſe hervorgerufen, wobei ſich beſon— 
ders Kinderſtimmen hervorthaten. Reizenberg tritt vor, blickt 
nach den Engelſtimmen im Paradieſe und jagt: »Der hoff— 
nungsvollen Jugend Troppau's meinen Dank.« Eine rauhe 
Stimme verſichert ihm: »Es waren auch Männer darunter.“ 
Reizenberg verbeſſert ſich ſehr verbindlich: Den hoffnungs— 
vollen Männern von Troppau meinen Dank.“ 

In dem letzten Stadium ſeiner Theaterlaufbahn war 
bekanntlich Max Cäſar Heigel ſein Gefährte auf den Wande— 
rungen durch Flecken und Dörfer. Wenn ſie nach längerer 
fruchtloſer Wanderung von fern eine größere Ortſchaft er— 
blickten, die einige Ausbeute zu verſprechen ſchien, ſo pflegten 
ſie auszurufen: „Bagdad!« was ſo viel heißen ſollte, als: 
„Stätte des Heils.“ Einſt erreichen fie einen ſolchen Ort in 
dem Augenblicke, da Keiner von Beiden über einen Heller zu 
gebieten hat. Nichtsdeſtoweniger ſetzen ſie ſich im Wirths— 
hauſe zur Flaſche. „Hier wird nicht viel zu holen ſein,“ 
meint der kleinmüthige Heigel. 

„Das wird ſich zeigen,“ erwiedert Reizenberg, läßt 
Heigel im Wirthshauſe ſitzen und geht auf Entdeckungen aus. 

Nach einer halben Stunde hört Heigel Trommelwirbel. 
Die Jugend des Ortes kommt unter hellem Geſchrei und Ge— 
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lächter angezogen mit Reizenberg, hinter dem eine alte zer— 
brochene Trommel gepaukt wird. Reizenberg verkündet der 
Bevölkerung, daß mit Genehmigung der Ortsobrigkeit gegen 
Abend eine theatraliſche Vorſtellung ſtattfinden werde, deren 
Gegenſtand mit Rückſicht auf den Sonntag ein bibliſcher ſei. 
Reizenberg hat in einer halben Stunde Alles veranſtaltet. 
Eine große Scheune wird zum Kunſttempel erhoben, an der 
geſchloſſenen Seite werden aus Bretern Sitzplätze geſchaffen 
und der offene Theil durch einen Vorhang aus Betttüchern u. dgl. 
geſchloſſen. Die neugierige Bevölkerung verſammelt ſich zahl— 
reich. Das Zeichen zum Anfange der Vorſtellung wird gege— 
ben. Reizenberg und Heigel, letzterer mit der Caſſe unter dem 
Arme, erſcheinen mit Betttüchern drapirt. Mitten auf der 
Scene wendet ſich Reizenberg um, jagt zu Heigel: „Petri, 
folge mir!“ und jo verſchwinden fie. Eine Pauſe folgt, die 
ſich immer verlängert. Als endlich beinahe eine Viertelſtunde 
verſtrichen ift, begibt fi das Publicum hinter den Vorhang, 
um nach der Urſache der Unterbrechung zu ſpaͤhen. Alles iſt 
leer. Weder Chriſtus noch ſein Jünger laͤßt ſich ſehen. In 
weiter Ferne aber, ſchon auf der Höhe eines Berges kann 
man zwei Geſtalten entdecken, die in eilender Bewegung 
begriffen ſind und die zu verfolgen ein fruchtloſes Unterneh— 
men wäre. 

Reizenberg und Seydelmann waren oftmals Gegenſtand 
meines ernſten Nachdenkens. Reizenberg, mit allen Gaben der 
Natur und des Talentes, geht elend unter, weil ihm Ord— 
nung, Sitte und Ziel fehlen, Seydelmann, dem die Natur 
ſo viel verſagt hat, erwirbt ſich durch Ausdauer, ernſten 
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Willen und Mäßigkeit einen hochgeachteten Namen und eine 
ehrenvolle Stelle in der Kunſtgeſchichte. Darin iſt wahrlich 
mehr Moral als in mancher Predigt. 


13. 


Auch unter den neuen Directionsverhältniſſen bewährte 
das Breslauer Theater ſeine ehrenvolle Stellung und in der 
erſten Zeit konnte man wohl nur hinter den Couliſſen eine 
Veränderung fühlen. Hier aber machte ſich der Abgang Rohde's 
in geiſtiger Beziehung bald ſehr fühlbar. Der Gang der Ge— 
ſchäfte ward langſamer, die Bande unter der Geſellſchaft ſelbſt 
wurden lockerer; der collegiale Eſprit de Corps, der ſich unter 
Rohde's allumfaſſender Leitung wie von ſelbſt gebildet hatte, 
begann ſchwächer zu werden und noch andere Anzeichen deute— 
ten auf eine umwandelnde Kriſis hin, welcher das Inſtitut 
entgegengehe. 

Um dieſe Zeit kam Moſewins von einer Reiſe zurück, 
die er mit Capellmeiſter Bierey nach Wien gemacht hatte. Er 
war voll von den Eindrücken, die ihm die heitere Kaiſerſtadt 
bereitet hatte. Seine und feines Reiſegefährten Berufsſphäre 
hatte ihn nicht nur mit den muſikaliſchen Kunſtkreiſen in nähere 
Beziehung gebracht, er, hatte bei dem hohen Rufe, den das 
Wiener Hofburgtheater ſeit Kaiſer Joſefs Zeiten genoß, dieſem 
Kunſtinſtitute eine ganz beſondere Theilnahme geſchenkt und 
war in näheren Verkehr mit dem jo hochgeachteten Secretär und 
Dramaturgen des Hofburgtheaters Joſef Schreivogl (als Büh— 
nenſchriftſteller Carl Auguſt Weſt) getreten. 


Schreivogl ſprach ſich gegen Moſewins über die Ver— 
haͤltniſſe des Hofburgtheaters ſehr eingehend aus. 

Korn, der mit Recht gefeierte Liebling Wiens, wendete 
ſich, von ſeinem richtigen Verſtändniſſe und einer genauen 
Sc geleitet, mehr und mehr dem Converſationsfache 
zu, worin er keinen Nebenbuhler hatte. Er ſelbſt fühlte am 
beſten, daß ihm ſeine beſchränkten Stimmmittel gewaltige Hel— 
dendarſtellungen nicht geſtatteten, und ſo verdienſtlich viele ſei— 
ner Darſtellungen im höheren Drama waren, ſo kannte er doch 
die Grenzlinie ſeiner Wirkſamkeit genau. 

Kettel ſpielte zwar mitunter Liebhaber in der Tragödie, 
aber ſein Talent verwies ihn deutlich darauf hin, Korn's Schü— 
ler und Nachfolger zu werden. 

Lange, Ziegler und Klingmann reiften der Penſionirung 
entgegen und Koberwein, den mehr das Alter der Vorgenann— 
ten und Brockmann's Tod als die Richtung ſeines Talentes zur 
Tragödie führte, ſpielte zwar noch die geſetzten Helden, fing 
aber bereits an ſich humoriſtiſchen Rollen im Schau- und Luſt— 
ſpiele mit Vorliebe zuzuwenden. Wer erinnert ſich nicht mit 
Vergnügen an feinen älteren Ruf in der Schachmaſchine«, an 
feine eiferſüchtigen Ehemänner, wie in „Beſchaͤmte Eiferſucht“ 
und „Verbannter Amor“ an Merkutio, an den Derwiſch im 
„Nathan« und an ſein Genrebild: „Der Bettler,“ von 
Raupach? 

Es fehlte alſo in Wien eigentlich an einem Heldendar— 
ſteller und die ganze Tragödie ruhte auf dem Namen Sofie 
Schröder. 

Als Moſewins von dieſen Verhältniſſen Kenntniß erhielt, 


nete er Schreivogl's Aufmerkſamkeit auf mich und brachte mir 
ie Aufforderung des Letzteren mit, mich um ein Gaſtſpiel zu 
ewerben, welches mir auf mein Geſuch für den Monat 
uni 1820 zugeſagt wurde. 

Ich traf mit meiner Gattin am 1. Juni in Wien ein, 
zo ich nach neunjähriger Trennung meine Brüder Guſtav und 
duard in die Arme ſchloß, die ſich mitterweile in Wien nie— 
ergelaſſen hatten. Daß ſich in der fremden Stadt ſogleich ein 
samilienfreis um mich verſammelte, trug nicht wenig bei, 
tir dieſelbe angenehm zu machen. Einer meiner Breslauer 
ollegen hatte als mein Vorgänger ſoeben ſein Gaſtſpiel am 
dofburgtheater ohne Erfolg beendet. 

Am 3. Juni 1820 kündigte der Theaterzettel Müllner's 
Schuld« an und Herrn Anſchütz vom Stadttheater in Breslau 
ls Gaſt. Nun aber kamen meine Brüder, die den Graben 
aſſirt und gehört hatten, wie aus einer Gruppe um dem 
heaterzettel verſammelter Neugieriger der Ausruf ertönte: 
Ui (o weh), ſchon wieder ein Breslauer!“ Es war recht auf— 
iunternd. In der Garderobe fand ſich kein Ueberwurf vor, 
er mir paßte, und ich mußte mich mit einem blouſenartigen 
tittel begnügen, der meinen kurzen Hals noch mehr verdeckte 
nd mich verunſtaltete. Meine Frau wohnte in Geſellſchaft 
neiner Brüder der Vorſtellung bei und als ich mich vom 
tuhebette erhob, vernahmen die Meinigen neben ſich den Aus— 
uf: „Das iſt ja ein Bär!« Lieber Leſer, das waren die 
luſpicien, unter welchen ich am Michaelerplatze eingeführt 
burde! 

Tiefe, beinahe peinliche Stille folgte dem erſten und der 
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erſten Hälfte des zweiten Actes meiner Darſtellung. Bei den 
Worten: „Gain müßt Ihr ſagen, Carlos fiel von meiner 
Hand,“« flog als erſtes Lebenszeichen ein wohlgefälliges Mur— 
meln durch den Zuſchauerraum; bis endlich bei der Stelle: 
Ausgebrannt aber ruhig ſteht das Haus,“ die kalte Eisrinde 
brach und ein ſturmähnlicher Zuruf erſcholl, der ſich am Act— 
ſchluſſe zu einem doppelten Vorrufe ausdehnte. Das Publicum 
wollte mich für ſeine zuwartende Haltung entſchädigen. Im 
vierten Acte kamen mir die Wiener bei jeder bedeutenderen 
Stelle mit der herzlichſten Anerkennung entgegen. Als der Vor— 
hang zum Schluſſe niederrauſchte, brauſte mein Name wie 
ein alter Bekannter durch die Räume und das Schlachtfeld war 
für den Breslauer Bären erobert. 

Meine zweite Rolle, Ferdinand, ift mir beſonders durch 
den Eindruck unvergeßlich, den ich in der Scene mit Kalb 
und mit dem nachfolgenden unverkürzten Monologe hervor— 
brachte; nach dem letzteren brach ein ſo enthuſiaſtiſcher Bei— 
fallsſturm los, daß ich auf den Ruf des Publicums dreimal 
erſcheinen mußte. 

Nun ſteigerte ſich die Aufnahme meiner Darſtellungen 
zu immer größerer Wärme mit den Rollen: Rudolf in Koͤr— 
ner's „Hedwig«, Marquis Poſa, Don Guiterre, Theſeus 
in »Phädra« und gipfelte bis zur rauſchendſten Anerkennung 
in »Hamlet«, den ich hier wieder nach Schröder umſtudi— 
ren mußte. 

Unter den vielen Cenſurvorſchriften waren für den 
Schauſpieler, der vom Auslande kam, jene für den Marquis 
Poſa die läſtigſten und ich hatte die größte Mühe, ihnen Folge 
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u leiſten. Eine ungewöhnliche Wirkung hatte die Stelle: Ich 
ann nicht Fürſtendiener ſein.“ Nach dem Aetſchluſſe kommt 
Schreivogl ganz beſtürzt auf die Bühne und macht mir den 
Vorwurf: „Wie können Sie uns das zufügen und eine geſtri— 
hene Stelle ſprechen, die ſolchen Eclat macht?“ 

Ich erwiederte: „Ich habe mich genau an das cenfurirte 
Buch gehalten.“ 

»Das iſt unmöglich!“ ruft Schreivogl. 

„Ich bitte, das Soufflirbuch holen zu laſſen.“ 

Das Buch wurde nachgeſchlagen und die Stelle war 
inbeanſtändet. 

»Unbegreiflich,« meinte Schreivogl, die Stelle iſt ſonſt 
lie aufgefallen.“ 

„Dafür kann ich nichts.“ 

„Wer denn?« meinte Schreivogl lächelnd. „Man muß 
ie Worte künftig abwägen, die man Ihnen in den Mund legt.“ 

Kurz nach meinem Engagementsantritte wurde „Don 
Larlos« mit dem früheren Darſteller Poſa's gegeben und der 
ganze Hof war anweſend. Ich ſtand neben Schreivogl im Par— 
erre und als die gefürchtete Stelle unbeachtet vorüberging, 
lopfte mich Schreivogl auf die Schulter und ſagte: „Heute 
in ich froh, daß Sie den Poſa nicht ſpielen.“ 

Die herrlichſte Erinnerung aus meinem Gaſtſpiele in Wien 
ſt mir aber bis heute noch meine Abſchiedsvorſtellung als 
Dreſt in Goethe's „Iphigenie“. 

Ehrwürdige Collegin, du größte Meiſterin deutſcher tra— 
iſcher Kunſt, wenn dich dieſe Blätter noch unter den Lebenden 
treffen, jo nimm den Zoll aufrichtiger Verehrung freundlich 


hin, den dir hier ein redlich Mit- und Nachſtrebender aus voller 
Seele darbringt. Wer dich nicht gekannt hat in den Jahren 
deiner Kraft und deiner künſtleriſchen Entfaltung, der wird ſich 
kaum ein vollſtändiges Urtheil bilden können über den Höher 
punct und die möglichen Grenzen tragiſcher Darſtellung. Wer 
dich aber gekannt hat, der neigt ſich vor dir ohne Neid und 
Eiferſucht mit dem Bekenntniß: „Bis hieher muß der Genius 
der Kunſt dringen, aber er kann auch nie mehr erringen.“ 

Nachdem ich Sofie Schröder bereits als Elvira, Milfort, 
Sappho, Fürſtin Iſabella kennen und bewundern gelernt hatte, 
ſchien fie mir alle vorhergegangenen Genüſſe durch Iphigenie 
verdunkeln zu wollen. In dieſer Geſtalt lagen eine Weihe, 
Größe, Klarheit und Ruhe, die den Darſteller an ihrer Seite 
völlig bezauberten, und man hatte Mühe, über dem Zuhören 
nicht auf die eigene Leiſtung zu vergeſſen. 

Das Publicum folgte der ganzen Vorſtellung mit faſt 
andächtiger Aufmerkſamkeit und ein lauter Zuruf ungeheuchel— 
ter Freude ſchallte mir entgegen, als ich am Schluſſe der Vor— 
ſtellung in einigen Abſchiedsworten den Wunſch ausdrückte, 
bleibend zuruͤckzukehren. 

Es waren herrliche, unvergeſſene Tage und Stunden! 
Eine nicht minder freundliche Aufnahme wurde meiner Gattin 
zu Theil, obgleich ſie in ihrem eigentlichen Fache als muntere 
Liebhaberin die wenigſten Rollen vorzuführen Gelegenheit 
fand. Ihre Gaſtrollen waren Louiſe, Hedwig, Melitta, Gurli, 
Bäschen in „Das war ich.“ 

Noch während meiner Anweſenheit beendigten Amalie 
Neumann (jetzige Haitzinger) und ihr Gatte ihr Gaſtſpiel und 
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als ſie die Eboli ſpielte, gab ich an demſelben Abend 
den Poſa. 

Da wir in demſelben Hotel „zum wilden Mann« wohn— 
ten, machte ich ihre Bekanntſchaft bereits in den erſten Stun⸗ 
den meines Wiener Aufenthaltes, worauf ich nicht wenig ge— 
ſpannt war, da meine Brüder, zwei junge Männer, in förmli— 
chem Enthuſiasmus für die- unſinnig ſchöne Frau“ ſchwärmten. 

Die Erſcheinung der zwanzigjährigen Frau war aber 
auch wirklich eine dergeſtalt blendende, daß man in Verlegen— 
heit kam, ob man bei ihren Darſtellungen mehr dem eſchlechte 
oder dem Talente huldigen ſollte. Daß das Letztere der Sieger 
war, hat übrigens die Zeit erprobt, denn nur wer den göttli— 
chen Funken in ſich trägt, bewahrt ſich ſolche innere Jugend 
und ſolche Elaſticität des Geiſtes bis in das Greiſenalter. 

Bei meinem Gaſtſpiele hatte die Vorſtellung der »„Phadra« 
noch ein beſonderes Intereſſe dadurch, daß Sofie Schröder 
ihre Tochter Wilhelmine einen theatraliſchen Verſuch als Aricia 
machen ließ. Ein Jahr ſpäter fand ich Wilhelmine Schröder 
bereits als gefeierte Sängerin wieder. 

Da mit Ende Juni die Ferien des Hofburgtheaters be— 
gannen, ſo wurde mir und meiner Frau der Antrag gemacht, 
mein Gaſtſpiel im Theater an der Wien fortzuſetzen. 

Das Theater an der Wien nahm damals einen hohen 
künſtleriſchen Rang ein. Von einer Geſellſchaft von Cavalieren 
geleitet, beſaß es einen Kreis wahrhaft ausgezeichneter Mit— 
glieder, worunter die Namen Heurteur, Kiſtner, Friedrich Dem- 
mer, Rüger allen Theaterfreunden mehr oder minder bekannt 
ſein dürften. 
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Die gewöhnliche Sphäre dieſer Bühne war zwar das 
Spectakel- und Ausſtattungsſtück; Körner's „Zriny,« Kling— 
mann's »Moſes« und „Columbus gingen hier in Scene: 
aber auch die modernen franzöſiſchen Effect- und Schauerdra— 
men wurden daſelbſt virtuos ausgeführt. 

Das Inſtitut verſchloß ſich übrigens auch dem höheren 
und claſſiſchen Drama nicht, namentlich bei Gaſtſpielen. Dieſe 
ehrenvolle Stellung des Theaters an der Wien erwarb dem— 
ſelben ſogar die Beguͤnſtigung, daß die Mitglieder des Hof— 
burgtheaters zur Mitwirkung eingeladen werden durften und 
daher öfters an der Wien gaſtirten. So eröffnete ich ſchon in 
den erſten Tagen des Juli mit meiner Frau ein längeres Gaſt— 
ſpiel, welches unter anderen Rollen Dunois, Benjowsky, 
Klingemann's „ Fauſt «Roderich im Leben ein Traum u. ſ. w. 
umfaßte. 

Da ſich hierdurch mein Aufenthalt in Wien bedeutend 
verlängerte, ſo hatte ich Gelegenheit, auch die anderen Kunſt— 
inſtitute Wiens kennen zu lernen. Das Kärnthnerthortheater 
mit Forti, Vogl, Weinmüller, mit den Sängerinnen: Wald— 
müller, Laucher, ja ſogar noch die unvergeßliche Campi. 

Ein beſonderes Intereſſe als Localerſcheinung hatte für 
mich das Leopoldſtädtertheater. 

Angewieſen, ein Repertoire aufzuſtellen, welches einer 
ſtreng abgeſchloſſenen Sphäre angehörte, fiel demſelben die 
Aufgabe zu, Localpoſſen von äußerſt zweifelhaftem Werthe, 
Caricaturen, Parodien und Pantomimen vorzuführen, wo 
der Witz, um nicht der Cenſur zu verfallen, die unterſten For— 
men annehmen und durch Plattheit ſich unſchaͤdlich machen 
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mußte. Iſt es zu verwundern, daß bei ſolchen Verhältniſſen 
das Volksſtück bei Perinet, Gleich, Meisl und Bäuerle ſtehen 
bleiben mußte? Der Parodie und Caricatur war eigentlich 
nur der claſſiſche Olymp überlaſſen und die Götter Griechen— 
lands mußten herhalten, um in ihrer ungefürchteten Maske 
doch einige Wahrheiten — austheilen zu können. 

Um ſo größer mußte mein Erſtaunen ſein, als ich die 
erſte Vorſtellung dieſer Art beſuchte und in die geiſtigſte An— 
regung verſetzt, in fortwährendem convulſiviſchem Lachen er— 
halten, und gleich darauf bis zu Thränen gerührt wurde. Was 
dem gefeſſelten Geiſte des Dichters zu ſagen verboten war, das 
ergänzte, erläuterte und verdolmetſchte ein Künſtlerkreis von 
Schauſpielern erſter Größe. Wer nicht Ignaz Schuſter als 
Staberl, als Jupiter, als Knakerl, Raimund als Hamlet und 
in den Feenpoſſen: „Geiſt auf der Baſtei,« „Fee aus Frankreich“ 
u. ſ. w., wer nicht Korntheuer, Sartori, Landner, nicht die 
Frauen Huber, Demmer, Krones, Scutta geſehen hat, wird 
nie einen Maßſtab für die Würdigung des damaligen Leopold— 
ſtädter Theaters finden. Das waren Kunſtgenüſſe der beſten 
Art. Hier wurde eine Charakteriſtik in der Darſtellung gebo— 
ten, die überzeugend, überwältigend wirkte. 

Ein Seitenſtück zu dieſen Genüſſen lieferte Friedrich 
Horſchelt, der würdige Meiſter der Choreographie, mit ſeinem 
„Kinderballet«. Hier grenzte, was dem Auge und dem 
Geiſte geboten wurde, an das Zauberähnliche. Unter Hor— 
ſchelt's ſchöpferiſcher Anleitung ſah man im Theater an der 
Wien ein Armeecorps von Kindern zwiſchen 4— 15 Jahren 
Dinge ausführen, die man nur von den kühnſten Seiltänzern, 
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Jongleurs, von den geprieſenſten Tänzern und Mimikern er— 
warten konnte. Den Nachahmungstrieb wußte Horſchelt ſo 
planmäßig auszubilden, die individuellen Fähigkeiten ſo ge— 
wandt zu entdecken und zu benützen, daß man dieſe blühenden 
Kindergruppen bald für herabſchwebende Engelſchaaren, bald 
für Elfen und Feen, bald für eingefleiſchte Teufel halten 
mochte. 

Hier ſah man ganze Dramen an ſich vorüberſchweben, 
wo Kinder die Stufenleiter menſchlicher Leidenſchaften und 
ihrer Conflicte ſo naturgetreu und hinreißend darſtellten, daß 
man verſucht war, Darſtellungen von ſo vollendeter Art für 
unmittelbare künſtleriſche Eingebung zu halten. Wenn man 
aber plötzlich wieder an das Alter dieſer »Nippesfiguren« er— 
innert wurde, ſo mußte man unwillkürlich in den ſtürmiſchen 
Ruf des Publicums einſtimmen, das Friedrich Horſchelt im— 
mer wieder auf der Scene zu ſehen begehrte. Aus dieſer 
Pflanzſchule der Grazie und Schönheit gingen Wilhelmine 
Schröder-Devrient, Fanny Elßler, Angioletta Mayer u. ſ. w. 
hervor. 

»Das Kinderballet an der Wien“ war aber auch ein 
Schlagwort für Wien, denn die vornehme wie die Mittel— 
claſſe pilgerte förmlich zu dieſer Augenweide, und Zacharias 
Werner wußte das ſo wohl, daß er eine ſeiner vielbeſuchten 
Faſtenpredigten mit den Worten ſchloß: „Ich haͤtte Euch zwar 
von dieſem Gegenſtande noch viel zu ſagen, aber es iſt ſchon 
halb ſieben Uhr; um ſieben Uhr geht das Kinderballet an und 
da habt Ihr natuͤrlich keine Zeit mehr zuzuhören.“ 
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In einer anderen Predigt beklagte Werner bitterlich den 
Verfall der Sittlichkeit und daß die heutige Jugend, wo ſie 
in Geſellſchaften zuſammentreffe, nichts wiſſe, als lüſterne 
Blicke zu ſchleudern und ihrem unlauteren Trieben in zügello— 
ſem Geſpräche Ausdruck zu geben und, ſetzte er hinzu, „es 
gibt ſo manchen Stoff zu ganz harmloſer Unterhaltung, als 
z. B.: Haben Sie ſchon den perſiſchen Geſandten geſehen, 
oder: Haben Sie den verrückten Kerl, den Werner, predigen 
gehört? 

Es circulirte von dieſem großen verirrten Geiſte eine 
Maſſe der ergötzlichſten Anecdoten und Einfälle. Schade nur, 
daß die wenigſten dieſer Bemerkungen vor der verſammel— 
ten Gemeinde geeignet ſind, durch den Druck veröffentlicht 
und einem Leſerkreiſe beiderlei Geſchlechtes wieder erzählt zu 
werden. 

Die freie Zeit meines Aufenthaltes benützte ich dazu, 
mich mit den Kunſtkreiſen in nähere Verbindung zu ſetzen. 
Vor Allem ſuchte ich Grillparzer's Bekanntſchaft zu machen, 
dieſes edelſten Dichtergeiſtes Oeſterreichs, über welchen Goethe 
und Byron das Wort der Weihe ausgeſprochen hatten. Die 
ſchlichte Offenheit, das ſcheubeſcheidene Weſen ſprach mich jo 
vertraut an, daß ich mit dem erſten Blicke in dieſes klare blaue 
Auge dem ſeltenen Manne für das Leben ergeben war. 

Grillparzer iſt einer der größten Patrioten Oeſterreichs. 
Mit einem Geiſte geboren, der beſtimmt war, über alle Länder 
und Meere zu dringen, gab ihm die Liebe zur Heimat die 
Kraft, die unwürdigen Feſſeln zu tragen, welche politiſche 
Verhältniſſe ſeiner glühenden Jugendphantaſie auferlegten. 


Er wirkte jo viel er durfte, nicht jo viel er konnte und ich bin 
der Ueberzeugung, wenn ich es auch nicht erlebe, daß Grill— 
parzer's Schreibtiſch die Werke des freien Dichters birgt, der 
für ſeine Zeit verſtummte, um der Nachwelt ganz zu gehören. 
Wenn einſt Grillparzer's Nachlaß und eine Sammlung feiner 
Werke erſcheint, dann wird die Welt nicht wenig erſtaunt ſein, 
plötzlich einen Claſſiker mehr zu beſitzen, von deſſen Daſein ſie 
erſt durch ſeinen Tod das Richtige erfährt. 

Was die Mitwelt von ihm kennt, von der „Ahnfrau“ 
bis zu „Weh' dem, der lügt,« iſt für den Dichter eine Kette 
von Widerwärtigkeiten, Einſchränkungen, Enttäuſchungen und 
bitteren Erfahrungen geworden. 

Es geht Grillparzer wie allen großen Dichtern; bei 
Lebzeiten heißt ihr Schaffen Spielzeug, unnützer Tand; jie 
ſelbſt gelten als unbequeme, unbrauchbare Menſchen, und wenn 
dann aus ihrem Grabhügel der Lorbeer unzweifelhaft auf— 
ſchießt, dann hat Jeder den Dichter ſchon im Leben bewun— 
dert und den Menſchen in ihm hochgeſchätzt. Dieſe Bemerkung 
gilt übrigens nur von einzelnen Kreiſen. Seit man mit dem 
Zeitfortſchritte Grillparzer's hohe Bedeutung begreifen lernte, 
genießt der edle Dichter in Wien eine Verehrung, die 
nur den Verehrern zu Gute kommt. Se ipsum honorat 
honorans. 
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Noch während meines Aufenthaltes in Wien hatten die 
erſten Unterhandlungen wegen Abſchluß eines dauernden En— 
gagements zwiſchen mir und der Direction des Hofburgthea— 
ters ſtattgefunden. Die endgiltige Entſcheidung mußte jedoch 
dem Correſpondenzwege aufbehalten bleiben, indem die Pflicht 
mich und meine Frau nach Breslau zurückrief. 

Hier wurde kaum ruchbar, daß ich mit Wien in Unter— 
handlung ſtünde, jo wurden auch ſchon Projecte entworfen, 
mich und meine Frau für Breslau zu erhalten. Die Kauf— 
mannſchaft trat zuſammen und der Antrag wurde geſtellt, 
mir und meiner Frau eine lebenslängliche Anſtellung zu ga— 
rantiren. 

So ſchmeichelhaft der Antrag einer ſolchen Ausnahms— 
ſtellung für mich ſein mußte, ſo habe ich doch ſchon oben 
einiger Veränderungen in den Breslauer Theaterverhaͤltniſſen 
erwähnt, die nicht im Stande waren, die Wagſchale zwiſchen 
Wien und Breslau zu Gunſten des letzteren ſinken zu machen. 

Aber ein anderer Antrag wurde mir zu dieſer Zeit 
gemacht, der allerdings geeignet war, mich ſchwankend zu 
machen. 

Auch in Berlin empfand man das Bedürfniß eines ju— 
gendkräftigen Heldendarſtellers, denn Beſchort und Mattauſch, 
die ſeit Fleck's Tode dieſe Lücke ausfüllten, begannen zu altern. 
Freund Devrient, der mich gern in der Nähe haben wollte, 
mochte das Seinige dazu beigetragen haben; genug, eine un— 
endlich ehrenvolle Stellung am Berliner Hoftheater wurde 
mir angeboten. 
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Für Wien ſprach die Aufnahme meines Gaſtſpieles, die 
Ausſicht einer contractlihen Zukunft und angenehme Lebens— 
verhältniſſe; für Berlin, das doch auch Sicherheit gewährte, 
ſprach der Beiname „Deutſch-Athen« und Freiheit für das 
dichteriſche Wort. 

Was nun wählen? Süd oder Nord? Wo liegt der Weg 
zum Glücke? Welches von Beiden ſchließt den ſicheren Hafen 
in ſich, der mich nach den Stürmen der Wanderzeit aufneh— 
men wird? Süd oder Nord! Berlin und Wien drangen auf 
Entſcheidung und ich dachte oft wie Mulei Haſſan: „Ich muß 
einen Gelehrten fragen.“ 

Ich war nie abergläubiſch, aber, wie alle Kinder der 
Phantaſie, dem Eindrucke des Wunderbaren und Myſtiſchen 
ſehr zugänglich. Ich wollte den Wallenſtein nicht vergebens 
geſpielt haben; ich beſchloß eine Frage an das Schickſal 
zu thun. 

Meine Frau, eine durchaus nervöſe Natur, von ſehr 
reizbaͤrem Organismus, unterlag als Mädchen und in den 
erſten Jahren unſerer Ehe der pathologiſchen Erſcheinung des 
magnetiſchen Schlafes. Wenn dieſer JZuſtand eintrat, jo 
wurde ihr Schlaf ſehr tief und andauernd, und ich konnte ſie 
nach erfolgter Berührung zum Sprechen bringen. Auf meine 
Fragen antwortete ſie namentlich vor ihrer Verheiratung und 
während ihrer erſten Schwangerſchaft ganz verſtändlich, wo— 
bei ſie von ſich ſelbſt immer in der dritten Perſon ſprach. 

Ich weiß, daß viele meiner Leſer bei dieſer Stelle un— 
gläubig lächeln werden, aber ich kann verſichern, daß ich nur 
die lautere Wahrheit berichte. 


In dem Zuſtande magnetiſchen Schlafes ſprach fie über 
Dinge, die ihr ſonſt fremd waren, mit vollſtändiger Kenntniß 
und Genauigkeit ab. Verhältniſſe und Gegenſtände, die ihrem 
Gedächtniſſe in normalem Zuſtande entſchwunden waren, tra— 
ten während des magnetiſchen Schlafes deutlich zur mnemoni— 
ſchen Erſcheinung. 

So war ihr einſt ein Brief von beſonderer Wichtigkeit 
dergeſtalt abhanden gekommen, daß wir vergebens ſeine Spur 
verfolgt hatten. Als ſie das nächſte Mal in Schlaf ſank, be— 
fragte ich ſie darnach und ſie bezeichnete die Stelle, wo ſich der 
Brief befand, ſo genau, daß ſie ihn nach dem Erwachen auf 
meine Aufforderung augenblicklich entdeckte. 

Eine ehrerbietige Scheu, die mir dieſe Lage der Nerven— 
kranken jedesmal einflößte, hielt mich immer ab, meine Ein— 
wirkung zu mißbrauchen. Ein einziges Mal legte ich ihr eine 
Frage vor, die einen überſinnlichen Gegenſtand berührte. Sie 
erwiederte, daß ſie wohl darauf zu antworten wiſſe, daß ſie 
aber nicht darüber ſprechen dürfe, und als ich in ſie drang, 
bewegte ſie halb den Mund und verſtummte mit einer ſchmerz— 
haften Geberde. 

Der Schlaf war von ſehr verſchiedener Dauer. Eines 
Tages, wo ſie im Theater beſchäftigt ſein ſollte, fürchtete ich, 
daß ſie die Vorſtellung verſäumen könnte und weckte ſie gewalt— 
ſam. Das griff ſie körperlich ſo an, daß ſie Abends kaum ihre 
Rolle durchbringen konnte und einige Tage ſehr leidend war. 
In ihrem nächſten Schlafe bezeichnete ſie ſodann auf meine 
Frage die Art und Weiſe ſelbſt, wie ich ſie in ähnlichen Fällen 
wecken ſollte. 8 
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In ſolchem Zuſtande hatte fie lange vorher eine ſchwere 
Krankheit verkündet, von welcher ſie in Wien befallen und an 
den Rand des Grabes gebracht wurde. Auch ſprach ſie in ihrer 
erſten Schwangerſchaft über eine krankhafte Körperbeſchaffen— 
heit, von der fie nachtheilige Folgen für das Sehvermögen des 
Kindes befürchtete. 

Zſchokke hat mit feinen „Verklärungen“ und Kleiſt mit 
ſeinem „Käthchen von Heilbronn“ an mir einen doppelt 
Gläubigen gefunden, ſeit ich die verwandte Erſcheinung an 
einer ſo naheſtehenden Perſönlichkeit kennen gelernt hatte. 

Ich hatte auch von ſo manchem ehrenhaften und glaub— 
würdigen Menſchen über ähnliche Vorkommniſſe und Ein— 
drücke mit ſolcher Zuverſichtlichkeit reden und urtheilen gehört, 
daß ich der Befürchtung einer Selbſttaͤuſchung unmöglich 
Raum geben konnte. 

Dieſe Erſcheinung benützte ich nun, um einen Orakel— 
ſpruch über den wichtigſten Schritt zu vernehmen, der uͤber 
meine ganze Zukunft entſcheiden ſollte. 

Als fie das nachſte Mal in dieſen todtenähnlichen Schlaf 
verfallen war, ſtellte ich ihr die Frage, ob ihre Ahnungen ſich 
für Norden oder Süden, für Berlin oder Wien als Lebensziel 
ausſprächen? Nach einer längeren Pauſe liſpelte ſie kaum hoͤr— 
bar: „Nach Süden, nach Wien!“ 

Ich beſchloß dieſem Ausſpruche zu folgen. Ich trat mit 
der Direction des Wiener Hofburgtheaters in Schlußverhand⸗ 
lung; ich forderte eine erſte Stellung und das kaiſerliche Decret 
mit der lebenslänglichen Anſtellung als wirklicher k. k. Hof— 
ſchauſpieler. 
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Der Betrag von 3000 fl. CM., die höchſte Summe, 
welche das Hoftheater nach 40jähriger Dienſtleiſtung als Pen— 
ſion zugeſteht, war damals ausnahmslos auch der höchſte 
Activitätsgehalt. Niemand konnte mehr erhalten. Erſt das 
Jahr 1848 mit ſeinen vielen Veränderungen und die mit der 
Geldentwerthung wachſenden Theuerungsverhältniſſe Oeſter— 
reichs führten unter der Direction des Dr. Heinrich Laube das 
Zugeſtändniß herbei, die Einkaufspreiſe, reſp. die Activi—⸗ 
tätsbezüge für das neueintretende Perſonal nach den Zeitbe— 
dürfniſſen zu erhöhen, während die Mitglieder, die ihr halbes 
Leben im Dienſte des Inſtitutes zugebracht hatten, nicht die 
geringſte Aufbeſſerung erhielten. 

Wenn von dieſem Mißverhältniſſe die Rede war, jo 
wurde die Anſicht laut, daß die früheren Mitglieder in dieſer 
Beziehung eben nicht zu ſo günſtiger Zeit angeſtellt worden 
ſeien. Erſt in jüngſter Zeit hat man in Anerkennung dieſer Un— 
gleichheit und in einzelnen Fällen eine ſtillſchweigende Ent— 
ſchädigung dadurch eintreten laſſen, daß man einige ältere 
Mitglieder nicht normalmäßig penſionirte, ſondern nur außer 
Beſchäftigung ſetzte und ſie in der Liſte der activen Schau— 
ſpieler beigeſetzt ließ. Aber die Ungleichheit iſt dadurch nicht 
behoben, denn es iſt ein großer Unterſchied, ob man mit er— 
höhter Gage lebt oder ſtirbt, und hätte ich im Jahre 1820 
vorausſehen können, daß ich meinen jüngeren Collegen an 
materiellen Vortheilen jo unverhaltnißmäßig würde nachſtehen 
müſſen, ich hätte mich wahrſcheinlich anders entſchieden. 

Damals konnte man freilich dieſe Veränderungen nicht 
vorausſetzen. Das geforderte Decret mit zehnjährigem Con— 
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tracte, erſter Gage und Zuſicherung des erſten Rollenfaches 
traf in Breslau ein. Ich war gebunden und ich habe es nicht 
zu bereuen. 

Das letzte Jahr meines Breslauer Aufenthaltes ließ mich 
noch das Auftreten einer Perſönlichkeit erleben, welche ſeither 
auf dem deutſchen Theater große Popularität erlangt hat. 

Es war in einer Vorſtellung von „Wallenſtein's Tod« 
wo mir in einer Epiſode der Vortrag des Sprechers ſehr 
angenehm auffiel. Ich äußerte: „Der junge Mann ſpricht ſehr 
gut, man ſollte ihn Größeres verſuchen laſſen. Wie heißt 
er denn?“ 

„Beckmann!“ 

Der Glückliche! Er hat gleich der Kammerjungfer der 
Stuart „das beſſere Theil erwählt“. Er hat ſich die Aufgabe 
geſtellt, des Lebens Weh und Sorgen von der Stirne der Mit— 
lebenden wegzuſcherzen und in unſeren Tagen, wo die Men— 
ſchen, von der Hetzjagd nach materiellem Gewinne ermattet, in 
das Schauſpielhaus eilen, nicht um zu denken, ſondern um 
vom Denken auszuruhen, wo das Publicum ſchier graͤmlich 
d'reinſchaut, wenn ihm ein erſchütternder Eindruck zuge— 
muthet wird, fängt der lachbedürftige Zuhörer die Perlen 
ſeiner ſprudelnden Laune doppelt begierig auf, er macht die 
Leute lachen, er iſt ihr Freund, ihr Liebling bis an's Ende! 


Sieben Jahre des angenehmſten Künſtlerlebens hatte 
mir Breslau gewährt. Ein Kreis auserwählter Geiſter, die 
mich an ihrer anregenden Geſellſchaft theilnehmen ließen, hatte 
meine Anſchauungen geläutert, mein Urtheil geichärft und die 


Begriffe gefeſtigt, was eigentlich die Aufgabe des Schauſpie— 
lers ſei, wenn er den Namen „Künſtler“ verdienen will. 

Der Schauſpieler ſoll dem Worte des Dichters Ton und 
Ausdruck, ſeinen Geſtalten Leben und Bewegung verleihen; er 
ſoll nach den Intentionen des Dichters Menſchen ſchildern. 
Leben ſoll er darſtellen, aber nur was wahr iſt, das lebt. 
Ein Gebäude, dem die richtigen Verhältniſſe mangeln, ſtürzt in 
ſich zuſammen; Berge ſinken ein, wenn ſie im Innern hohl 
ſind, ein Körper, deſſen Functionen von dem Naturgeſetze ab— 
weichen, verfällt. Keinem Maler, keinem Baumeiſter wird es 
einfallen, ein Bauernhaus mit gothiſchen Bogenfenſtern und 
ſpitzen Giebeln oder einen königlichen Palaſt mit Bauern— 
fenſtern oder Strohdach hinzuſtellen, denn es ſtimmt nicht, iſt 
weder wahr noch ſchön. Eine Bühnendarſtellung, die nicht auf 
der Harmonie aller Theile beruht und nicht im Verhältniſſe 
zur Umgebung ſteht, bringt keinen oder einen falſchen Eindruck 
hervor. Wahrheit iſt die Loſung auf der Bühne, Wahrheit und 
Schönheit. 

Was ein geläuterter Verſtand, ein geſundes Urtheil als 
wahr, was ein richtiges Gefühl als ſchön erkennt, das hat der 
Künſtler nach ſeinen Kräften zum Ausdrucke zu bringen. Dem 
Charakter, den er darzuſtellen hat, muß ſeine Erſcheinung in 
Maske, Ton und Geberde entſprechen. Wenn er dieſe Har— 
monie der Darſtellung abſichtlich opfert, um durch eine falſche 
Maske eine momentane Eitelkeit zu befriedigen, oder durch 
widerſprechende Mienen, Geberden und Töne am unrechten 
Orte Gelächter und Beifallklatſchen der Gallerien zu ertrotzen, 
ſo mag er mit dieſen Gewürzen den eigenen und den Gaumen 
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oberflächlicher Zuſchauer kitzeln, aber ein Künſtler iſt er 
nicht und der beſonnene Theil des Publicums wird ihm im 
beſten Falle Witz und Verſtand, aber keinen Künſtlergeiſt zuer— 
kennen. 

Solchen Schauſpielern möchte ich immer zurufen wie 
Lorenzo dem Romeo: „O hüte dich, denn Solche ſterben 
elend.« Sie kommen mir vor wie Trinker, die erſt aus Durſt 
und dann aus thieriſcher Begierde ſo lange poculiren, bis ſie 
am Säuferwahnſinn enden. Manchmal haben ſolche leicht— 
ſinnige Schauſpieler auf kurze Zeit eine recht glänzende Lauf— 
bahn, aber der redliche Künſtler behält ſchließlich auch beim 
Publicum Recht, und wenn der gleißende Tagesheld längſt 
»verſunken und vergeffen« iſt, jo genießt Jener ungeſchmälert 
die Liebe und Achtung ſeiner Zeitgenoſſen. 

Mit ſchwerem Herzen riß ich mich aus meinen Ver— 
hältniſſen in Breslau und namentlich von Schall und Moſe— 
wius los. 

Am 5. Mai 1821, ungefähr um dieſelbe Stunde, als 
der große Corſe auf dem öden Felſen von St. Helena der 
Erde ſeine letzte Schuld bezahlte, fuhr ich mit meiner Familie 
aus Breslaus Thoren, um meiner neuen Heimat entgegen— 
zugehen. 

Hiermit ſchließen meine Wanderjahre ab. Die Sonne 
meines Künſtlerlebens ſtrebte dem Zenith entgegen und der 
freundliche Leſer laſſe ſich nicht verdrießen, mir auch für den 
Mittag und Abend meiner Theaterlaufbahn ſeine geneigte 
Theilnahme zu ſchenken. 


Dritte Abtheilung. 
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Wien. 


Er 


. 


Das Hofburgtheater hatte bei ſeiner Entſtehung um das 
Jahr 1742 eigentlich nur den Charakter eines kaiſerlichen 
Privattheaters gehabt und erſt in der Zeit, als Kaiſer Joſef 
Mitregent ſeiner berühmten Mutter geworden war, ſehen wir 
dasſelbe einer größeren Lebensthätigkeit entgegengehen. 

Schon während des achten Decenniums im vorigen 
Jahrhundert bemerkt man das Streben, demſelben bedeutendere 
Darſtellungskräfte zuzuführen und ein geordnetes Repertoire 
aufzuſtellen, um den erſten geiſtigen Aufflug des Inſtituts 
anzubahnen und die dichteriſche Production Oeſterreichs begann 
ihre erſten ſchüchternen Verſuche. 

Da beſteigt Kaiſer Joſef den Thron des deutſchen Reiches 
und ergreift den Herrſcherzügel in ſeinen Erblanden. Die große 
germaniſche Idee, die ihn erfüllte, fand auch in den Intentio— 
nen Ausdruck, deren Ausführung er von dem Wiener Bühnen— 
inſtitute erwartete. Er erhob dasſelbe zum Nationaltheater, 
öffnete dasſelbe allen Claſſen der Bevölkerung und deutſcher 
Geiſt und deutſches Wort ſollten im Gewande der edelſten Unter— 
haltung von der Bühne herab ihren mächtigen Einfluß au 
alle Schichten ſeiner Unterthanen ausüben. Kaiſer Joſef legte 
dem Theater den Zweck bei, zur Bildung und Veredlung bei— 
zutragen und durch dieſe Abſicht des Herrſchers erhielt das 
Inſtitut eine Miſſion, welche zwar im Laufe der Zeiten manche 
Veränderungsphaſen erlebt und nunmehr ſo gut wie aufgehört 
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hat, welche aber nichtverfehlen konnte, auf die Stellung des Wiener 
Hoftheaters entſcheidend zu wirken. Die Liebe und Achtung des 
Kaiſers für dieſe Kunſtanſtalt ging auf Publicum und Schau— 
ſpieler über, und das Bewußtſein der Aufgabe, das Beſte, 
Edelſte in möglichſt vollendeter Form zu bieten, wurde jene 
Tradition des Wiener Hofburgtheaters, welche ſich fortgepflanzt 
hat bis auf unſere Tage, und deren mächtige Wirkung nur von 
jenen zweifelhaften Geiſtern beſpöttelt wird, die ſich und die 
Welt ſo gern überreden möchten, daß das Heil erſt mit ihnen 
anhebe, die aber umſonſt zu negiren ſuchen, daß ſie nur ernten, 
was Andere vor ihnen geſäet haben. 

Kaiſer Joſef gab dem Theater organiſche Geſetze, eine 
feſt vorgezeichnete, faſt bureaukratiſche Verfaſſung und, was man 
auch dafür vorbringen möge, daß ein Kunſtinſtitut nicht wie 
eine Behörde adminiſtrirt werden könne, der wohlgefügte Ge— 
ſchäftsgang bei dem Wiener Hofburgtheater hat einen Geiſt der 
Ordnung herangebildet, der ſich in den bedenklichſten Kriſen 
als ſegensvoll erwieſen hat und dem es zu danken iſt, daß ſelbſt 
heute noch das Wiener Hofburgtheater das beſtorganiſirte und 
leiſtungsfähigſte aller deutſchen Bühneninſtitute iſt. Die Preß— 
freiheit gab dem Theater einen ungebundenen Wirkungskreis, 
durch Anſtellung bedeutender Künſtler, durch Heranbildung 
junger Talente wurde eine künſtleriſche Ausfüllung aller Fächer 
der Bühnendarſtellung angeſtrebt und durch Schröder's Beru— 
fung ſollte dem Theater der leitende Geiſt gewonnen werden. 

Leider war Schröder nicht auf lange Zeit zu feſſeln und 
der frühe Tod des großen Kaiſers mußte nothwendig das auf— 
blühende Inſtitut mit dem erſten Froſte heimſuchen. Der gaͤnz— 
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liche Umſchwung, der mit dem 20. Februar 1790 in allen 
politiſchen Anſchauungen eintrat, mußte conſequenterweiſe auf 
die Thätigkeit des Hofburgtheaters hemmend wirken. 

Die meiſten joſefiniſchen Neuerungen, darunter auch die 
Preßfreiheit, wurden als Quellen von Mißbraͤuchen und Uebel— 
ſtänden beſeitigt. Man organiſirte ein überängſtliches Polizei— 
weſen und als deſſen nächſten Ausfluß eine doppelt ſtrenge, 
völlig unerbittliche Cenſur, welche platte und frivole Schau— 
ſtellungen ungehindert paſſiren ließ, dagegen aber größere 
und geiſtreiche Werke in der empörendſten Weiſe verſchnitt, 
verſtümmelte, vom amtlichen Standpuncte bearbeitete und am 
liebſten ganz von der Bühne ausſchloß, denn gerade die vor— 
züglichſten Geiſter der Nation, die Claſſiker, wurden als die 
verhaßten Vertreter jener gefürchteten Ideen verpönt, welche 
die Schrecken der franzöſiſchen Revolution hervorgerufen haben 
ſollten. Wie wenig hat man ſich auf den unverdorbenen Cha— 
rakter des Volkes verlaſſen. 

Die ſeither in Gott oder im Satan entſchlafene Cenſur 
führte zwar als oberſtes Theatergeſetz das große Wort im 
Munde: „Nichts gegen Kirche, Staat und gute Sitten!“ die 
Anwendung dieſes an ſich löblichen Grundſatzes war aber eine 
ganz verkehrte und willkürliche, die von den zufälligen Fähig— 
keiten und der guten oder ſchlechten Verdauung der Cenſur— 
beamten vollſtändig abhing. 

Kein Prieſter durfte auf der Bühne erſcheinen, keine 
öſterreichiſche Uniform ſchaugeſtellt werden (was übrigens 
noch befolgt wird), keine politiſche Begebenheit, keine religiöſe 
oder philoſophiſche Idee ſollte von der Scene herab verhandelt 
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werden. Lange Jahre war das Wort „Gott“ verboten und es 
wurde ſtatt deſſen „o Himmels vorgeſchrieben; ſtatt „Kirche“ 
ſagte man „Tempels; leichtſinnige und verbrecheriſche Officiere 
wurden in Civilperſonen verwandelt; ungeſchliffene und bös— 
artige Grafen wurden je nach Umftänden zu Baronen und bei 
wachſendem Unwerthe zu „Herrn von degradirt; Präſidenten 
wurden zu fabelhaften Vicedomen, Geheimräthe zu Commer— 
zienräthen, Franz Moor und Ferdinand wurden die Neffen 
ihrer Väter, Fürſten und Könige mußten am Schluſſe Recht 
behalten u. ſ. w. 

Was war die nothwendige Folge dieſer ängſtlichen 
Unterdrückung und Vormundſchaft? Konnte man von einem 
in ſolchen Verhältniſſen aufgewachſenen Publicum geiſtigen 
Aufſchwung und Geſchmack an großartigen Gegenſtänden 
erwarten? 

Mit Weiße, Engel, Kratter, Soden u. dgl. überfüttert, 
faſt ausſchließlich auf Iffland, Kotzebue, Bretzner, Jünger, 
Stefanie und Weißenthurn beſchränkt, mußten die Zuſchauer 
nothwendig des Maßſtabes entbehren, der an große Welt— 
begebenheiten und erſchütternde Kataſtrophen auf der Bühne 
anzulegen iſt. Sie kannten nur Zweierlei: Lachen bei guten 
und ſchlechten Scherzen oder Witzen, und die wohlfeilen Thrä— 
nen einer falſchen Gemüthlichkeit und Rührſeligkeit. 

Ein ſtarker Anflug von naiver Frivolität oder frivoler 
Naivetät machte ſich denn auch bei jeder Gelegenheit im Publi— 
cum geltend. Es hatte zwar ein ziemlich glückliches Gefühl 
für das abſolut Schlechte, aber faſt gar kein Urtheil fuͤr das 
relativ Gute oder für das Vorzügliche, wenn es ſich nicht in 
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einer althergebrachten Form bewegte. Was ihm fremdartig 
erſchien oder was ſein noch unreifes Urtheil nicht augen— 
blicklich auffaßte, das verwarf der Spottvogelgeiſt und die 
Bonmotiſtennatur des Wieners ohne weitere Prüfung als 
»fad« oder dumm“. 

Ich ſelbſt war noch ein Zeuge ſolcher allzuraſchen 
Beurtheilung eines claſſiſchen Werkes. 

Bald nach meiner Ankunft ging Kleiſt's „Prinz Fried— 
rich von Homburg« unter dem Titel: „Die Schlacht bei 
Fehrbellin« in Scene. Der erſtere Titel wurde von der Gen 
ſur verboten, weil es der Name eines ſouveränen Fürſten 
war und weil überdies Prinzen von Homburg als öſterrei— 
chiſche Militärs in Wien domicilirten. 

Ich ſollte mit Koberwein in der Rolle des Churfürſten 
alterniren und als jüngeres Mitglied erſt am zweiten Abend 
vorgeführt werden. Leider hatte ich aber das Schickſal, nur 
das Leichenbegängniß des Prinzen von Homburg mitzufeiern. 
Das Stück war bei der erſten Vorſtellung ſo vollſtändig ver— 
unglückt, daß es unter Ziſchen und Spottgelächter zu Ende 
gebracht wurde. 

Ich will nicht laͤugnen, daß Korn nicht eben der glück— 
lichſte Repräſentant der Titelrolle war. Korn machte ſtets nur 
den Eindruck eines Liebhabers, nie aber eines Helden, und 
ohne letzteren Eindruck verliert der Contraſt des Benehmens in 
den ſpäteren Acten die hauptſächlichſte Grundlage; dennoch 
aber wußte Korn, als ein fo fertiger Schauspieler, jede Rolle 
bis zu einem gewiſſen Grade verſtändlich zu machen. Wer das 
Werk kannte, wußte natürlich, welcher Maßſtab anzulegen 
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war, aber die Wiener, fremdartig davon berührt, waren 
gleich fertig. Sie lachten bereits, als der Traumwandler bei 
Nennung ſeines Namens zuſammenbricht; der todesmuthige 
Soldat, der vor dem Gedanken, als Verbrecher zu enden, in 
Delinquentenangſt verfällt, war den Wienern von damals 
eine lächerliche Perſon. Das leichte Völkchen fertigte den Hel— 
den mit der Spottbemerkung ab: „Ui, ein Soldat, der ſich 
fürchtet und um ſein Leben weint und bettelt!« Von dem 
ganzen geiſtigen Reichthum des herrlichen Schauſpieles wurde 
weiter keine Notiz genommen. Man zog es vor zu lachen, 
wo man das Verſtändniß nicht gefunden hatte. 

Jetzt, nach vierzig Jahren, nimmt das ernſter und reifer 
gewordene Publicum dasſelbe Schauſpiel mit voller Ach— 
tung hin. 

Uebrigens hatte nicht nur Kleiſt dieſes Schickſal; „Ro— 
meo und Julie“ fiel bei der erſten Vorſtellung total durch. 

Das war das Publicum Wiens in den erſten Decennien 
des Jahrhunderts. 

Mittlerweile war das „Nationaltheater“, welches als 
ſolches nur noch den hohlen Titel führte, zum k. k. Hoftheater 
nächſt der Burg umgewandelt und die Tradition aus Kaiſer 
Joſefs Zeiten lebte nur noch als Erinnerung fort. 

Da fügte es ſich wie durch ein halbes Wunder, daß 
der Mann hervortrat, der in dieſe ſtagnirenden Zuſtaände Bes 
wegung brachte, das Geäder des Inſtitutes mit einem neuen 
Kreislauf belebte und trotz aller Hinderniſſe der Zeitverhält— 
niſſe binnen zehn Jahren den Ruf dieſer Kunſtanſtalt auf eine 
Höhe hob, bis zu welcher es vorher nie gelangt war. 
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Joſef Schreyvogl, einer der geiſtreichſten Köpfe ſeiner 
Zeit, ein Dichter von vorzüglicher Begabung, ein Denker und 
Aeſthetiker von ſeltener Bildung und Geſinnungstüchtigkeit, 
wurde unter dem beſcheidenen Titel eines ⸗Theaterſecretärs⸗ 
mit der künſtleriſchen Leitung des Hofburgtheaters betraut. 

Nach dem Vorausgeſchickten mag man ermeſſen, welchen 
Rieſenkampf Schreyvogl zu beſtehen hatte, um dieſes Audito— 
rium nach und nach zu höherer Anſchauungsweiſe zu er— 
heben, ſeinen Geſchmack zu veredeln und ein geiſtiges Ver— 
ſtändniß in dieſer Verſammlung anzubahnen. Schreyvogl's 
Verdienſt beſteht zum Theile auch darin, daß er fein Refor⸗ 
mationswerk nicht durch gewaltſame Zumuthungen plötzlich 
durchzuführen ſuchte, ſondern dasſelbe vorſichtig und um ſo 
ſicherer betrieb. Er behielt das gewohnte Repertoire in der 
erſten Zeit ungeſchmälert bei. 

Ohne Aufſehen zu erregen, entfernte er jedoch in der 
Folge ein werthloſes Stück nach dem anderen und ergänzte die 
Lücke durch zeitgemäßere Novitäten oder durch claſſiſche 
Werke. Nicht nur daß er ſelbſt durch ſeine muſtergiltigen 
Bearbeitungen den Wienern die ſpaniſche Literatur in einer 
geſchmackvollen Form vorführte, auch ein glücklicher Zufall 
unterſtützte ihn. 

Ich habe oben des Cenſurwiderſtandes gegen die Claſſiker 
erwähnt. Es iſt bekannt, daß Goethe, Schiller und Leſſing 
nur durch die wenigſten ihrer Dramen an der Wiener Hof— 
bühne vertreten, und daß dieſe Werke zum Theile bis zur Uns 
kenntlichkeit verſtümmelt waren. 

Der Franzoſenherrſchaft im Jahre 1809 war es, wie 
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man mir erzählte, vorbehalten, dem Wiener Publi— 
cum dieſe Schätze zum Theile zuzuführen. Die franzöſiſchen 
Militärbehörden fanden durchaus kein Bedenken, die Auffüh— 
rung der Claſſiker zu geſtatten und das Theater an der Wien 
beeilte ſich, ein Schiller ſches Drama nach dem andern ein— 
zuſtudieren. 

Als nach dem Wiener Friedensſchluſſe die Franzoſen 
abgezogen waren, fanden die reactivirten Polizeibehörden dieſe 
gefährlichen freigeiſteriſchen Geſchwüre bereits eingebürgert. 
Einige Jahre ſpäter hatte man mit Erſtaunen bemerkt, daß 
die Sünden dieſer Darſtellungen vom Herrn der Heerſchaaren 
weder durch Sündflut noch durch Schwefelregen oder Peſt 
beſtraft worden waren und Schreivogl durfte es wagen, nach 
und nach dieſe Perlen der Literatur auf das Hofburgtheater 
zu verpflanzen. Dieſe Darſtellungen der deutſchen Claſſiker 
weckten nacheifernde Talente und überhaupt die öſterreichiſche 
Literatur, und unſtreitig verdanken wir dieſem Umſchwung der 
Dinge das Erwachen der Grillparzer'ſchen Muſe. Oeſterreichs 
größter Dichter gab der größten deutſchen Tragödin, Sophie 
Schröder, Gelegenheit zur glänzenden Entfaltung ihres Ge— 
nies und an der unwiderſtehlichen Gewalt ihrer Darſtellungen 
lernte vielleicht zuerſt der verkümmerte Geiſt der Zuſchauer ſich 
nach und nach zu dem Verſtändniſſe großartiger Bühnenvor— 
würfe aufzuſchwingen. 

Das Schwierigſte in Schreyvogl's Stellung war aber 
nicht der damalige Standpunct des Publicums, ſondern ſein 
dienſtliches Verhältniß zu der Oberſten Hoftheaterdirection. 
Das Hofburgtheater unterſtand von jeher entweder hochgeſtell— 
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ten adeligen Perſönlichkeiten oder dem k. k. Oberſtkämmerer— 
amte. Letzteres iſt nun offenbar nur berufen, eine oberſte Auf— 
ſicht zu führen, erſtere ſind durch Erziehung, Standesbegriffe 
und Stellung in der Regel viel zu unbekannt mit den 
äſthetiſchen Bedürfniſſen einer bedeutenden Kunſtanſtalt. Was 
iſt die Folge? Daß ſolche Vorſtände ihre individuellen 
Neigungen und Privatliebhabereien ſtatt der Kunſtintereſſen 
zur Geltung zu bringen ſuchen und bei ihrem Einfluſſe auch 
durchſetzen, und Gegenvorſtellungen für Eigenſinn und Wider— 
ſetzlichkeit halten. 

Um ſo erſtaunlicher iſt, was Schreyvogl dieſen Ver— 
hältniſſen dennoch abgerungen hat. 

Faſt jedes Shakeſpeare'ſche Drama zog ihm die üble 
Laune ſeines Chefs und das Naſenrümpfen gewiſſer Zu— 
ſchauer zu, und wem fiele nicht eine beißende Stelle aus dem 
Schiller ſchen Gedichte: „Shakeſpeare's Schatten“ ein, wenn 
er an die Aeußerung einer ſolchen Perſönlichkeit denkt: »Mon 
dieu, nur kein Trauerſpiel! Ich habe Trauerſpiel genug zu 
Hauſe!« 

Mit den wachſenden Kunſtaufgaben, die Schreyvogl 
dem Theater ſtellte, empfand er auch das Bedürfniß, demſel— 
ben die möglichſt bedeutenden Darſtellungskräfte für jedes 
Fach zu gewinnen. 

Ueber die Darſtellungskräfte für das Trauerſpiel habe 
ich bereits bei Gelegenheit meines Wiener Gaſtſpieles ge— 
ſprochen. 

Für das Luſtſpiel hatte er vor Allem den unvergeßlichen 
Korn. Korn war allerdings durch ſein krankes Sprachorgan 


und durch feine vom Wiener Dialecte nicht gereinigte Aus⸗ 
ſprache an die Scholle gebunden, und ich finde nur darin eine 
Erklärung dafür, daß er im Auslande keine größere Geltung 
gefunden hat. War man aber an dieſe beiden Eigenheiten ge⸗ 
wohnt, jo fand man in Korn's Darſtellungen der feinen Lieb⸗ 
haber und Bonvivants Genüſſe, die man mit nichts verglei— 
chen kann. 

Dieſes leichtblütige Temperament, dieſe ſchmiegſamen 
Körperformen, dieſer ſichere Tact für Alles, was in der fei— 
neren Geſellſchaft bon ton genannt wird, machten ihn für 
feine Sphäre wie geſchaffen Er war ſelbſt der feine Welt— 
mann, den er auf der Bühne ſo hinreißend darſtellte; dem 
Klingsberg, wie er ihn repräſentirte, verzieh man die Fehler 
um ſeiner Liebenswürdigkeit willen. Korn konnte mit einem 
Blick, einer Handbewegung, einem Lächeln, Räuſpern eine 
ganze Situation beherrſchen. Er war der überzeugende Dar— 
ſteller des täglichen Lebens, der frohen Gegenwart. 

Im Charakterfache hatte Korn Leiſtungen aufzuweiſen, 
wie ſie nur dem großen Schauſpieler gelingen. Ich habe we— 
nige Marinelli und Carlos in Clavigo« kennen gelernt, die 
über Korn ſtehen und ſein Giulio Romano in „Correggio“ 
bleibt unerreichbar. 

Dieſem ſeltenen Schauſpieler fehlte ſeit lange der wur— 
dige Partner. Er fand ſich in Julie Löwe. Eine Salondame, 
wie ſie es war, hat Wien vor ihr nie beſeſſen. Wenn Julie 
Löwe eine Frau von Stande vorzuſtellen hatte, ſo konnte jede 
Dame der Ariſtokratie an ihr die Formen des Umgangs, den 
Geſchmack ſich zu kleiden, bewundern. 
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Eine Baronin Holmbach in »Stille Waſſer ſind tief“, 
eine Baronin Waldhöll in „Das letzte Mittel«, eine Fürſtin 
in „Eliſe Valberg« und „Hotel von Wiburg«, wie fie Julie 
Löwe zu ſchaffen wußte, hat Wien auch nach ihr nicht wieder— 
geſehen und die künſtleriſchen Duo's zwiſchen ihr und Korn 
ſind jedem Zeitgenoſſen unvergeßlich. 

Für tragiſche Rollen fehlten ihr die ſprachlichen Mittel, 
und ſo vollendet z. B. ihre Repräſentation der Stuart war, 
ſo wirkte ihre Darſtellung doch nur im erſten und fünften 
Acte bedeutend; der leidenſchaftliche Ausbruch im dritten Acte 
ſchwang ſich bis zur hinreißenden Gewalt niemals auf. 

Korn's Gattin, die vormals vielbeliebte Beherrſcherin 
des naiven Faches, kämpfte bereits mit den für dieſes Fach 
gefährlichen Jahren, weshalb auch bald der größte Theil ihres 
Repertoires an meine Frau überging. 

Koch und Krüger, die würdigen Meiſter im Fache der 
zärtlichen Väter und humoriſtiſchen Alten im bürgerlichen 
Drama und im Luſtſpiele, gingen nach und nach dem Abende 
ihrer glänzenden Laufbahn entgegen. Von erſterem lernte ich 
nur ehrwürdige Ruinen kennen; von letzterem dagegen bewun— 
derte ich in den nächſten Jahren noch ſo manche Pendants zu 
jenen köſtlichen Leiſtungen, die mich ſchon in Leipzig entzückt 
hatten. Wem, der ihn gekannt hat, ſind nicht Darſtellungen 
wie Graf Almaviva, Amtsrath Herbert im „Hotel von Wi— 
burg“, Graf Prahlenſtein im „Bräutigam aus Mexico“ uns 
vergeßlich? 

Mit beiden im Vereine vollendete Coſtenoble, der pol— 
ternde Alte par excellence, eine prachtvolle Trias. Baron 
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Sachou in »Entführung,« Hermann in Er mengt ſich in 
Alles,“ Magiſter Schnudrian in „Sorgen ohne Noth, Bach 
in „Amerikaner,“ Vortheil in „Nummer 777, Hettmann in 
„Benjovsky,« Hild in „Garrick in Briſtol« waren ergötz— 
liche Darſtellungen. 

Was man auch zu ihrer Zeit an dieſen Darſtellern im 
Einzelnen ausſtellen mochte, ſie waren Charakteriſtiker und 
wirkten durch unwiderſtehliche Wahrheit. 

Wothe iſt in ſeiner letzten Zeit vielfach angefeindet und 
ſchließlich unbillig behandelt worden. 

Wothe hat Fehler gehabt, namentlich war er nicht frei 
von Uebertreibung. Und das hat man ihm heutzutage zum 
Verbrechen gemacht!! 

Wothe war aber ein entſchiedenes Talent im niedrig— 
komiſchen Fache. Er iſt bis heute einer der beſten Schelle in 
den „Schleichhändlern«. Auch gehörte er zu jenen Komikern, 
die nicht gleich beim Auftreten die Lachmuskeln reizen zu müſ— 
jen glauben. Wothe konnte auch in ernſten Stücken verwendet 
werden, ohne daß ihm das Publicum entgegenlachte. Auch 
war ihm die Gemeinheit fremd, ernſte Situationen durch 
Hanswurſtbewegungen abſichtlich zu verderben. 

Daß Wothe benutzt wurde, den König in der »Jung— 
frau von Orleans“, Tybalt und den Edmund im »Lear« zu 
ſpielen, läßt ſich bei Schreyvogl's Kenntniſſen und Erfahrun— 
gen nur aus einem auffallenden Perſonenmangel erklaren, 
aber bezeichnend iſt es für den Schauſpieler und das Publi— 
cum, daß letzteres in ſeiner Erſcheinung nicht eine Nothwen— 
digkeit erkannte, ſein Verſtändniß durch Lachen zu beweiſen. 


Der alte Wagner, der privilegirte Bediente, Knappe und 
Bauer, war in ſeiner Ausſprache jo »urwienerisch« fehler: 
haft, daß er außerhalb Niederöſterreich als Schauſpieler un— 
möglich war. Abgeſehen hievon, iſt er in ſeinem Fache noch 
heute nicht erſetzt. Der Pachter in den „Hageſtolzen,« Domi— 
nik im „Taubſtummen,« Jacob im „Spieler,“ waren cha— 
rakteriſtiſche Figuren und an feinen Gottſchalk im „Käthchen 
von Heilbronn“ denke ich mit Dankbarkeit zurück. 

Moreau, der grobe Gerichtsdiener, der Schwätzer par 
excellence, Reil, der treue Diener, Schullehrer und Pa— 
ſtor (Rector wollt' ich ſagen), waren höchſt verdienſtliche 
Mitglieder. 

Johanna Weißenthurn hat ſich eine ehrenvolle Stelle in 
der Literaturgeſchichte erworben und die Dichterin war zu 
ihrer Zeit auf allen deutſchen Bühnen rühmlich anerkannt. 

Ich habe ſie als Frau von ſiebenundvierzig Jahren ken— 
nen gelernt und habe daher über ihre bedeutendſten Schau— 
ſpielerzeiten kein autoptiſches Urtheil. Ihre ſentimentalen 
Mütterrollen zeigten die verſtändige Frau, die routinirte 
Schauſpielerin, aber niemals habe ich durch ſie bedeutende 
Eindrücke empfangen. 

Sophie Koberwein, früher als Liebhaberin im muntern 
und ernſten Fache, ja ſelbſt im Trauerſpiele wirkſam, begann 
ſoeben mit dem Uebertritte in ihre glaͤnzendſte Periode und 
beherrſchte bis zu ihrem Ende das Fach der komiſchen Alten 
als Meiſterin, mitunter nicht frei von ſtarker Uebertreibung, 
aber unverwüſtlich wirkſam und ergötzlich. 

Magdalena Hruſchka-Poller und Nina Lefevre waren 
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tüchtige und höchſt verdienſtvolle Schauſpielerinnen im Fache 
intriguanter Frauenrollen. Warum aber erſtere als Jerta ge— 
malt wurde, habe ich nie begreifen können. 

Eine höchſt angenehme Schauſpielerin war die zwanzig— 
jährige Louiſe Weber, ein liebliches, elaſtiſches Talent, 
welches im Converſationsſtücke, wie in höheren Dramen als 
ernſte Liebhaberin vielleicht eine bedeutende Zukunft gehabt 
hätte, wenn fie nicht durch ungünſtige Verhältniſſe zurüͤckge— 
drängt und endlich durch einen frühzeitigen Tod in ihrer Lauf— 
bahn unterbrochen worden wäre. 

Das Hofburgtheater war im Jahre 1820 in vielen 
Beziehungen vortheilhafter geſtellt, als heutzutage. Die Caſſe 
war durch ſo bedeutende Gagen und ſo umfangreiches Perſonal 
wie jetzt nicht in Anſpruch genommen; die Finanz- und Le— 
bensverhältniſſe in Oeſterreich waren glücklichere und mit Bei— 
hilfe einer Dotation von 40,000 fl. C. M. war die Direction 
im Stande, das Theater auf dem Fuße eines Hofamtes zu 
erhalten. Das Theater beſaß einen anſehnlichen fundus in- 
structus, namentlich an Garderobe; Fürſten und Standes— 
perſonen bewegten ſich wirklich in Sammt und Seide; die 
meiſten Stücke hatten ihre eigene Ausſtattung, die Garderobe 
wanderte nicht von einem Leibe zum andern, die Damen ver— 
wahrten die Garderobe für die ihnen zugetheilten Rollen im 
eigenen Hauſe, bezogen für Coſtümſtücke bei jeder dritten Vor— 
ſtellung die Handſchuhe, bei jeder vierten Vorſtellung die Fuß— 
bekleidung neu aus der Garderobe. Dieſe Reichhaltigkeit der 
Garderobe machte natürlich die Nachſchaffung leichter und man 
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fand es öconomiſcher, jährlich 20,000 fl. als vielleicht ſpäter 
200,000 fl. auf Einmal auszugeben. 


Die Comparſerie war freilich ſchon damals nicht glän— 
zend ausſtaffirt. So z. B. gingen die Soldaten, die damals 
noch Comparſendienſte leiſten durften und mit dem Silber— 
zwanziger⸗Spielgeld ſehr einverſtanden waren, in allen mittel- 
alterlichen Komödien in ihren Gamaſchen und hatten darüber 
nur ein Collett an. Ja ich erinnere mich ſogar, daß die 
römiſchen Helden in „Regulus,“ „Coriolan«“ und „Belijar« 
unter den Tuniken die verrätheriſchen ſchwarzen Waden zur 
Schau trugen, und dazu mit ihren reglementsmäßigen Baden- 
bärten recht fidel blickten. 


In decorativer Beziehung wurde Anſtändiges aber nicht 
mehr geleiſtet und ſchon damals war es Sitte, die Zimmer 
mit zwei Tiſchen und vier Stühlen zu möbliren. 


Allein das Publicum bedurfte nicht mehr. Es überjah 
dieſe Nebendinge und beſchäftigte ſich mit der Hauptſache, mit 
dem Worte des Dichters und der Leiſtung des Schauſpielers. 
Es herrſchte noch mehr die Vereitwilligkeit vor, das Fehlende 
durch die Phantaſie zu ergänzen. Das hat ſich freilich jetzt 
geändert. Die Jugend und die Mittelclaſſe, welche den Olymp 
und die offenen Plätze bevölkern, ſind dieſelben geblieben, in 
einen andern Theil des Publicums iſt aber ein Materialismus 
und Realismus gefahren, gegen welchen die leinwandene Welt 
hinter den Lampen vergebens ankämpft. Wenn dieſer Theil 
der Zuſchauer beim Thee ſitzt, ſo weiß er wohl, ob die Schau— 
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ſpielerinnen nach dem letzten Journal gekleidet waren, oder 
ob der Schauspieler N. N. ji in der Uniform gut benom- 
men hat, vom Stücke weiß er gewöhnlich kein Sterbens— 
wörtchen. 


Auf den Sperrſitzen gähnt die Geſchäftswelt, ſie ſind 
zwar froh, daß die Feierſtunde da iſt; weil ſie aber auch 
dieſe nur dazu benützen, um ſich ängſtlich nach „Franzoſen“, 
„Amerikanern“ und „Credit“ zu erkundigen, ſo haben ſie 
nicht Zeit, dem Schauſpiel zu folgen. Sie ſprechen unter der 
Scene von der Abendbörſe, begnügen ſich dann und wann 
einen Blick auf die Bühne zu werfen und wenn ſie dann den 
Zuſammenhang nicht finden, jo iſt das Stück „fades Zeug“. 
Für dieſe Claſſe Zuſchauer ſind die einactigen Stücke die ange— 
nehmſten; wenn ſie während des einen geſchwatzt haben, jo 
haben ſie doch das nächſte in Ausſicht. 


Die Regie, welche damals aus dem vierfachen K beſtand: 
Koch, Krüger, Koberwein und Korn, beſaß zu Anfang des 
Jahrhunderts große Machtvollkommenheiten, die ihr entſchei— 
denden Einfluß auf Engagementsabſchlüſſe, Gaſtſpiele, An— 
nahme von Stücken und Rollenbeſetzung geſtatteten. Zum 
Theil hatte ſie dieſe Rechte an Schreyvogl bereits abtreten 
müſſen, dennoch war ihr Wirkungskreis noch immer ein be— 
deutender und die artiſtiſche Inſteneſetzung war ihr völlig 
überlaſſen; auch war fie berufen, auf die Feſtſtellung des Reper— 
toires, reſp. auf eine angemeſſene Vertheilung der Darſtellungs— 
kräfte Einfluß zu nehmen. Heute iſt das Amt der Regiſſeure 
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zu einem bloßen Titel geworden, nachdem die Regie mit der 
artiſtiſchen Direction verbunden iſt. 

Ich habe oben bemerkt, daß das Hofburgtheater früher 
nach einem gewiſſen Hofton verwaltet wurde. Dieſer Hofton 
machte ſich wahrlich zum größten Vortheile des Ganzen im 
Verkehre zwiſchen Direction und Schauſpielern und zwiſchen 
den Mitgliedern ſelbſt fühlbar. 

Im Bewußtſein, daß ſie dem Hoftheater nächſt der Burg 
angehörten, beobachteten die Mitglieder, ſobald fie die Raume 
des Theaters betreten hatten, eine gewiſſe Feinheit gegenſeitigen 
Benehmens, auf der Bühne hinter den Couliſſen ging es nie 
tumultuariſch und wüſt zu. Auch zu jener Zeit wußte die ge— 
heime Chronik zu erzählen, daß Schauſpieler und Schauſpiele— 
rinen nicht immer nur ihre Kunſt, ſondern auch ſich und 
Andere mit Liebe umfaßten; aber dieſe Privatangelegenheiten 
wurden in den reſpectiven Wohnungen abgewickelt; hinter den 
Couliſſen hätte man vergeblich die ſchmachtenden Gruppen und 
die Kneipengeſpräche geſucht, wodurch die jungen Schauſpieler 
zum Theile zu beweiſen ſtreben, daß ſie aufgeweckte Geiſter 
ſind. Kunſtenthuſiasmus, Zeitungsruhm und Schneiderrech— 
nungen durch unfreiwillige Liebe zu bezahlen, war noch keine 
Regel geworden. Im Foyer fehlte es nicht an heiterer Unter— 
haltung, ein freier Scherz wurde als Ausnahme verziehen, 
aber die ganze Verſammlung trug den Charakter einer feinen 
Geſellſchaft. Das war ungefähr der Zuſtand des Burgtheaters, 
als ich am 11. Mai 1821 die Donaubrücken paſſirte und 
dem rieſigen Wegweiſer St. Stefan entgegenfuhr, um meine 
neue Stellung einzunehmen, die ich unter der herzlichſten Be— 

Anſchütz, Erinnerungen. 16 
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grüßung des Publicums am 16. Mai mit der Rolle des 
Don Butierre antrat.“) 


2. 


Der hochbetagte Hofſchauſpieler Joſef Lange trat nach 
faſt 5 1jähriger Dienſtleiſtung beim Hofburgtheater in defini— 
tiven Ruheſtand, um den Reſt ſeiner Tage auf ſeinem Landſitze 
am Gmundner See zu beſchließen. Das Feſt im Augarten, 
welches ihm bei ſeinem Austritte von der Geſellſchaft gegeben 
wurde, war das erſte Theaterereigniß, welches ich in Wien erlebte. 

Sein Rollenrepertoire wurde vertheilt. Unter den Par— 
tien, welche mir zufielen, war König Kreon eine der erſten 
neuen Rollen in meinem jetzigen Engagement. Die Repriſe der 
Grillparzer ſchen »Medea« fand noch vor dem Schluſſe der 
Theaterſaiſon ſtatt. 

Schreyvogl ſprach ſich über dieſe Leiſtung beſonders 
anerkennend aus und bezeichnete ſie als einen glücklichen Vor— 
laufer für meinen einſtigen Uebergang in ein älteres Fach. 

Mit dem Spätherbſt 1821 trat Heurteur wiederholt 
und bleibend in den Verband des Hofburgtheaters. Heurteur 
genoß als Darſteller jugendlicher Helden im Theater an der 
Wien einen bedeutenden Ruf, wobei ihn der glückliche Um— 
ſtand begünſtigt hatte, daß er der erſte Darſteller Hugo Oerin— 
durs, Jaromirs u. ſ. w. geweſen war. 

Heurteur war von der Natur verſchwenderiſch ausge— 


*) Dieſe Angabe weicht von den Vormerkungen auf der 
Hofburgtheater-Kanzlei ab. Dort iſt der 25. Mai und die Rolle 
Don Manuels in „Braut von Meffina« bezeichnet. 
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ſtattet. Ein Organ von ungewöhnlicher Klangfülle und Gewalt, 
eine hohe, ſchlanke Geſtalt, ein Kopf von angenehmer Form 
unterſtützten ſeine Erſcheinung und ein inſtinctives Talent ließ 
ihn häufig das Richtige treffen und große Wirkungen erzielen. 

Aber Heurteur gehörte zu jenen Schauſpielern, welche 
ſich aus Mangel eines höheren Kunſtzweckes in das Plan— 
loſe verirren und ſich frühzeitig vernachläſſigen. Er machte es 
ſich aus Bequemlichkeit mit dem Memoriren ſehr leicht, ohne 
vielleicht zu wiſſen, daß für den Schauſpieler nichts verderb— 
licher iſt. Wer aus Mangel an Fleiß anfangs nicht memoriren 
will, kann es in kurzer Zeit bei allem Fleiße wirklich nicht mehr. 

Ich habe dieſem Factor der Bühnendarſtellung von 
jeher die größte Gewiſſenhaftigkeit gewidmet, und als es mir 
in den letzten Jahren an genügender Beſchäftigung zu fehlen 
anfing, ſo übte ich mein Gedächtniß zu Hauſe durch Memori— 
ren von Gedichten. 

Heurteur's Eintritt war Veranlaſſung, daß Müllner's 
» Schuld wieder in Scene gehen ſollte, um ihm Gelegenheit zu ge— 
ben, eineſeiner gerühmteſten Rollen, Hugo Oerindur, vorzuführen. 

Die Rolle des Don Valeros befand ſich in den Händen 
Krüger's, des Meiſters im Fache der feinkomiſchen Rollen, des 
Souveräns im Reiche der Laune, des ſprudelnden Humors. 

Krüger war ein ſo bedeutender Schauſpieler, daß es 
keineswegs eine Ungereimtheit war, ihm gewichtigere Rollen 
im höheren Drama zu übertragen. Waltete doch ein ähnliches 
Verhältniß bei Coſtenoble, dem trefflichen Darſteller poltern— 
der Alten, der gleichwohl als Muſikus Miller, als Michel 
Angelo und als Shrewsbury durchaus nicht ſtörend war 
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Es fehlte nämlich ſeit dem Abgange Lange's, ſeit dem 
Altern Ziegler's und Klingmann's ganz und gar an einem 
Repräſentanten der tragiſchen Heldenväter. 

Nun liegen allerdings in Don Valeros Elemente von ſo 
ausgeſprochen tragiſcher Natur, daß ſelbſt Krüger's bedeutendes, 
jedoch in ganz anderer Sphäre wirkſames Talent die Rolle 
eben nur anſtändig darſtellte. c 

Als daher Krüger in dieſem Augenblicke durch Unpäß— 
lichkeit vom Dienſte ferngehalten war, erſuchte mich Schrey— 
vogl, die Rolle des Valeros aushilfsweiſe zu übernehmen und 
berief ſich auf meine Darſtellung des König Kreon. Ich wollte 
der geſtellten Bitte aus Rückſicht für Schreyvogl kein Refus 
geben und übernahm die Rolle. 0 

Der Erfolg überſtieg alle Erwartung, die wir Beide 
hegen konnten. Der Beifall, welcher der Erzählung im zweiten 
Akte folgte, ſteigerte ſich im nächſten Acte bei dem Fluche über 
Hugo zu einer demonſtrativen Anerkennung, die ſich in der 
Scene mit Hugo im vierten Acte wiederholte. 

Schreyvogl, der an jeder glücklichen Leiſtung des Per— 
ſonals den aufrichtigſten Antheil nahm, war wie verklärt und 
gab mir den Rath, dieſe Elaſticität meines Talentes weiter 
auszubeuten. 

Valeros ſammt Schreyvogl's Aeußerung war längſt aus 
meinem Gedaͤchtniſſe, als dieſer am Chriſttage in meine Stube 
trat und mir eröffnete, daß es ein Wunſch der Direction ſei, 
ich möge die Rolle des Valeros dauernd übernehmen. 

»Das Vertrauen der Direction, « erwiederte ich, »iſt 
mir ſehr ſchmeichelhaft und ich glaube auch, daß mir Krüger 
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dieſe Eroberung von Herzen gern überläßt, aber ich möchte 
doch das Heldenfach vorderhand noch nicht mit dem Väter— 
fache vertauſchen.“ 

„Davon iſt auch nicht die Rede. Wir find ja froh, daß 
wir endlich einen Darſteller für das Heldenfach haben. Uebri— 
gens glaube ich, daß Ihnen ſelbſt die geſetzten Helden mehr 
Vergnügen bereiten und daß Sie Macbeth, Othello vor Mor— 
timer und Romeo den Vorzug geben. Letztere ſind Aufgaben, 
die am Ende auch jüngere Schauſpieler zur Zufriedenheit 
durchführen. Auch neigt Ihre ganze Erſcheinung mehr nach 
dem Gewaltigen, Titanenartigen und in dem älteren Fache 
gäbe es Kränze für Sie, von denen Sie ſelbſt vielleicht noch 
keine Ahnung haben.“ 

»Herr von Schreyvogl, ich halte das Alles für eine Ein— 
leitung und wenn mich nicht Alles trügt, ſo haben Sie noch 
etwas im Hinterhalte.“ 

„Sie haben es errathen.⸗ 

Hierbei zog er ein Papierheft von ziemlichem Umfange 
aus der Bruſttaſche, in welchem jeder Schauſpieler eine größere 
Rolle erkennen mußte. 

»Eine neue Rolle?“ 

Ich ſah das Titelblatt an: „König Lear. Rolle des 
Lear, König von Britannien.“ 

Ich legte das Buch etwas betroffen auf den Tiſch. 

Schreyvogl ſah mich mit ſeinem ſcharfmarkirten, geiſt— 
vollen Geſichte beobachtend und lächelnd an. 

»Ich ſoll den Lear ſpielen?« 

„Warum nicht?« 


„Herr von Schreyvogl, ich bin 36 Jahre alt, bin bis 
auf wenige Ausnahmen ſeither nur mit Schwert und Myrthe 
umgegangen und daher auf dieſem Felde ein Neuling.“ 

»Sie haben ſich ja die Sporen ſchon verdient.“ 

»Sehr gütig, aber das iſt ein salto mortale von der 
unterſten Leiterſproſſe zur höchſten. Lear iſt die Rolle, womit 
ein Schauſpieler den Giebel auf ſein Gebäude ſetzt. So haben 
es Schröder, Brockmann, Fleck, Iffland und Eßlair gehalten.“ 

„Ludwig Devrient, Ihr vertrauteſter Freund, hat den 
Lear mit 25 Jahren gefpielt.« 

»Aber ich bin nicht Devrient.“ 

„So werden Sie es! Wer Kraft und Muth hat, ſpringt 
in das Waſſer und ſchwimmt. Die Schwäche hat die Regel für 
ſich, aber die Kraft den Erfolg. Weigern Sie ſich nicht länger.“ 

»Und wenn ich auch das mißliche Wageſtück unterneh— 
men wollte, das Burgtheater zählt ja bewaͤhrte Schauſpieler 
in ſeinen Reihen, die gegen den Ankömmling begründete An— 
ſprüche voraus haben. « 

»Dieſe Beurtheilung überlaſſen Sie getroſt der Direction, 
welche nicht nur das Recht, ſondern vielmehr die Aufgabe 
hat, für bedeutende Kunſtwerke die geeignetſten Darſtellungs— 
kräfte auszuwählen. Uns erſcheinen Sie als der tauglichſte 
Repräſentant des Lear.“ 

„Die Rolle liegt ſo ganz außerhalb meiner Jahre und 
meines ganzen Weſens.“ 

„Gerade darauf rechne ich. Bei König Lear müſſen Sie 
Ihre Individualität vollſtaͤndig aufgeben und fo zu ſagen in 
den heidniſchen Greis hineinſpringen.“ 
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»Ich werde mir unter meinen Collegen Feinde machen.“ 

»Brodneid? Lächerlich! Nun ſind wir wohl mit den 
Bedenken am Ende. Ich laſſe die Rolle da.“ 

»Ich habe noch zu ringen, um mich in der guten Mei— 
nung des Publicums feſtzuſetzen. Wenn ich dieſes Va banque- 
Spiel verlieren, fo bin ich vielleicht für immer um den Credit.“ 

Sollten Sie das wirklich befürchten?“ 

„Jedenfalls bitte ich um Bedenkzeit.“ 

„So lange Sie wollen. Wenn ich Ihnen aber rathen 
ſoll, ſo beſchleunigen Sie Ihre Studien. Der wahre Schau— 
ſpieler lieſt und findet.“ 

„Sie wiſſen, ich bin kein Grübler, aber ich muß meinen 
Gegenſtand vollſtändig erſchöpft haben, ehe ich an die Aus— 
arbeitung gehen kann.“ 

„Sie ſollen gar nicht gebunden fein. Wenn Sie fertig 
ſind, ſo ſetzen Sie mich in Kenntniß.“ 

Er ging fort und ließ mir das bedenkliche Chriſtgeſchenk 
auf dem Halſe. 

Gleich darauf tritt Hormayr ein. »Iſt er ſchon da?“ 
— »Wer?« — „Der wahnſinnige König!« — „Leider! 
Stecken Sie auch dahinter?« — „Ein wenig, ich habe ge— 
ſchürt.«“ — Ich weiß nicht, ob ich danken ſoll?« — „Hin— 
terdrein. Jeder Schauſpieler braucht einen Eclat, um für 
Voll zu gelten, dazu muß Lear verhelfen. Ich kenne kein 
Schauſpielernaturell, das ſo für die Rolle paßt, wie das 
IHrige.« Er ging. 

Ich nahm meine Riefenaufgabe ſogleich in die Hand. 
Zuerſt verſchaffte ich mir die Ueberſetzung des älteren Voß, um 
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aus dieſer ſclaviſchen Verdeutſchung den nackten Gedanken 
Shakeſpeare's wo möglich in ſeiner ganzen Urſprünglichkeit zu 
erkennen. Auch andere ältere Ueberſetzungen las ich nach, ver— 
mied aber vorſätzlich Schröder's Bearbeitung. 

Als ich hierauf die Ueberſetzung des jüngeren Voß, nach 
welcher das Trauerſpiel zur Darſtellung gelangen ſollte, zur 
Hand nahm und durchgeleſen hatte, lag auch das Bild in 
ſeinen äußeren Umriſſen klar und deutlich vor mir. 

Als ich mit meinen Vorſtudien ſo weit war, daß ich 
Rechenſchaft darüber ablegen konnte, beſchloß ich mich meiner 
Sache zu vergewiſſern. 

Schall war mir ſo oft ein wohlmeinender Freund und 
Rathgeber geweſen, und um ſeine gewiegte Meinung zu ver— 
nehmen, wollte ich mit ihm über meine Anſchauungen in 
Correſpondenz treten. Nachſtehendes Bruchſtuck meines erſten 
Briefes habe ich aufbewahrt: 

»Ich habe den Lear noch nie auf der Bühne darſtellen 
ſehen; keiner der berühmten Meiſter alſo, die als Zierden der 
deutſchen Bühne in dieſer Rolle glänzten, kann mir gegen— 
wärtig bei dem Studium derſelben als Muſter oder Führer 
dienen, ich muß Alles aus dem Rieſenwerke des ewig großen 
Dichters und aus mir ſelbſt ſchöpfen; denn ſelbſt das, was hie 
und da ſowohl von Schlegel als andern bewaͤhrten Commen— 
tatoren des Shakeſpeare über dieſes Trauerſpiel geſchrieben 
worden iſt, dient weniger dazu, den Schauſpieler in die einzel— 
nen Theile der Darſtellung dieſes ſchwierigen Charakters zu 
begleiten und denſelben gehörig zu zergliedern, als vielmehr 


— 


den künſtlichen Bau des ganzen Kunſtwerkes, die meiſterhafte 
Fügung der einzelnen Theile zu einem vollendeten Ganzen recht 
anſchaulich zu machen. — Aus dem Wenigen, was ich über 
Iffland's Lear theils geleſen, theils gehört habe, ſo unvoll— 
ſtändig es auch iſt, ſcheint mir hervorzugehen, daß er dieſen 
Charakter ſchwerlich ſo wiedergab, wie Shakeſpeare ſich ihn 
gedacht hat, obſchon ich weit entfernt bin, den großen Meiſter 
tadeln zu wollen, daß er die Rolle in einem andern Geiſte 
nahm; im Gegentheil finde ich ein großes Verdienſt und eine 
gewaltige Kunſtfertigkeit darin, daß er ſie ſeiner Individua— 
lität und ſeinen phyſiſchen Kräften ſo anzupaſſen und da ſie 
ihm, durchgehends nach dem Sinne des Dichters geſpielt, nicht 
zuſagte, zu einer eigenen neuen Schöpfung mit künſtleriſcher 
Freiheit umzubilden und dadurch das Publicum in Staunen, 
Bewunderung und Entzücken zu verſetzen wußte. — Wenn ich 
recht berichtet wurde, ſo hat Iffland gleich bei ſeinem erſten 
Erſcheinen durch wankenden Schritt, vorgebeugten, auf's Schwert 
geſtützten Körper und abgebrochene Diction eine gänzliche Er— 
ſchöpfung blicken laſſen. Beim Fortſchreiten der Handlung hat 
ſich der ſteigende Affect durch einzelne gewaltſam ausgeſtoßene 
Laute, durch Stöhnen und erſchütterndes Aufſchreien geäußert 
und das öftere Zurückdrücken des hoch aufklopfenden Herzens, 
wie das völlige Zuſammenſinken unter dem erſten gräßlichen 
Fluche, haben die letzte fürchterliche Anſtrengung des Greiſes 
bewieſen. Auch hat er ſchon im erſten Atte durch ſtarres Hin— 
brüten und Abbrechen der Worte eine Spur oder doch eine 
Anlage zum Wahnſinn verrathen. Es dringt ſich uns freilich 
ſchon beim erſten Erſcheinen des Lear unwillkürlich die Ueber— 
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zeugung auf, daß dieſer heftige, der erſten Aufwallung ſeiner 
Leidenschaften ſich blind hingebende Greis den Greigniffen, die 
ihm bevorſtehen, nur eine zerrüttete, aber auch im tiefſten 
El ende noch unbeugſame Seele entgegenſetzen kann, eben dieſe 
unbeugſame Seele bedarf daher auch der heftigſten und ge— 
waltſamſten Erſchütterung, um in eine ſolche Zerrüttung zu 
gerathen. 

„Hätte Iffland dieſe Rolle dem Originale treu gegeben 
und nicht nach der unglücklichen Bearbeitung, die mit den 
Eingangsſcenen ſo unbarmherzig verfährt, ich glaube, er würde 
den Charakter ganz anders angelegt haben, denn auf dem erſten 
Auftritte, in welchem Lear ſich ſeines königlichen Anſehens be— 
gibt und das Reich unter ſeine Töchter vertheilt, ruht das ganze 
Stück. Das Hauptintereſſe der Handlung iſt dadurch eben ſo 
beſtimmt feſtgeſetzt, als die Charaktere darin mit unverlöſch— 
lichen Zügen bezeichnet ſind. — Ich denke mir den Lear als 
einen munteren, rüftigen und jovialen Greis, der ſeine letzten 
Jahre noch ſorglos und heiter verleben will und deshalb alle 
Regierungslaſten von ſich entfernt und auf kraͤftigere Schul— 
tern überträgt; nur hundert Ritter, die ihn als muntere Ge— 
ſellſchafter auf feinen Fahrten umgeben ſollen, wählt er ſich 
aus. So lebensluſtig zeigt er ſich noch bei der Rückkehr von 
der Jagd, wo eine gutbeſetzte Tafel und der Narr, der ihn mit 
ſeinen Scherzen beluſtigen muß, ſein erſtes Verlangen ſind. 
Man empfiehlt ſich ihm durch raſche und witzige Antworten, 
welches Kent ſehr wohl weiß; er ſtellt ſich ihm auf dieſe 
Weiſe vor und wird deshalb gleich im Gefolge mit aufgenom— 
men. So wie er ſich gleich beim erſten Auftreten als einen 
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ſtolzen Mann zeigt, der keinen Widerſpruch zu ertragen ge— 
wohnt iſt, ſo bringt ihn auch nachher das abſichtlich nachläſſige 
Betragen und die Verſagung des ſchuldigen Gehorſams von 
Seiten des Haushofmeiſters ſchnell in heftigen Zorn, aber die 
Verworfenheit ſeiner Töchter ahnet er noch nicht, oder viel— 
mehr ſein leichter Sinn achtet die Warnungen ſeines Narren 
nicht; deshalb ergreift ihn zuerſt Erſtaunen, als er ſich durch 
das Betragen der Goneril überführt ſieht; er traut ſeinen 
Sinnen nicht, er weiß nicht, ob er jchläft oder wacht. Und 
als ihm endlich kein Zweifel mehr übrig bleibt, als Beſchä— 
mung vor ſeinen Dienern und gekränkter Herrſcherſtolz in ſei— 
nem Innern wühlen, erreicht ſein Zorn ſchnell den höchſten 
Gipfel, und ob er ſich gleich ſchmerzlich im innerſten Herzen 
verwundet fühlt, obgleich manchmal gewaltſam ſeine Thränen 
ſich hervordrängen, ſo hält er ſie doch für ſchimpflich, weiß 
ſich viel mit ſeiner Mannheit und in voller Kraft donnert er 
den Fluch gegen Goneril los und ſtürmt ab. Langſamer über- 
führt er ſich, daß die Geſinnungen feiner Tochter Regan eben 
ſo ſchwarz ſind als ihre Worte, und obgleich er es ſeltſam 
findet, daß ſie und Cornwall ſo ſchnell vom Hauſe wegreiſen, 
ohne ſeinen Voten heimzuſchicken und ihm Unheimliches zu 
ahnen anfängt, obgleich die ſchimpfliche Behandlung ſeines 
Dieners und die Verweigerung des Gehörs, das er ſich zuletzt 
von ihnen erzwingt, ſeinen Argwohn zur Gewißheit machen, 
jo ſucht er ſich doch auf alle Weiſe zu überreden, daß er ſich 
irrt, weil er die letzte einzige Hoffnung, die ihm noch übrig 
bleibt, nicht will in den Grund ſinken ſehen. Als ihm aber 
fein ganzes Unglück klar wird, das empfindlichſte, das dem 
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Menſchen auf der höchſten Stufe des Alters begegnen kann: 
die Erfahrung des herzloſeſten Undanks von Seite derer, die 
ihm zur höͤchſten Liebe und Dankbarkeit verpflichtet ſind und 
denen er Alles aufgeopfert hat, verbunden mit dem zu ſpät er— 
wachenden Bewußtſein eigener Thorheit und Ungerechtigkeit 
gegen beſſere Weſen, als er ſich vergebens bald der Regan, 
bald der Goneril in die Arme wirft und überall mit kaltem, 
unbarmherzigem Hohn zurückgewieſen wird, fleht er den Him— 
mel an, ihm andere Waffen als Thränen, die ſich abermals 
gewaltſam hervordrängen, zu verleihen, der Wunſch nach 
Rache beſeelt ihn und ſchimpflich feine Ohnmacht fühlend, 
ſtürzt er verzweifelnd mit dem Ausruf: „O Narr, ich werde 
raſend!« ab. Hier iſt noch immer keine Spur von einer gänz— 
lichen Erſchöpfung feiner körperlichen Kräfte ſichtbar, denn er 
gibt ſein altes, nacktes Haupt den wilden Elementen preis, er 
verſchmäht ſogar das Dach, das ihn vor ihrer rauhen Wuth 
ſchützen ſoll, der Körper fühlt nicht zart, weil die Seele nicht 
frei iſt; der Sturm in ſeiner Seele nimmt ſeinen äußern 
Sinnen jegliches Gefühl, das Ungemach der rauhen Sturm— 
nacht iſt ihm in gewiſſer Hinſicht ſogar erwünſcht, denn es 
läßt ihn nicht grübeln über Dinge, die ihm groͤßern Schmerz 
verurſachen würden. Die Fäden ſeines Geiſtes ſind ſchwaͤcher 
als die ſeines Körpers, denn jener wird zuerſt überwältigt, 
während dieſer noch allen Stürmen trotzt, und der Narr und 
Edgars verſtellte Tollheit ſind vortrefflich angelegte Maſchi— 
nen, um feinen Wahnſinn in den Gang zu bringen. „Noch 
aus der Nacht des Wahnſinns,« ſagt Voß, „blitzen dem Koͤ— 
nig unaufhörlich zwei Gedanken hervor: Köͤnigsſtolz und 


Rache an den unnatürlichen Töchtern, denen er mit Gewalt 
das Reich wieder nehmen will.“ 

Es iſt wohl das erſchütterndſte Schauſpiel, eine folche 
Kraft vor unſern Augen allmälig vernichten zu ſehen. 

»So finden wir ihn nunmehr, von der Nacht des Wahn— 
ſinns umhüllt, im Gartenhauſe bei Gloſters Schloß. Hier 
hält er Gericht über die ſchändlichen Töchter; aber mit dem 
erſten Momente äußerer Ruhe tritt auch zum erſten Male kör— 
perliche Erſchöpfung ein. Er fühlt das thieriſche Bedürfniß der 
Ruhe, ſobald die geiſtige Unruhe nachläßt. 

»Der aus den Fugen getretene Geiſt bricht alsbald in 
völlige Tollheit und in Tobſucht aus. Er entläuft ſeinen 
Wächtern und irrt in Feld und Wald herum. Er läßt in Ge— 
danken münzen, um Mittel zum Kriege zu erhalten; er ſchleu— 
dert Wurfſpieße, ſchlägt todt, wirbt Soldaten und fühlt ſich 
jeden Zoll einen König. 

„So finden ihn die nach ihm ausgeſandten Boten ſeiner 
Tochter Cordelia. In einer zweckmäßigen ärztlichen Behand— 
lung beruhigt ſich endlich der wilde Aufruhr ſeiner Seele. Der 
Schleier hebt ſich für einen Augenblick von ſeinem Begriffs— 
vermögen. Er erſtaunt über ſeine Umgebung, ſeine Kleidung, 
er möchte überzeugt ſein von ſeinem Zuſtande und er fühlt 
ihn zum erſten Male. Er erkennt ſeine verſtoßene Tochter, 
Scham und Reue wirft ihn zu ihren Füßen. In ihren Armen 
fühlt er ſich ſicher, aber nun bricht auch der letzte Reſt geiſti— 
ger Kraft zuſammen. Der müdegehetzte Greis verfällt in kin— 
diſche Albernheit und auf die ihm fühlbar werdenden Liebes— 
beweiſe Cordeliens vermag er nur unter heißen Thränen zu 
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erwiedern: »Du mußt Geduld mit meiner Schwäche haben; 
vergiß, vergib mir; ich bin alt und kindiſch.“ — 

»Der Geiſt iſt verduftet, nur die Phyſis hält noch eine 
kurze Spanne aus in dem neuen Glücke von Cordeliens Be— 
ſitze. Alles andere Verſtändniß für Außendinge hat aufgehört 
und als endlich das geliebte wiedergefundene Kind vor ſeinen 
Augen erwürgt wird, als er vergebens bemüht iſt die Er— 
ſchlagene in das Leben zurückzurufen, da reißt der ſchwache 
Faden, der ihn an die Erde bindet. 

„Noch mit der verzweifelten Hoffnung, daß Cordelia er— 
wachen müſſe, ruft er: „Seht, ſeht hin, ſeht Ihr?“ und 
haucht den letzten Seufzer aus .. .< 

Daß dieſes Bild, welches die Höhen und Tiefen menſch— 
licher Leidenſchaften umfaßt, in der Darſtellung alle geiſtige 
und phyſiſche Begabung eines Schauſpielers in die Schranken 
fordert, konnte ich mir keinen Augenblick verbergen und im— 
mer wieder tauchte die Beſorgniß auf: wird es dir gelingen, 
dieſe Welt voll tragiſcher Emotionen, dieſe gigantiſchen Ge— 
genſätze in Ton, Miene und Geberde vollſtändig künſtleriſch 
auszudrücken? 

Der Lauf der Begebenheiten machte meinen Betrachtun— 
gen plötzlich ein Ende. »Es muß ſein!« rief ich mir zu und 
an Schreivogl's letzte Worte denkend, kam ich zu der Ueber— 
zeugung: was du jetzt noch nicht gefunden haſt, findeſt du 
nicht mehr, und verlierſt höͤchſtens durch Grübeln, was Phan— 
taſie und Urtheil in freier Thaͤtigkeit erfaßt haben. 

Der Brief an Schall lag noch unvollendet am Schreib— 
tiſche, als mir Schreyvogl plötzlich anzeigte, daß die Regie 
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des Hoftheaters, in Kenntniß über die beabſichtigte Einſtudi⸗ 
rung des „König Lear“, die Bitte geſtellt habe, die erſte Auf— 
führung als die damals übliche Jahresbeneficevorſtellung der 
Regie geben zu dürfen. 

Die Bitte wurde mit dem Beiſatze gewährt: „Aber Herr 
Anſchütz ſpielt den Lear.“ 

Was ich gegen Schreyvogl als Beſorgniß ausgeſprochen 
hatte, ſollte zur Wahrheit werden. Kaum war es bekannt, 
daß die Rolle des Lear mir zugetheilt ſei, ſo begegneten mir 
im Theater die langgezogenen Geſichter jener Collegen, welche 
bei ihren Jahren zwar nicht mehr im Stande waren, die ge— 
waltige Anſtrengung ſelbſt zu übernehmen, aber ebenſowenig 
ertragen konnten, daß ein Jüngerer dafür gewählt worden 
war. Jeder war feſt überzeugt, daß ich die Rolle durch In— 
triguen an mich geriſſen hätte und Einer konnte ſich nicht ent- 
halten, mir im Foyer die ironiſche Frage zu ſtellen: „Nun, 
Herr Anſchütz, Sie werden ja, wie ich höre, den Lear 
jpielen?« 

„Ja; es iſt der Wunſch der Direction.“ 

„Nun, viel Glück.“ Hierzu eine entſprechende Grimaſſe. 

„Dieſen gutgemeinten Wunſch habe ich allerdings von— 
nöthen, lieber **. Uebrigens habe ich das Meinige nach 
Kräften dafür gethan.“ 

„Wir wollen das Beſte hoffen.“ Wieder eine Grimaſſe. 

So rückte endlich der bedeutungsvolle Abend des 28. März 
1822 heran, der beſtimmt war, mein ſtrengſtes Rigoroſum in 
ſich zu ſchließen, zu welchem ſich die unerbittlichſten Richter 
nicht vor, ſondern hinter der Courtine einſtellten. 
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Die ungewohnte Scene der Ländertheilung begleitete eine 
ſichtbare Ungeduld und als die Scene mit Goneril begann, 
hätte man eine Stecknadel können fallen hören, fo geſpannt 
war man hüben und drüben. Aber ſchon bei den Worten: 
»O Lear, Lear, Lear, Lear! Schlag' an dies Thor, das deine 
Blindheit einließ, ausſtieß geſundes Urtheil,« kam Leben und 
Bewegung in das Auditorium, das erſte Beifallszeichen ertönte, 
und geſtaltete ſich nach dem Fluche über Goneril zu einem mich 
ſelbſt überraſchenden Sturme. Das Publicum rief mich bei 
offener Scene hervor und weil dies durch die kunſtſinnigen 
Geſetze des Hofburgtheaters verboten iſt, mußte man ſich ent— 
ſchließen, die kurze Scene zwiſchen Goneril und Albanien weg— 
zulaſſen und mich gleich die nächte Scene beginnen zu laſſen, 
eine Auskunft, die bis zu meiner letzten Darſtellung der Rolle 
beibehalten werden mußte. 

Hiermit war das Schickſal meiner Leiſtung entſchieden. 
Die Grundlage des Charakters ſympathiſirte mit den Empfin— 
dungen und dem Urtheile des Publicums, das Vertrauen war 
geweckt und mit dieſem wuchs von Scene zu Scene, von Act 
zu Act die üͤberſchwänglich freudige Anerkennung. Die Scenen 
auf der Haide wurden von den Zuſchauern mit einer Art ſtum— 
men Entſetzens begleitet, das im vierten Acte in der Wahnſinns— 
ſcene mit Gloſter und Edgar und bei der Zeltſcene mit Cor— 
delia wieder in brauſende Acclamationen umſchlug. 

Die damalige Cenſur ſtellte das kindiſche Verlangen, daß 
der vielgeplagte Greis ſchließlich am Leben bleibe, wieder zu 
Verſtande komme und der Vater über feine entarteten Kinder, 
der König über ſeine Feinde triumphire. 
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Schreyvogl erkannte das Widerſinnige dieſer Forderung 
vollſtändig an; da er ſich ihr fügen mußte, ſo ſpeculirte er 
wenigſtens auf die Gemüthlichkeit der Wiener. Er wußte, daß 
ſein Publicum noch nicht ganz geeignet war, ſo furchtbar er— 
ſchütternde Eindrücke in ſich ſelbſt auszugleichen, daß ein ſenti— 
mentaler Zug aus der Iffland-Kotzebue ſchen Repertoirezeit 
einen friedlicheren Ausgang vorziehen und daß das Stück durch 
dieſe Conceſſion populärer werden würde. 

Die äſthetiſche Sünde abgerechnet, kann man über die 
delicate Art und Weiſe, womit Schreyvogl die Forderung ſeiner 
Zeit befriedigte, nicht genug würdigen. Er rettete nicht nur das 
Leben Lears und Cordeliens, ſondern faſt alle dichteriſchen 
Schönheiten des letzten Actes und der Jubel des Publicums 
beim Erwachen Cordeliens war wirklich rührend. 

Als das Publicum nach dem Schluſſe des Trauerſpieles 
hartnäckig meinen Namen rief, glaubte man den Enthuſiasmus 
dadurch zu befriedigen, daß man dieſelbe Vorſtellung für den 
nächſten Abend annoncirte. Aber der Sturm raſtte aufs Neue, 
und endlich trat der Director, Herr Graf Moriz Dietrichſtein, 
ganz beſtürzt in meine Garderobe mit den Worten: »Was 
ſoll ich denn machen? Sie gehen nicht fort.“ 

„Warten, Excellenz,« antwortete ich, „wenn es zu lange 
dauert, werden ſie ſchon nach Hauſe gehen.“ 

Als ſich dieſe enthuſiaſtiſche Anerkennung bei den fol— 
genden Darſtellungen erhielt, wurde ich dazu erleſen, jedesmal 
die Vorſtellung für den nächſten Abend zu annonciren, wie es 
damals noch üblich war. Hierdurch wurde der Wunſch des 


Publicums befriedigt, ohne das Geſetz geradezu zu verletzen. 
Anſchütz, Erinnerungen. 17 
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Mir aber machte das einen verkehrten Eindruck und ich nahm 
dieſe Gelegenheit zum Anlaſſe, bei Schreyvogl den Vorſchlag 
zu thun, ob es nicht zum Schutze des äſthetiſchen Geſetzes 
paſſender wäre, das mündliche Annonciren durch Zettelanſchlag 
zu erſetzen, wie es bereits an anderen bedeutenden Bühnen 
Deutſchlands eingeführt war. 

Schreyvogl ergriff meinen Vorſchlag mit Vergnügen. 
Weniger waren damit einige meiner Collegen einverſtanden, 
die es gar zu gerne hatten, nach einer ihrer beliebten Rollen 
annonciren zu dürfen und beim Erſcheinen noch einmal be— 
klatſcht zu werden. 

Mit dieſem ungewöhnlichen Erfolge in einer der bedeu— 
tendſten Kunſtaufgaben der Buͤhnenwelt war nunmehr meine 
künſtleriſche Stellung in Wien begründet. 

Ich machte die angenehme Erfahrung, daß meine Leiſtung 
und mein Name nicht nur in ganz deutſchland bekannt wurde, 
ſondern daß man davon ſogar in engliſchen Blattern Notiz 
nahm. Man legte mir den Ehrennamen des »Shakeſpeare— 
Spielers« bei und Schreyvogl ſprach die Abſicht aus, nach die— 
ſem glücklichen Verſuche das Shakeſpeare-Repertoire allmälig 
zu vervollſtändigen. 


3 
Ich habe bei Gelegenheit meines Wiener Gaſtſpieles von 
dem fühlbaren Mangel an hervorragenden Darſtellungskräften 
für die Tragödie geſprochen. Seit Sofie Schröder ſich vorzugs— 
weiſe den älteren Heldinnen zugewendet hatte, fehlte dem Burg— 
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theater eine bedeutende Darſtellerin für das Fach der jugend— 
lichen Liebhaberinnen und Heldinnen. 

Um dieſe Lücke genügend auszufüllen und die Geſammt— 
leiſtungen im Trauerſpiele jenen im Luſtſpiele ebenbürtig zu 
machen, warf Schreyvogl, unabläſſig thätig, ſpähende Blicke 
nach allen deutſchen Bühnen, die endlich auf Mannheim haf— 
ten blieben. 5 

Dort machte ein jugendlich blühendes Mädchen von kaum 
19 Jahren ganz ungewöhnliches Aufſehen.— 

Sofie Müller war einer jener Lieblinge der Natur, bei 
deren Schöpfung die gütige Allmutter das Füllhorn ihrer 
Gaben ausſchüttet, und einem auserkorenen Weſen einbumulat 
von Eigenſchaften verleiht, die ſie ſonſt mit ausgleichendem 
Gerechtigkeitsſinne auf eine Reihe von Erdenkindern vertheilt. 

Eine blühende Geſtalt, von ſo ebenmäßiger Fülle der 
Formen, mit einem ſo angenehmen Verhältniſſe zwiſchen 
Klein und Groß, daß ſie gemeißelt ſchien, um ſich jeder Sphäre 
der Bühnendarſtellung anſchmiegen zu können; liebliche Ge— 
ſichtszüge und ein Auge, das von ſittlicher Reinheit und geiſti— 
gem Leben ſtrahlte, machten Soſie Müller zu einer der reizend— 
ſten Frauenerſcheinungen, durch welche die deutſche Bühne 
geweiht und verherrlicht worden iſt. 

In dieſen ſchönen Körper mit der ſchönen Seele hatte 
eine andere Göttin, die tragiſche Muſe, den belebenden Athem 
künſtleriſcher Weihe gehaucht, den befruchtenden Samen des 
Talentes niedergeſtreut. 

Sofie Müller gehörte jenen genialen Schauſpielernaturen 
an, die, wie Ludwig Devrient, unwillkürlich Wunderbares 
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ſchaffen müſſen, die niemals fehlgreifen innerhalb der Grenz 
zen ihres unerſchöpflichen Naturells. Sie werfen in faſt kind— 
licher Unbefangenheit ihre koſtbaren Perlen aus und wiſſen 
ſelbſt nicht, welche Schätze ſie der Welt zu Füßen legen. 

Aber das Genie hat ſein beſonderes Schickſal. Der Göt— 
terfunke, dem Sterblichen im Uebermaße verliehen, wird zum 
flüſſigen Feuer, das ſtatt Blutes die Adern durchſtrömt. Ent 
weder ſchlagen dieſe Flammen in die Außenwelt und der Göt— 
terliebling ſucht ſich an den Genüſſen der Sinnenwelt zu be— 
täuben, oder das überirdiſche Feuer, ein anderes Brautgeſchenk 
Kreuſa's, zerfrißt das Innere des ſterblichen Gefäßes, bis der 
zerſtörte Organismus zerfällt und zerſtäubt. 

Es erfüllte ſich bei Sofie Müller. Sie hatte in wenigen 
Jahren eine Stufe erſtiegen, die ihr in der Kunſtgeſchichte eine 
Stelle neben den erſten Größen deutſcher Bühnenwelt ſicherte. 
Aber dieſe Siegeslaufbahn ſollte nur kurz ſein, vielleicht weil 
ſie zu ſtürmiſch war. In haſtig ſchaffender Ungeduld hatte ſie 
ihre triumphirenden Fahnen nach dem Norden getragen; das 
ruhig überlegende Berlin, das kunſtſinnige Dresden hatte ihr 
im feurigſten Enthuſiasmus gehuldigt. Aber Sofie ward zur 
Semele, die lorie, womit ihre Göttin ſie umgab, verzehrte fie. 

Bald nach dieſem letzten Triumphzuge ſtellten ſich die Vor— 
boten eines körperlichen Leidens ein. Periodiſche Heiſerkeiten, Hu— 
ſtenanfälle begannen ihre künſtleriſchen Eingebungen zu beirren. 
Das Hinderniß zu beſiegen, wollte ſie, was ihr an innerlichem 
Ausdruck verſagte, durch äußere Zuthat erſetzen. Sie wollte 
gewaltig erſcheinen und übernahm ſich, ſie wollte liebens— 
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würdig ſein und ihre herrliche Naivetät bekam einen Beige— 
ſchmack von Geziertheit. 

Das ſah ihre vorſorgende Mutter, die Natur. Um ihr 
geliebtes Kind vor einer unfreiwilligen Verirrung zu bewah— 
ren, um ihre herrliche Erſcheinung den Zeitgenoſſen nicht durch 
Alter und Siechthum zu verkümmern, nahm ſie das liebliche 
Geſchöpf ihrer zärtlichſten Laune zu ſich, ehe es von der Zeit 
angehaucht war. Ein Bruſtleiden feſſelte die unvergleichliche 
Künſtlerin durch fünfzehn Monate an die Krankenſtube, und 
am 19. Juni 1830, als in ihrem Garten zu Hietzing alle 
Roſen in der Blüte ſtanden, entblätterte die ſchönſte unter 
ihnen die kalte Hand des ſchonungsloſen Todes. 

Im Frühling 1822 kam mit den erſten Schwalben 
dieſes Paradiesvögelchen geflogen. 

Wien, von dem Zauber der Schönheit und der Kunſt 
gefeſſelt, warf ſich huldigend ihr zu Füßen. Sofie Müller 
war dankbar; ſie war freilich klug genug, den Zauber, in 
welchen ſie Wien gebannt hielt, niemals zu löſen, aber für 
Liebe gab ſie Liebe und warf im Dienſte ihrer Kunſt ihr jun— 
ges Leben aufopfernd hin, um die entzückenden Träume ihrer 
begeiſterten Bewunderer nicht zu ſtören. 

Zu Oſtern 1822 traten umfaſſende Penſionirungen ein. 
Nebſt Lange, Ziegler, Klingmann und vielen Anderen trat auch 
Ochſenheimer in Ruheſtand. Ochſenheimer war für mich eines 
der traurigſten Beiſpiele ſchauſpieleriſcher Vergänglichkeit. Wo 
ich früher Charakteriſtik bewunderte, ſtarrte mich Caricatur 
an. Sprache, Organ, Haltung, Gedächtniß waren verloren 
und Ochſenheimer ging in den letzten Jahren, von ſeinem 


Lieblingsaufenthalt, dem Naturaliencabinet, wo jeine Kennt— 
niſſe glänzten, nach dem Theater, um Mitleid und Lachen 
herauszufordern. 

Nachdem Prag dem Hofburgtheater bereits Sofie 
Schröder und Julie Löwe abgetreten hatte, ſollte es noch 
einen dritten Edelſtein aus ſeinem Künſtlerkreiſe an Wien 
verlieren. Friedrich Wilhelmi, eine der eigenthümlichſten 
Erſcheinungen des deutſchen Theaters. 

Wilhelmi kam nach Wien mit der urſprünglichen Be— 
ſtimmung, Ochſenheimer im Fache der Intriguants und 
Charakterrollen zu vemplariren. Wirklich übernahm er auch 
einen großen Theil dieſes Repertoires und vertrat dasſelbe 
ganz ehrenvoll durch eine Reihe von Jahren. 

Einem Kenner wie Schreyvogl konnte es aber nicht 
lange entgehen, daß in der ſeltenen Künſtlerindividualität ganz 
andere Elemente ruhten. In ſo mancher Rolle hatten einzelne 
Züge und Blitze eine ausgeſprochene humoriſtiſche Begabung 
verrathen und bald machte Schreyvogl Verſuche in dieſer Rich— 
tung, wozu ihn die vorrückenden Jahre und die periodiſche 
Kränklichkeit Krüger's veranlaßten. Dieſe Proben fielen immer 
glänzender aus und Schreyvogl konnte nach Krüger's Tode 
deſſen Fach mit voller Beruhigung in Wilhelmi's Hände legen. 

Was Wilhelmi in dieſem Fache geleiſtet hat, iſt nicht 
nur in Wien, es iſt in ganz Deutſchland bekannt. 

Wilhelmi ſelbſt fuͤhlte ſich in dem Fache, für welches 
er nach Wien berufen worden war, nicht heimiſch und oft— 
mals verſicherte er mich in ſpäteren Jahren: »Siehſt du, 
weeßt du, mein Alterchen, dieſe luftigen Gewänder (mittels 
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alterliche oder antike Coſtumes) ſind nichts für mich, aber 
ſiehſt du, weeßt du, ſo in hohen Kanonenſtiefeln und in 
einem einfachen Rocke, da bin ich zu Hauſe.“ 

Sein Wunſch nach der Richtung ſeines von ihm ſelbſt 
empfundenen Talentes ging denn, wie gejagt, bald in Er— 
füllung. Neben Laſarra, Jago, neben Heldenvätern wie Ver— 
rina, neben Anſtandsrollen wie Gouverneur in „Benjowsky “, 
Amias Paulet, neben Alba und Geßler ſpielte er bereits um 
die Mitte der Zwanzigerjahre fein Glanzfach der alten Mili— 
tärs, worin er keinen Nebenbuhler fand, und mit dem Tode 
Krüger's trat er ſein unbeſchraͤnktes Monopol der humoriſti— 
ſchen Väter an. 

Wenn Wilhelmi den Kopf zur Thür hereinſteckte, ſo 
lachte jedem Zuſchauer das Herz, die behaglichſte Heiterkeit 
kam mit ihm und begleitete ihn bis zur Couliſſe, der gräm— 
lichſte Kritiker ſtand vor dieſen außerordentlichen Wechſelwir— 
kungen zwiſchen Wilhelmi und ſeinem Publicum entwaffnet 
und hatte nichts Beſſeres zu thun, als in die rauſchende An— 
erkennung einzuſtimmen. 

Dieſer Meiſter der Jovialität, der liebenswürdigſten 
Laune hatte das beneidenswerthe Schickſal ſeiner Collegin 
Sofie Müller. Wilhelmi hatte weder Feinde noch Neider, 
die Liebe ſeiner Zeitgenoſſen begleitete ihn durch ſeine lange 
Laufbahn, und in dem Augenblicke, wo Alter und Krankheit 
ſeine künſtleriſche Thätigkeit zu beeinträchtigen drohten, endete 
ein freundliches Geſchick auch ſeine Lebenstage. 

Von Wilhelmi einzelne Rollen aufzuführen, iſt ein un— 
nützes Geſchäft. Faſt jede humoriſtiſche Rolle, die vor das 
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Jahr 1848 zurückreicht, iſt ſeine Schöpfung. Faſt jeder Schrift— 
ſteller ſeiner Zeit verdankte ihm einen Theil ſeiner Anerken— 
nung, und namentlich Bauernfeld wird mit dankbarer Erin— 
nerung keinen Augenblick Anſtand nehmen, ein Blatt ſeines 
reichen Dichterkranzes ebenſowohl an Wilhelmi, wie an Coſte— 
noble, Korn, Fichtner, Caroline Müller und Eliſe Fichtner 
abzutreten. 


Ich hatte Ende 1821 das erſte Chriſtfeſt in Wien zu— 
gebracht. Für einen Abkömmling proteſtantiſcher Eltern ge— 
hört das Beſcherungsfeſt und die Feier der Sylveſternacht bei— 
nahezu den Cultusgegenſtänden. Auf mich hatten ſie von Kindes— 
beinen an einen ehrwürdigen Eindruck gemacht. Die ideale 
Richtung meiner Natur, der Reiz, den das Wunderbare und Mär— 
chenhafte von jeher auf meine Fantaſie ausgeübt hatte, ließ mich 
mit der Weihnachtsfeier einen poetiſch religiöſen Grundgedan— 
ken verbinden und die Gegenwart trat faſt in den Hinter— 
grund, wenn die ſüß geheimnißvolle Zeit heranrückte. Ich 
war immer ein großer Kinderfreund geweſen. Kaum hatte ich 
daher einen eigenen Haushalt gegründet, als ich mich beeilte, 
dem Bedürfniſſe meines Herzens zu folgen und die Chriſtbe— 
ſcherung in immer größeren Dimenſionen zu begehen. Hier 
konnte ich über meine Kräfte verſchwenden. 


Als ich nun zur Weihnacht 1821 die vorbereitenden 
Einkäufe beſorgen wollte, war ich nicht wenig erſtaunt, auf 
beinahe gänzliches Unverſtändniß dieſer lieblichen Feier zu 
ſtoßen. Es koſtete mir Mühe, ein Tannenbäumchen aufzutrei— 
ben. Als ich mein Verlangen auseinanderſetzte, hörte ich an 
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allen Verkaufsorten die verwunderte Frage: „Chriſtbeſcherung? 
was iſt das? Ah, Sie meinen den Niflo?«< 

Ich befand mich allerdings in einem katholiſchen Lande, 
wo man eigentlich von dieſem Feſte keine Notiz nimmt. Es 
war ja in Frankreich nicht anders. Dennoch wunderte ich mich, 
daß das lebensfrohe, faſt kindliche Wien nicht längſt eine 
freundliche Sitte nachgeahmt hatte, welche durch die Gemalin 
des Erzherzogs Carl, eine proteſtantiſche Fürſtin, doch ſchon 
bekannt ſein mußte. Und doch hatte dieſes unvergleichliche 
Kinderfeſt factiſch noch keine rechte Verbreitung gefunden. 

Ich war eine bekannte Perſönlichkeit, meine Einkäufe 
und Anſtalten fielen auf, ein Freundeskreis, der die Vorbe— 
reitung meiner Myſterien mit Intereſſe beobachtete, hatte 
nichts Eiligeres zu thun, als meinem Beiſpiele noch in dem— 
ſelben Jahre zu folgen und ich kann wirklich ſagen, daß mein 
Eintritt in Wien nicht wenig dazu beigetragen hat, das Chriſt— 
feſt ſo ſchnell in allgemeine Aufnahme zu bringen, denn ſchon 
im nächſten Winter wurden förmliche Waldungen nach Wien 
geſchleppt, und alle Spielwaarenhändler und Kaufleute rich— 
teten ſich für die neuen Marktbedürfniſſe ein. 

Dieſes Weihnachtsfeſt war mir dadurch beſonders von 
Intereſſe, weil es Schubert zum erſten Male in mein Haus 
brachte. Franz Schubert war eines der thätigſten Mitglieder 
der ehemaligen fröhlichen Unſinnsgeſellſchaft. Dort hatten 
meine Brüder ſeit Jahren mit ihm in intimſter Weiſe ver— 
kehrt und durch meine Geſchwiſter kam er auch in mein Haus. 
Sein zweiter Beſuch bei mir fiel auf einen in ganz anderer 
Weiſe bewegten Abend. 
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Ich hatte einen Kreis von Freunden, mit ihnen auch 
Schubert zu mir geladen; es waren darunter eine Anzahl 
junger Damen und Männer. Meine Frau war ſelbſt noch 
jung, mein Bruder Guſtap ein leidenſchaftlicher Tänzer und 
bald verwandelte ſich die Converſation zum Tanze. Schubert, 
der ſchon ein paar Clavierſtücke zum Beſten gegeben hatte, 
ſetzt ſich ſelbſt in der heiterſten Laune an das Inſtrument und 
ſpielt zum Tanze auf. Alles ſchwingt ſich im Kreiſe, man 
lacht, man trinkt. Plötzlich werde ich abgerufen, ein fremder 
Herr will mich ſprechen. Ich trete in das Vorzimmer. Was 
ſteht zu Dienſten, mein Herr?“ 

»Sie haben Tanzunterhaltung?“ 

„Man kann es ſo nennen, die jungen Leute ſpringen 
herum.“ 

„Ich muß Sie erſuchen, das einzuſtellen, wir ſind in 
den Faſten.« 

„Wie kommen Sie dazu, wenn ich fragen darf?“ 

Ich bin der Polizeicommiſſär N. N.“ 

„Ja ſo! Nun wohl, Herr Commiſſär, was habe ich 
zu thun? Muß ich etwa meine Gäſte nach Hauſe ſchicken?“ 

„Ich verlaſſe mich auf Ihr Wort, daß nicht getanzt wird.“ 

Als ich mit der Hiobspoſt in das Geſellſchaftszimmer 
trat und die Polizei nannte, ſtob in parodirendem Schrecken 
Alles auseinander. Schubert aber meinte: »Das thun's 
mir zu Fleiß, weil's wiſſen, daß ich gar jo gern Tanz⸗ 
muſik mach'!“ 

Schubert kam nun oft in mein Haus. Er war eine 
grundehrliche, treuherzige Natur, die man lieb gewinnen mußte. 
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Das durch Kurzſichtigkeit blöde Auge leuchtete, wenn er mu— 
ſicirte oder über Muſik ſprach. Letzteres that er ſehr gern, 
wobei ſein ſtehendes Thema war, über den ſchlechten Ge— 
ſchmack des Publicums und über die italieniſche „Dudelei« zu 
raiſonniren. Dieſen Inhalt hatte ſelbſt noch ſein letztes Ge— 
ſpräch mit mir. Ich begegnete ihn kurze Zeit vor ſeinem 
Tode in einer Allee des Burgglacis. Nicht lange vorher hatte 
die Pachtunternehmung Barbaja's im Hofoperntheater auf— 
gehört und Graf Gallenberg hatte die Direction übernommen. 
Wir kamen darauf zu reden. „Gott ſei Dank,« meinte Schu⸗ 
bert, „daß wir dieſe türkiſche Muſik los ſei'n!“ 

»Ich will die Anſichten eines Kunſtverſtändigen nicht be 
ſtreiten, aber ich verdanke doch der Unternehmung Barbaja's 
viele genußreiche Stunden. Denken Sie an Lablache, Rubini, 
Tamburini, Donzelli, an die Fodor.“ 

„No ja, es iſt Alles recht ſchön, aber laſſen's mich mit 
der Muſik aus. Mir kommt's manchmal vor, als gehörte ich 
gar nicht mehr in dieſe Welt.“ 

Er ſollte wahr geſprochen haben. 

Eine noch intereſſantere Bekanntſchaft brachte mir der 
Sommer 1822. 

Ich hatte meinen Aufenthalt in Döbling genommen. 
Die beſtändige Witterung dieſes außerordentlichen Weinjahres 
lockte mich natürlich oft nach den anmuthigen Partien des 
nahen Hügellandes. 

Ich hatte eines Tages ganz in der Nähe Heiligenſtadts 
eine Einſattlung betreten, welche von zwei Hügelreihen gebil— 
det wurde, und welche nebſt einem Fußſteig nur noch Raum 
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für ein geſchwätziges Bächlein gewährte. In Gedanken zwi— 
ſchen Gebüſchen und Baumgruppen dahinſchlendernd, weckt 
mich plötzlich ein unerwarteter Anblick. Auf dem Wieſen— 
grunde des Hügelabhanges zwiſchen Yäumen und dem Bache 
ſehe ich einen Mann gelagert, in etwas ungeordneter Klei— 
dung, den gedankenſchweren, geiſtreichen, wildſchönen Kopf 
in die linke Hand geſtützt, und den Blick auf ein Notenblatt 
geheftet, in das er mit der Rechten myſtiſche Runenzüge ein— 
grub, während er in den Zwiſchenpauſen mit den Fingern 
trommelte. 

Ah, Beethoven! rief ich in Gedanken aus. 

Ich hatte ihn eine Weile mit dem höchſten Intereſſe 
beobachtet, und wollte mich ſoeben, um ihn in feinen Künftler- 
träumen nicht zu ſtören, nach der Richtung, woher ich gekom— 
men, wieder zurückziehen, als er plötzlich das Haupt erhob, 
und unſere Blicke ſich begegneten. Ich gruͤßte ihn, was er 
kurz erwiederte. 

Unwillkürlich gefeſſelt, trat ich näher und entſchuldigte, 
daß ich ihn geſtört hätte. 

»Der Weg iſt für Jedermann.“ 

»Darf ich wiſſen, was da gerade im Entſtehen iſt?“ 

„Dummes Zeug! Ein Orcheſterſtück, das ich hier auf— 
führen will, um die Gelſen (Mücken) und Ameiſen zu ver— 
treiben. 

Hiermit war die Unterhaltung aus. Er ſtarrte in das 
Notenblatt, trommelte, ſchrieb und vergaß ganz und gar auf 
den Nachbar. 
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Endlich entfernte ich mich leiſe, und er war ſo verloren, 
daß er es nicht bemerkte. 

Ich begegnete ihn nun öfter. Obwohl damals ſchon 
ſehr ſchwerhörig, war er doch dem Umgang mit Menſchen 
noch nicht ganz verſchloſſen. Wir wurden bald näher bekannt. 

Eines Tages begleitete ich ihn eine Strecke. Wir ſpra— 
chen über Kunſt, Muſik und endlich über Lear und Macbeth. 

Wie zufällig warf ich die Bemerkung hin, daß mich ſchon 
öfter der Gedanke beſchäftigt habe, ob er nicht als Seitenſtück 
zur Egmont-Muſik den Macbeth muſikaliſch illuſtriren ſollte? 

Der Gedanke ſchien ihn zu elektriſiren. Er blieb wie an— 
gewurzelt ſtehen, ſah mich mit einem durchdringenden, faſt 
dämoniſchen Blicke an, und erwiederte haſtig: „Ich habe 
mich auch ſchon damit beſchäftigt. Die Hexen, die Mord— 
ſcene, das Geiſtermahl, die Keſſelerſcheinungen, die Nachtwand— 
lerſcene, Macbeth's Todesraſerei!“ 

Es war im höchſten Grad intereſſant, ſeinem Mienen— 
ſpiele zu folgen, in welchem ſich die blitzſchnellen Gedanken 
jagten. In wenigen Minuten hatte ſein Genius das ganze 
Trauerſpiel durchgearbeitet. 

Bei der nächſten Frage, die ich an ihn richtete, drehte 
er ſich um und rannte nach einer flüchtigen Begruͤßung davon. 

Leider aber war ſeiner ſtürmiſchen Erregung nicht die 
That gefolgt. Als ich nach einiger Zeit das Thema noch ein— 
mal berührte, fand ich ihn verdrießlich und ſchwieg. Welcher 
Schatz iſt der Muſikwelt durch die wachſende Verdüſterung ſei— 
nes Innern entzogen worden! Was müßte Macbeth mit Un— 
terſtützung ſeiner Töne geworden ſein! 


Für den Juli 1822 war mir ein Gaſtſpiel am k. Hof- 
theater in Berlin bewilligt worden. In damaliger Zeit war das 
eine ſehr bedeutende Reiſe, wenn man ein längeres Gaſtſpiel 
beabſichtigte. Ich erſuchte daher um eine Urlaubsverlängerung 
von acht Tagen. Aber meine Bitte wurde mir trocken verweigert. 
Später erfuhr ich, daß man mein Gaſtſpiel in Berlin miß— 
trauiſch beurtheilte. Man hatte nämlich anderthalb Jahre vor— 
her der königlichen Hofſchauſpielerin Stich Anträge gemacht, 
Berlin mit Wien zu vertauſchen, und beſorgte, daß die Ber— 
liner Intendanz bei einem günſtigen Erfolge meines Gaſtſpie— 
les an Repreſſalien denken könnte. Kurz, man hoffte wahr— 
ſcheinlich. durch Abweiſung meines Urlaubsgeſuches mein 
Gaſtſpiel zu vereiteln. 

Ich erklärte der Direction, ich würde mein Berliner 
Gaſtſpiel in der geſetzlichen Ferienzeit beendigen, und entſchloß 
mich zu dem koſtſpieligen Reiſemittel der Extrapoſt. 

Dieſe Reiſe iſt mir dadurch beſonders in Erinnerung ge— 
blieben, daß ich meine Vaterſtadt Luckau berührte, in Leipzig 
zum letzten Male meine alte Mutter begrüßte, die 1824 ſtarb, 
und daß ich mit meiner Gattin einer nicht unbedeutenden Gefahr 
entging. 

Wir hatten nämlich mit Tagesanbruch auf der preußi— 
ſchen Poſtſtation Goltzen die Pferde gewechſelt. Gleich außer— 
halb dem Stationsorte führte der Weg an einem ſumpfigen 
Teiche vorüber, von welchem zu irgend einem Zwecke der nach 
der Poſtſtraße zuliegende Theil abgedaͤmmt war. Der Poſtil— 


Ton, der vielleicht einen derben Morgentrunk zu ſich genom— 
men hatte, hieb mit einem ſehr übertriebenen Dienſteifer auf 
eines ſeiner Pferde los, welches immer bockte und ausſchlug. 
Meine Frau, durch mehrfach erlebte Reiſefatalitäten 
ängſtlich gemacht, hatte jederzeit ein aufmerkſames Auge auf 
die jeweiligen Roſſelenker. Namentlich fürchtete ſie bei Nacht⸗ 
fahrten das Einſchlafen der Kutſcher, und um das zu verhin— 
dern, converſirte ſie mit ihnen nicht ſelten auf die unfreiwil— 
ligſte Weiſe, oder ich fand des Morgens meine Kanaſtervor— 
räthe geſchmolzen, womit ſie die Wachſamkeit unterſtützte. Hier 
nun wollte ſie im Gegentheile das vehemente Tempo zu mäßi⸗ 
gen ſuchen. Aber kaum hatte unſer Poſtillon auf ihre Frage, 
warum er auf das Thier jo losſchlage, zur Antwort gegeben: 
„J, det verfluchte Beeſt iſt ſtät'ſch, jo merkten wir bereits 
an der reißenden, ſtoßenden und ſchleudernden Bewegung des 
Wagens, daß die ſcheugewordenen Pferde der Gewalt des Zü— 
gels entſchlüpft und im Begriffe waren, von der Chauſſee ab- 
zulenken und über den trockengelegten Theil des Teichbettes 
nach der Waſſerſeite zu rennen. Glücklicherweiſe war der Damm 
an dieſer Stelle etwas erhöht; durch einen gewaltſamen Riß 
der Pferde nach der Seite brach die Deichſel, der Wagen ſtürzte 
um, und die Pferde, außer Stande, den Wagen in dem Stein- 
und Sumpfboden weiter zu ſchleppen, ſtanden plötzlich ſtill. 
Als wir uns durch das nach oben gerichtete Wagenfen— 
ſter mit Mühe herausgearbeitet hatten, ging ich nach der Sta— 
tion zurück, während der vor Todesſchrecken ſchneebleiche Po— 
ſtillon die Pferde feſthielt. Auf meinen Ruf kamen Leute zur 
Hilfeleiſtung herbei, die beſonders meiner zitternden Frau Muth 


einſprachen. Endlich kam auch der Poſtmeiſter, dem ich die 
heftigſten Vorwürfe darüber machte, daß er ein colleriſches 
Pferd zum Poſtdienſte verwende, und ich drohte, mich bei dem 
Generalpoſtdirector Nagel in Berlin zu beklagen. Nun wurde 
der Poſtmeiſter ſehr kleinlaut und betheuerte, jeden Schaden 
erſetzen zu wollen. Nagel, der Schöpfer der preußiſchen Poſt— 
einrichtungen, war eben ſo gefürchtet als geachtet. 

Mittlerweile war der Wagen nach der Chauſſee zurückge— 
ſchafft worden. Wie aber ſah die ſchöne Chaiſe aus, die ich 
in Wien gemiethet hatte! 

Der Poſtmeiſter verſprach, bis Mittag den Wagen ſoweit 
in Stand ſetzen zu laſſen, daß wir die Reiſe fortſetzen könnten, 
und wiederholte ſeine Zuſage, für die vollſtändige Herſtellung 
in Berlin zu ſorgen. 

Nun mußten wir bei der karg bemeſſenen Urlaubszeit 
durch eine Laune des Zufalls auch noch auf einem elenden 
Neſte liegen bleiben, bis uns endlich der nothduͤrftig geflickte 
Wagen wieder aufnehmen konnte. 

Meine erſte Frage in Berlin galt dem Befinden des ge— 
nialen Phantaſie-Hoffmann, den ich ſeit Erlangen nicht wie— 
der geſehen hatte, und von deſſen Dahinſiechen an einem entſetz— 
lichen Leiden ich bereits Kenntniß hatte. 

Devrient, der mich ſogleich aufſuchte, brachte mir die 
relativ tröſtliche Nachricht, daß Hoffmann Tags zuvor zur 
Erde beſtattet worden war. 

Das Wiederſehen Devrient's gehörte natürlich zu den 
größten Annehmlichkeiten meines Berliner Aufenthaltes. Leider 
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war mir die Freude verſagt, mit ihm vereint aufzutreten, denn 
er ſtand im Begriffe, ſeinen Urlaub anzutreten. 

Als er mir eröffnete, daß er eine längere Cur im See— 
bade und auch eine Reihe von Gaſtſpielen beabſichtigte, drückte 
ich ihm mein Verwundern aus, daß er das Alles binnen zwei 
Ferialmonaten durchführen wollte. Er aber klärte mich mit 
ſeinem unwiderſtehlichen Lächeln und mit jener prachtvollen 
Naivetät, die nur ſein Eigenthum war, darüber auf: „Ne, 
alter Junge, in zwei Monaten bringt das kein Poſtpferd zu 
Stande. Weißt du, in ſolchen Fällen bitte ich um eine Urlaubs— 
verlängerung; den dritten Monat geben ſie mir, und den vier— 
ten nehme ich mir.“ 

Auf meine Frage, warum er meinen Brief in Betreff 
meines Gaſtſpieles nicht beantwortet habe, wies er mir ſeine 
Hand und bemerkte: „Es geht nicht mehr recht mit dem 
Schreiben. Siehſt Du, alter Schwede, das Charnier iſt hin.“ 
Die unverkennbaren Merkmahle des Chiragra ließen mir kei— 
nen Zweifel über die Wahrheit ſeiner Worte. 

Auffallend waren allerdings die Veränderungen, die ſeit 
ſieben Jahren in ſeiner Erſcheinung eingetreten waren. Das Auge 
mit ſeinem tiefdunklen Glanze ſtrahlte ein beinahe unheimliches 
Feuer, die Geſtalt trug ſchon Spuren der Verfallenheit, eine 
traurige Folge ſeines Bedürfniſſes, die zerrütteten Nerven durch 
häufigen Genuß von Spirituoſen aufzureizen. 

Ich ſprach meinen Wunſch aus, daß er doch einmal in 
Wien gaſtiren möge. 

Er ſchüttelte wehmüthig lächelnd den Kopf und meinte: 


Anſchütz, Erinnerungen. 18 


— 274 — 


„Ja wohl wäre mir das eine große Freude, aber ich 
habe nicht mehr die gehörige Courage. Siehſt Du, hier bin 
ich zu Hauſe, ſie haben mich Alle lieb und haben Nachſicht 
mit meinen körperlichen Schwächen. Wenn ich mit meinen 
gekrümmten Fingern ein Glas recht unbeholfen zum Munde 
führe oder einmal einen Brief fallen laſſe, ſo thun ſie, als 
ob ſie es nicht ſaͤhen. Euer Burgtheater iſt ein heißer Boden. 
Die Wiener lachen zu leicht über jeden falſchen Eindruck und 
es thäte mir doch wehe, wenn mir dergleichen in meinen 
alten Tagen paſſiren jollte.< 

Meine Augen näßten ſich bei dem Gedanken, daß dieſes 
Genie in ſeinem 39. Lebensjahre ſich bereits zu hinfällig 
fühlte, um noch einen Wettlauf zu unternehmen! 

Devrient zu kleinmüthig, um vor ein bedeutendes frem— 
des Publicum zu treten? Das kann dein Ernſt nicht ſein. 
Komm und lerne die Wiener beſſer kennen. Sie ſind wohl 
ein luſtiges Völklein, aber ihr Kopf und Herz ſteht dem 
Schönen und Großen weit offen. 

»Wir wollen es überlegen, « war endlich ſeine Schluß— 
bemerkung. 

Wie ungegründet feine Beſorgniß war, hat die Folge 
bewieſen, und ich werde ſpaͤter Gelegenheit haben, davon zu 
ſprechen, welche Fülle von Genüſſen fein Genius bieten konnte, 
als die Krankheitserſcheinungen an ſeinem Organismus um 
weitere ſechs Jahre vorgeſchritten waren. 

Die Nachricht meiner Ankunft in Berlin war kaum con— 
ſtatirt, ſo begann der Guerillas- und Belagerungskrieg der 
Journaliſtik. 
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Die Journaliſtik unſerer Tage, welche durch Zeit und “ 
Verhältniſſe eine ganz andere Richtung und Bedeutung gewon— 
nen hat, wird ſelbſt die Verkommenheit des damaligen Ber— 
liner Recenſentenweſens kaum noch wahrſcheinlich finden. Bei 
einigem Feingefühl konnte man wahrhaftig über dieſe Men- 
ſchen ſchamroth werden. Man machte mir ganz ungenirt die 
ſchamloſe Zumuthung, meinen künſtleriſchen Leumund durch 
ein klingendes Vergleichsverfahren ſicherzuſtellen. 

Nun war mir in meiner Laufbahn nichts verächtlicher, 
als ſolche unverſchämte Anforderungen und die Selbſterniedri— 
gung zaghafter oder eitler Collegen, ſich dergleichen Drohungen 
zu fügen. 

Ich weiß recht wohl, daß gewiſſe Politiker unter den 
Schauſpielern, die einen geprieſenen Namen erwerben woll— 
ten, aus Furcht vor ſpitzigen Federn klein beigegeben und 
ſich damit getröſtet haben, daß die Retenſenten fie zwar 
30.000 Thaler gekoſtet, dagegen aber durch erkaufte Kritiken 
100.000 Thaler eingetragen haben. 

Mein Stolz hat ſich dazu nie hergeben können. 

Biſt du was Rechtes, ſo raiſonnirte ich, ſo werden 
ſie dir ſchließlich doch nichts anhaben können und das Publi— 
cum behält immer das letzte Wort. Verläſtert man dich ohne 
Grund, ſo lacht der Leſer über das ruchloſe Zeitungsblatt 
und am nächſten Tage verſchwindet es. Du aber bleibſt den 
Zeitgenoſſen das, wofür ſie dich erkennen. Ich habe mich in 
dieſer Vorausſetzung nicht geirrt. Auch iſt es eine tröſtliche 
Erſcheinung, daß beſſere Kritiker vor einem Künſtler, der ſich 
einen Namen mit redlichen Mitteln erworben hat, ſchließlich 
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um ſo mehr Achtung haben, je weniger er ſich vor ihnen ge— 
beugt hat. 

Als es bekannt wurde, daß ich jo verwegen ſei, mid) 
dem üblichen Anzapfungsſyſteme zu entziehen, brach der Janz ı 
hagel über mich herein. Als aber ein anderer Theil der 
Kritik mich leidenſchaftsloſer beurtheilte und das Publicum 
Berlins mich allmalig anerkannte und ſchließlich auszeichnete, 
wurden dieſe jugendlichen Schreier rein toll und tröſteten 
die Leſewelt mit der ohnmächtigen Phraſe, daß der laute 
Beifall doch kein äſthetiſcher Beifall ſei und daß die Menge 
nicht für das Urtheil der Kenner entſchädige, welche in einer 
Stadt wie Berlin gewohnt ſeien, wahre Künſtler zu be— 
wundern. 

Ich habe mit Rellſtab, Devrient, Raumer und anderen 
Freunden über dieſe vergeblichen Anſtrengungen viel und herz— 
lich gelacht und entſchädigte mich deſto mehr in dem Kreiſe 
der Berliner Kunſtgenoſſen. Hier fand ich noch die Veteranen 
Beſchort und Mattauſch, das Ehepaar Wolff und meinen alten 
Devrient; hier wirkten in der Blüte ihrer Jahre Lemm, 
Gern, Auguſte Stich; hier fand ich Rebenſtein, Cruſemann, 
Wilhelmine Unzelmann (Werner) und Andere. 

Von meinen damaligen Gaſtrollen ſind mir Oerindur, 
Poſa, Sigismund in „Leben ein Traum“, Don Gutierre und 
Wallenſtein im Gedächtniſſe geblieben. Namentlich die beiden 
letztgenannten Rollen waren es, die mich bei dem Berliner 
Publicum in der ehrenvollſten Weiſe accreditirten. 

Die ſchmeichelhafteſte Aufnahme ward meiner Gattin 
als Suschen in „Bräutigam aus Mexiko“, als Margarethe 
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in den „Hageſtolzen« und als Gurli zu Theil, ſo daß der 
verſtorbene König Friedrich Wilhelm III., ein beſonderer 
Gönner der heiteren Muſe, fie durch die Einladung auszeich- 
nete, vor ihm in Charlottenburg zu ſpielen. Es wurde Jün- 
ger's „Entführung« und Holbein's „Verräther“ gewählt und 
ich bat um die Erlaubniß, als Pächter Berger in letzterem 
Stücke mitwirken zu dürfen. 

Der König war ſo herablaſſend, im Zwiſchenacte auf 
die Bühne zu kommen und meiner Frau feine beſondere An— 
erkennung perſönlich auszuſprechen, wobei er den gnädigen 
Wunſch ausdrückte, uns in Berlin bald wiederzuſehen. Sein 
Wunſch hat ſich nicht realiſirt, denn meine ſpäter wieder- 
holten Anſuchen um Gaſtſpiele ſtießen jederzeit auf Hinderniſſe. 
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Es wird kaum einen Schauſpieler geben, der eine be— 
deutendere Laufbahn zurückgelegt hätte, ohne hier und da in 
Meinungsverſchiedenheiten oder in ernſtere Conflicte mit der 
einen oder anderen Direction jener Bühnen gerathen zu ſein, 
welchen er im Laufe ſeiner Wirkſamkeit angehört hat. 

Je nach Verſchiedenheit des Standpunktes ſucht der 
Beobachter den Grund dieſer Mißhelligkeiten in dem Weſen 
des Schauſpielers oder des Directors. Mir ſcheinen ſie eine 
Nothwendigkeit, die aus der Stellung beider reſultiren muß. 

Der Schauſpieler, wenn er noch ſo künſtleriſch geſinnt 
iſt, wenn er ſich bei bedeutenden Gelegenheiten noch ſo willig 
unterordnet, wird feine Kunſt unwillkürlich von einem jubs 


jectiven Standpuncte betrachten. Es iſt dies eine nothwendige 
Conſequenz ſeines Berufes. 

Der Schauſpieler lieſt ein Drama durch und ſobald er 
ſich über die allgemeinen Beziehungen im Stücke belehrt hat, 
oder ſelbſt ſchon beim Leſen beſchäftigt er ſich vorzugsweiſe 
und endlich ausſchließlich mit einer einzelnen Geſtalt, die er 
entweder aus Neigung oder im Auftrage ſtudirt, die er zu 
individualiſiren, zu charakteriſiren, mit welcher er ſich zu 
identificiren ſtrebt. Den Schauſpieler ſpricht daher jedes dich— 
teriſche Werk zunächſt vom Standpuncte der Rollen an, und 
wenn dieſe Rollen theatraliſch ſcharf zu charakteriſiren ſind, jo 
wird ihm das Drama ſogleich ſympathiſch. Daher die Vor— 
liebe bedeutender Schauſpieler für Shakeſpeare's deutlich und 
feſt ausgeprägte Geſtalten. Aber der Schauſpieler iſt ſelten 
ein Kritiker, und die Erſcheinung iſt eine häufige, daß den 
Schauſpieler geiſtreiche Arbeiten, die nicht bühnengerecht ſind, 
kalt laſſen und mittelmäßige Producte von theatraliſcher Cor— 
rectheit anziehen. 

Der Schauſpieler hat das Bedürfniß, immer neu zu 
ſchaffen, bedeutende Rollen darzuſtellen, und feſt überzeugt 
von Schiller's Wahrwort: „Der Augenblick iſt ſein, den 
muß er nützen,“ will er bei ſeinen Zeitgenoſſen gelten. 
Er wacht deshalb eiferſüchtig über ſeinen Vortheil, er verträgt 
weniger als andere Menſchen Nebenbuhler in ſeinem Fache, 
und um nicht ſtill zu ſtehen, oder was hier dasſelbe iſt, 
zurückzugehen, drängt es ihn beſtaͤndig vorwärts. Schaffen 
iſt Leben! 

Tragt ihn nun vollends ein durch Erfolge gerechtfer— 
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tigtes Bewußtſein und glaubt er ſich zurückgeſetzt zu Gunſten 
eines Anderen, hält er endlich mit einiger Berechtigung dieſen 
Anderen für die ſtreitige Aufgabe minder begabt, ſo ſtacheln 
ihn gefränfter Ehrgeiz, beleidigter Stolz; feine reizbare Phan— 
taſie, die ja eine Bedingung ſeines Talentes iſt, ſchildert ihm 
ſeine Lage als erniedrigend, unerträglich und ſein heißer Kopf 
bricht lieber mit dem Beſtehenden, als daß er Caesar in 
Roma secundus bliebe. 

Der Director dagegen, ich ſpreche nicht von Privat- 
directoren, die aus der Kunſt nur eine Speculation machen, 
und bei denen es ſich eigentlich nur um die Tagescaſſe han— 
delt, ſondern von Bühnenleitern, die wirklich einem Kunft- 
inſtitute vorſtehen — der Director ſoll einen objectiven 
Standpunct einnehmen. Er muß das Ganze überſchauen, muß 
das darzuſtellende Kunſtwerk nach allen Seiten beurtheilen 
und prüfen und die tauglichſten Darſtellungskräfte ausſuchen, 
ja, ein Director begreift ſeine ganze Stellung nicht, wenn er, 
wie der Schaufpieler und Regiſſeur, nur vom theatraliſchen 
Standpuncte ausgeht. 

So lange nun der Schauſpieler zu der Direction das 
Vertrauen hat, daß ſie aus künſtleriſchen Rückſichten vorgeht, 
wird er ſich allen Anordnungen fügen, er wird ſich einem 
Geſammtzwecke unterordnen und auch in dem Gelingen einer 
ganzen Unternehmung ſeine eigene Befriedigung finden. 

Hat ſich aber einmal der Verdacht oder gar die Ueber— 
zeugung eingeſtellt, daß der Director-Paſcha ſein Schnupftuch 
einem Günſtling der Laune zuwirft und daneben alles Andere 
mit eigenfinniger Laune ignorirt, jo hat der Schauſpieler für 
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ſeine verletzten Gefühle keinen anderen Ausweg als — Wider— 
ſtand und Kampf. 

Noch hatte ſich in mir der letzte Bodenſatz über die 
Unfreundlichkeit der Direction bei meiner Urlaubsverhandlung 
nicht ganz verloren, als bereits eine neue Wetterwolke her— 
aufftieg, die in der Folge zu einem ernſten Conflicte anwach— 
ſen ſollte. 

Korn hatte ſich ſeit mehreren Jahren vorwiegend dem 
Converſationsſtücke zugewendet und ſpielte im Trauerſpiele 
eigentlich nur die Liebhaber und einige jugendliche Helden. 

Der ſeit Kurzem eingetretene Director des Hofburg— 
theaters, ein ſehr gebildeter und liebenswurdiger Mann, der 
im Allgemeinen durch ſein ganzes Leben ſich als ein wahrer 
Freund des Theaters und als ein Vater der Schauſpieler be— 
währt hat, war ein unbedingter Verehrer von Korn's Talent. 
Er wendete dieſem unvergeßlichen Schauſpieler eine intime 
perſönliche Freundſchaft zu, die ihn aber zuletzt Freund und 
Schauſpieler nicht mehr unterſcheiden ließ. In übertriebener 
Anhänglichkeit für den Hohenprieſter der lächelnden Thalia 
wollte er ihm nicht nur das Fach der Helden, ſondern viel— 
mehr das Fach der guten Rollen zurückerobern. 

Der Leſer wird ſich erinnern, daß ich bereits bei Ueber— 
nahme des Lear gegen Schreyvogl meinen etwa jetzt ſchon 
beabſichtigten Uebertritt aus dem Helden- in das Vaͤterfach 
entſchieden abgelehnt hatte. 

Ich hatte deſſenungeachtet auf den Wunſch der Direction 
binnen Jahresfriſt König Kreon, Valeros und Lear übernom— 
men, und ich merkte nur zu wohl, daß man conſequent dar— 


— 281 — 


auf hinzielte, meinen Uebergang zu erzwingen, um das Feld 
für Korn frei zu haben. 

Die obigen Rollen konnte man jedoch als hervortretende 
Aufgaben mit der erſten Stellung als Schauſpieler vereinigen. 

Da wird Corneille's „Cid« in der Ueberſetzung des 
Matthäus von Collin ausgetheilt, und nicht genug, daß die 
Titelrolle an Korn überging, mir wurde die untergeordnete 
Epiſode des Grafen Gomez zugeſendet. 

Hiergegen brachte ich eine Vorſtellung ein. Ich erhob 
den meiner Stellung zukommenden Anſpruch auf die Titel— 
rolle und falls mir dieſe verweigert würde, erſuchte ich, mich 
in dem Stücke unbeſchäftigt zu laſſen. 

Nun wollte man mich durch die Bemerkung einſchüch— 
tern, daß das Stück zum Namensfeſte des Kaiſers gegeben 
werden ſollte. 

Als ich aber erwiderte, daß die Feſtgelegenheit ein 
Sporn mehr ſei, meine Anſprüche geltend zu machen, wurde 
mir trocken eröffnet: Herr Korn ſpielt den Cid und Herr 
Anſchütz den Gomez. 

Ich proteſtirte entſchieden gegen die letzte Zumuthung 
und man ging endlich ſo weit, mir zu erklären, man würde 
mich nöthigenfalls zu meiner Pflicht zwingen. 

Das empörte mich auf das Tiefſte in dem Bewußtſein, 
daß es wenige Schauſpieler gibt, die ſich im Puncte gewiſſen— 
hafter Pflichterfüllung über mich ſtellen können. 

Ich gab daher der Direction den warnenden Rath, mich 
zu der abgelehnten Rolle nicht zu zwingen, da ich, dieſelbe zu 
übernehmen, nicht verpflichtet ſei und ich erklärte, daß ich es 
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auf das Aeußerſte ankommen laſſen würde, um der Direction 
zu beweiſen, daß der Schauſpieler ſich nicht jede Ungerechtig— 
keit gefallen laſſen müſſe. 

Als man ſich nun nicht entblödete, das Wort Polizei 
gegen mich fallen zu laſſen, ſo erwiederte ich kein Wort, nahm 
die Rolle und ließ den Abend der Vorſtellung herankommen. 

Ich betrat die Bühne mit einem apathiſch-nachlaͤſſigen 
Ausdrucke, ſprach nur halblaut und ſo fluͤchtig, daß nicht eine 
Zeile Eindruck machen konnte, wobei ich die Stimme nur ſo 
viel erhob, um nothdürftig verftanden zu werden. Meiſtens 
ſprach ich mit geſchloſſenen Augen und bewegte, ſo lange ich 
auf der Bühne war, nicht die Hand, außer zu der vorgeſchrie— 
benen Ohrfeige, die ich an Don Diego Außerjt reſpectvoll ver— 
abreichte und ſodann gleich wieder in meine Apathie zurüd- 
verfiel. Eine unbeſchreibliche Langweile lagerte ſich über den 
Zuſchauerraum. Bei den letzten Verſen der Rolle trat ich aber 
in erhobener Stellung einen Schritt vorwärts und ſprach mit 
mächtiger Stimme die Worte: 

»Man kann mich zwingen, ohne Glück zu leben, 

„Doch ohne Ehre, wahrlich, leb' ich nicht.“ 

Ich ging ab. Das Publikum hatte mich verſtanden und 
war ſo freundlich, nicht mit mir zu rechten. 

Das Stück war verloren und wurde am nächſten Abend 
nicht wiederholt. 

Der bekannte Aeſthetiker Jeitteles lieferte eine kritiſche 
Beſprechung der Vorſtellung und bemerkte über mich: Herr 
Anſchütz gab ſeine Rolle mit geſchloſſenen, Augen und wollte 


damit ohne Zweifel den blinden Haß der Parteien aus— 
drücken. 

Ein komiſcher Zufall wollte, daß eine Collegin meinen 
nachmaligen Gevatter Raimund überredet hatte, die Vorſtel— 
lung zu beſuchen, um mich endlich als Schauſpieler kennen zu 
lernen. Raimund ſah bei jeder Rede ſeine Nachbarin betroffen 
an und fragte: »Das iſt der Anſchütz?« Die Angeredete ers 
wiederte ganz beſtürzt: »Ich kenne ihn ſelbſt nicht wieder; 
das geht nicht mit rechten Dingen zu.“ Als ich aber die 
Schlußworte mit aller Kraft geſprochen hatte, fing er an laut 
zu lachen und meinte: „Sirtes, da haft es. (Siehſt Du, 
da haft Du es), der hat ſich an G'ſpaß gemacht.“ 

Die Direction forderte mir die Rolle ab und leitete eine 
Unterſuchung gegen mich ein, die aber gar kein Reſultat lie— 
ferte. Ich machte darauf aufmerkſam, daß ich gleich erklärt 
hätte, die Rolle paſſe nicht für mich und die Direction hätte 
das bei der Rollenvertheilung gleich erkennen ſollen. Ein 
Schauſpieler könne keine glückliche Leiſtung liefern, wenn er 
der Aufgabe nicht gewachſen ſei u. ſ. w. 

Ich haſſe jeden Eclat, der vor den Lampen vorgeht und 
ich habe mir weder vorher noch nachher Aehnliches erlaubt, 
weil ich von jeher eine viel zu hohe Achtung vor der Kunſt 
und vor den Rechten des Publicums hatte. Weil aber die 
Direction im Bewußtſein der Machtſtellung ſo weit ging, mir 
bei einer offenbaren Unbilligkeit gegen mich, auch noch mit 
bürgerlichen Zwangsmaßregeln zu drohen, ſo wollte ich den 
Beweis geben, daß man keinen Schauſpieler zu einer Leiſtung 
zwingen kann, daß er im äußerſten Falle die Mittel in der 
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Hand hat, ſich gegen Ungerechtigkeit zu wehren und daß gleich 
dem Schauſpieler auch der Director Pflichten hat, die mit Aus- 
zahlung der Gage noch nicht erſchöpft ſind. 

Es trat nun ein noch geſpannteres Verhältniß zwiſchen 
der Direction und mir ein und manifeſtirte ſich in der Wieder— 
holung eines ähnlichen Falles. 

Das Trauerſpiel „Balboa«, von Matthäus von Collin, 
wurde zur Darſtellung beſtimmt; die Titel- und Heldenrolle 
ging abermals an Korn über und mir wurde die Rolle des 
Statthalters Pedrarias zugetheilt, die offenbar nicht in mein 
Fach gehörte. 

Ich wies die Rolle abermals zurück. Ein zweiter Feder— 
krieg brach los, und nachdem meine warnende Bemerkung 
nichts fruchtete, daß ich ſchon mit meinem erſten Verſuche in 
dieſem Fache ſo unglücklich geweſen ſei, ſo erkannte mein 
nunmehr gereiztes Gemüth in dieſer neuen Zumuthung eine 
abſichtliche Kränkung und den Vorſatz, meine contractliche Stel— 
lung Privatbeziehungen zu opfern. Ich verweigerte für die 
Rolle des Pedrarias meine Dienſtleiſtung und überreichte der 
Direction mein Entlaſſungsgeſuch. 

Meine Entlaſſung wurde zwar nicht angenommen, doch 
befreite mich mein entſchiedener Schritt wenigſtens von der 
Rolle des Intriguants, die, wie billig, an Wilhelmi überging. 

Mittlerweile war das Frühjahr 1823 herangekommen 
und ich hatte für den Ferienmonat ein längeres Gaſtſpiel in 
Breslau contrahirt. 

Ich dachte an die vorgefallenen Zwiſtigkeiten gar nicht 
mehr und legte auch kein Gewicht auf die mir unter der Hand 


u 


zugekommene freundſchaftliche Andeutung, ich möchte mich 
doch wegen meines Gaſtſpieles gegenüber der Direction ſicher— 
ſtellen. N 7 
„Weshalb?“ fragte ich, „ich kann ja den Ferialmonat 
benützen, wie ich will.“ 

Wie erſtaunte ich aber, als kurz vor dem Schluſſe der 
Theaterſaiſon ein verändertes Theatergeſetz in Circulation ge— 
ſetzt wurde, wornach jedes Mitglied der Hofbühne zu einer 
Reiſe in das Ausland einer beſonderen Bewilligung der 
Direction bedurfte, während die bisher beſtandenen Theater— 
geſetze eine ſolche bindende Clauſel für die Ferienzeit nicht ent— 
hielten. 

Ich erhielt ſogar Kenntniß, daß mein Streitfall eine 
Hauptveranlaſſung zu dieſer nach Polizei ſchmeckenden Neue— 
rung geweſen ſei. Man befürchtete einen Contractbruch, wenn 
ich über die Grenze gelangte. Als ich nun wirklich um die 
Ausfolgung meiner Reiſebewilligung einſchritt, wurde mir 
derſelbe verweigert und alle Gegenvorſtellungen blieben ohne 
Erfolg. 

Daß ich hier den Kürzern ziehen würde, war klar, aber 
ich wünſchte doch nicht ſo fort zu vegetiren. Ich überreichte 
zum zweiten Male mein Entlaſſungsgeſuch, wurde jedoch an 
den Ausſpruch des Kaiſers gewieſen. 

Feſt entſchloſſen, eine Stellung aufzugeben, in welcher 
man mich augenſcheinlich vorſaͤtzlich Fränfte und mich zus 
rückſetzte, um mein Rollenfach einem Manne zuzuwenden, 
deſſen Erſatzmann ich zum Theile ſein ſollte, wollte ich 
die Löſung meines Contractes von der Gnade des Monar— 
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chen erbitten und bewarb mich um eine Audienz bei Kaiſer 
Franz J. 

Es war kurz vor Eintritt der Ferien, als ich zu dieſer 
Audienz vorgelaſſen wurde. 

Der Kaiſer, deſſen gewinnende Umgangsweiſe allbekannt 
war, empfing mich mit den Worten: 

„Ja, was muß ich denn hören? Sie wollen wieder fort 
von uns? Das kann doch nicht Ihr Ernſt fein?« 

„Eure Majeſtät,« erwiederte ich, „es find zwiſchen der 
hohen Direction des Hofburgtheaters und mir Mißhelligkeiten 
eingetreten, die eine freundliche Ausgleichung nicht mehr in 
Ausſicht ſtellen. Ich fühle mich in meiner kuͤnſtleriſchen Stel— 
lung beinahe mit Abſichtlichkeit gekränkt und muß noch Schlim— 
meres befürchten, da meine Vorgeſetzten, die mir nicht wohl⸗ 
wollend geſinnt ſind, Waffen beſitzen, gegen welche ich wehr- 
los bin. 

„Die Künſtler ſind halt immer gleich oben hinaus.“ 

„Eure Majeſtät, ich bin ein ruhiger, beſonnener Mann, 
aber wenn man einmal gereizt wird, wie ich noch Kürzlich 
durch das Reiſeverbot nach Breslau — “ 

»Die Direction wird halt gefürchtet haben, daß Sie 
nicht wiederkommen, wenn Sie einmal draußen ſind. Es iſt 
uns ſchon mit Mehreren ſo gegangen. Ich nähm' auch am 
liebſten Oeſterreicher zu meine Schauſpieler, aber es geht 
halt nicht, weil die talentirteſten gewöhnlich Ausländer jind.« 

»Eure Majeſtät, man ſcheint mich den Fremdling fuͤh— 
len laſſen zu wollen. Ich bin nicht mehr wohl gelitten und 
erbitte mir zum Vortheile beider Parteien die Auflöfung 
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meines Contractverhältniſſes und meine Entlaſſung als eine 
Gnade Eurer Majeſtät.“ 

„Ich ſag's Ihnen gleich, das kann ich nicht bewilligen. 
Wir haben uns fo viele Mühe gegeben, um Sie zu befom- 
men, jetzt geben wir Sie nicht gleich wieder her. Sie haben 
mit mir einen Contract gemacht. Jeder Vertrag hat zwei 
Seiten. Ich hab' meine Rechte und Sie haben Ihre Rechte. 
Die muß man reſpectiren. Ich darf Sie auch nicht entlaſſen 
und wenn ich's thun wollte und Sie verklagen mich, jo ver- 
Tiere ich den Proceß, denn ich verlier alleweil.“) Alſo halten 
Sie auch Ihre Verbindlichkeit. Sie werden's ſchon aushalten 
bei uns und man ſoll Ihnen keine unnöthigen Schwierigkeiten 
machen.“ 


Ich wurde entlaſſen und war abgewieſen. Aber der 
Kaiſer hatte den Wunſch ausgeſprochen: »Man ſoll dem 
Manne nichts in den Weg legen und ihn ſo ſchonend als 
möglich behandeln.“ 


Die Direction nahm auch eine entſchieden freundliche 
Stimmung gegen mich an, während ich ſelbſt noch durch einige 
Zeit eine gemeſſen höfliche Außenſeite nicht ablegen konnte, 


*) Der Schauſpieler Dupree hatte viele Jahre vorher Pen- 
ſionsanſprüche erhoben, welche die Direction des Hofburgtheaters 
negirte. Dupree proceſſirte mit dem Hofärar. Das Aerar verlor 
den Proceß und mußte an Dupree 20.000 fl. Penſionsrückſtand 
bezahlen. Dieſe Angelegenheit ſtand beim Kaiſer in friſchem An⸗ 
denken. Der Herausgeber. 
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bis endlich die Flucht der Tage dieſe wunde Angelegenheit 
verharſcht und ſchließlich auch die Narbe hinweggenommen 
hatte. f 


6. 

Ich mußte zum großen Erſtaunen der Breslauer Thea— 
terdirection die Thatſache dieſes ämtlichen Reiſeverbotes bekannt 
geben, um dadurch mein Nichterſcheinen vor dem Verdachte 
eines Wortbruches zu ſchützen. 

Stöger, Director des ſtädtiſchen Theaters in Graz, hatte 
mich aufgefordert, zum Gaſtſpiele nach Graz zu kommen und 
ein Lohnkutſcher brachte mich in drei Tagen von Wien dahin! 
Drei Tage von Wien nach Graz! Was ſagt wohl die Genera— 
tion der Eiſenbahnzeit dazu? 

Ich kann dem Aufenthalte in der „ville des gräces 
sur les bords de lamour«, wie das Cale mbourg jenes 
entzückten Franzoſen lautet, nicht genug danken. Die baljami- 
ſchen Lüfte in dieſem großen Garten, der ſich Steiermark 
nennt, hauchten Frieden in meine ſtürmiſche Bruſt und ließen 
mich die Widerwärtigfeiten des verfloſſenen Theaterjahres 
faft ganz vergeſſen. Das Grazer Publicum mit ſeiner Liebens— 
würdigkeit trug nicht wenig dazu bei, dieſe Stimmung zu be— 
feſtigen, ich gewann dort neue Freunde, ich lernte Prokeſch— 
Oſten, Doctor Pachler kennen und dieſe Tage wurden mir ſo 
unvergeßlich, daß ſie in jeden jpateren Beſuch an der Mur 
freundlich hinüberleuchteten. 

Das Grazer Theater nahm damals einen ſehr hervor— 
ragenden Platz unter den öſterreichiſchen Provinzbühnen ein. 


EZ 


Stöger, eine intelligente Natur, ein Mann, mit dem 
Weſen der Bühnenwelt innig vertraut, vereinigte unter ſeinem 
Commandoſtabe eine Anzahl ſehr tüchtiger Schauſpieler und 
Sänger. Hier fand ich bei meinen mehrmaligen Gaſtſpielen 
die Damen Herbſt, Liebich, Berwiſon, Caroline Müller, 
Neumann (Lukas), Dunſt, jo wie die Herren Neſtroy, Poſinger, 
Bergmann, Rettich und Pöck als Anfänger. 

Stöger machte mit meinen Gaſtrollen ſehr gute Ein— 
nahmen und ſpeculirte auf die größte für meine Beneficevor— 
ſtellung. Ich mußte ſeinem Verlangen nachgeben und ſang 
zum letzten Male den Don Juan. Die Mühe, die es mich koſtete, 
meine Geſangſtimme binnen wenigen Tagen wieder dergeſtalt 
in die Gewalt zu bekommen, um mit Ehren beſtehen zu können, 
hat mich jedoch zu dem Entſchluſſe gebracht, die Geſangswelt 
für immer zu meiden, um ſo mehr als ich bemerkte, welche 
Anſtrengung es koſtete, mein Sprachorgan wieder in statum 
quo ante zu verſetzen, als ich zwei Tage ſpäter den Wallen— 
ſtein zu ſpielen hatte. Meine Anſicht mag Gegner finden, aber 
ich behaupte, ſo lange bis ich von Männern der Wiſſenſchaft 
ad absurdum geführt werde, daß ſich Sprach- und Sing— 
organ feindlich gegenüberftehen. Die Ausbildung des einen iſt 
auch der Untergang des anderen. Der Schauſpieler mag von einer 
früher beſeſſenen Singſtimme ſo viel conſerviren, um ein Lied— 
chen oder ein Couplet recht artig vorzutragen, aber eine operi— 
ſtiſche Leiſtung nach den heutigen Anforderungen kann er nicht 
liefern. 

Man ſehe nur den bedeutenden Geſangskünſtlern zu, mit 


welcher Sorgfalt fie ſich lange vor einer größeren Vorſtellung 
Anſchütz, Erinnerungen. 19 
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vor dem Sprechen hüten, wie ſie dem Rezitiren der 
Proſa zu Gunſten der Geſangsſtellen ausweichen, um die 
Stimmritze nicht zu irritiren. Viele werden einwenden, daß die 
Erſcheinung nur darin liege, weil der Sänger das Sprach— 
organ und der Schauſpieler die Singſtimme über ſeinem 
eigentlichen Berufe vernachläſſige. Nein, es liegt nach meiner 
Meinung einzig in dem contradictoriſchen Principe der Ton⸗ 
bildung. 


Selbſt in den früheren Zeiten des deutſchen Theaters, 
wo auch große Opern zur Hälfte aus Dialog beſtanden, wo alſo 
die Sänger gewohnt waren und auch noch verſtanden, Proſa zu 
ſprechen, zu einer Zeit, wo Schauſpieler in der Oper und 
Sänger im Schauſpiele gegenſeitig mitwirken mußten, ercel- 
lirten Schauſpieler durch dünne Singſtimmen und Sänger 
durch kraftloſe und umflorte Sprachorgane. Ausnahmen hat 
es vielleicht gegeben, aber die Regel ſpricht für mich. 


Die allmälige Umwandlung der Proſa zum Necitativ 
in älteren Opern hat nebſt der Abſicht, ein Tonwerk muſika— 
liſch zu vervollſtändigen und nebſt einem Bequemlichteits— 
grunde der Sänger unſtreitig auch den Grund, die Singſtimme 
durch den Vortrag des Dialogs nicht zu ermüden und zu ver— 
ſtimmen. 


Umgekehrt iſt es beim Schauſpieler derſelbe Fall, be— 
ſonders bei dem Schauſpieler im tragiſchen Fache, der die 
Aufgabe hat, nicht nur durch Maske, Mienen und Geberden, 
ſondern hauptſaͤchlich durch das Sprachorgan die gewaltigſten 
Leidenſchaften auszudrücken. 
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Ich habe ſoeben unter den Geſammterforderniſſen für 
eine Darſtellung der Maske erwähnt. Ein wichtiger Theil der- 
ſelben beſteht gewiß in der jeweiligen Bekleidung des Schau— 
ſpielers. Das Kleid bezeichnet Zeitalter, Land, Nation, Sitten, 
Gewohnheiten und ſonſtige Eigenthümlichkeiten des darzu- 
ſtellenden Charakters. 

Der Fürſt in einem beſchmutzten, groben oder ſchadhaf— 
ten Kleide macht einen falſchen Eindruck. Shylok in einem 
chriſtlichen Prieſterkleide iſt undenkbar. 

Es gibt aber gewiſſe Rollen, über deren Drapirung kein 
Einſichtsvoller in Zweifel fein kann und bei deren Coſtümi⸗ 
rung nichtsdeſtoweniger die tüchtigſten Schauspieler, geiſt— 
reiche Regiſſeure und Directoren und kenntnißreiche Coſtüme⸗ 
zeichner abſichtlich oder in Folge grundfalſcher Anſchauungen 
die gröbſten Mißgriffe begehen. 

Eine dieſer Rollen iſt Shakeſpeare's Othello. 

Fleck ſoll den Othello in moderner Generalsuniform 
geſpielt haben. Mir jagt das zwar nicht zu, weil die Meer- 
herrſchaft und die ſtaatliche Bedeutung Venedigs der Vergan— 
genheit angehört und weil die Fantaſie des Zuſchauers viel 
thätiger iſt, wenn das ganze ſchauerliche Nachtſtück in eine 
barbariſchere Zeit verlegt wird. Aber die Auffaſſung Fleck's 
konnte ihre Berechtigung haben. 

Mit Roſſini's Othello kam plötzlich in die Sängerwelt 
die Krankheit, den Othello in türkiſcher Tracht zu ſpielen und 
zu ſingen. 

Der Turban, die weiten Beinkleider, der krumme Säbel, 


der Reiher mit brillantener Agraffe, womit Donzelli und An— 
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dere funkelten und ſchimmerten, mußten den damaligen Go- 
ftümedirector des Hofburgtheaters ganz verzaubert und verzückt 
haben, denn wer beſchreibt meinen Schrecken, als ich um dieſe 
Zeit in Wien den Othello zum erſten Male ſpielen ſollte und 
eine Coſtümezeichnung erhielt, die als Muſter fuͤr das Aus— 
hängeſchild eines Tabakladens ein wahrer Schatz geweſen waͤre. 

Nun aber nehme man das Buch zur Hand und ver— 
folge den Gang der Handlung und Othello's Beziehungen zu 
den Ereigniſſen nach feiner Stellung und feinen eigenen Aeuße— 
rungen, ſowie nach den Anſchauungen ſeiner Umgebung. 

Cypern, eine der wichtigſten Beſitzungen der Venetianer, 
einer ihrer bedeutendſten Handelsplätze, iſt von der eroberungs— 
gierigen Schaar Solimans bedroht, dem gefürchteten und gehaß— 
ten Feinde der Chriſtenheit. Die venetianiſche Staatsregierung 
ſucht nach dem geeignetſten Feldherrn gegen die Ungläubigen 
und erkennt in Othello's kriegeriſchen Fähigkeiten die Gewähr 
des Sieges. Der Doge ſelbſt ſagt zu Othello: „Obgleich wir 
dort (in Cypern) einen Statthalter von anerkannter Tuͤchtig— 
keit haben, ſo verſpricht ſich doch die öffentliche Meinung von 
Euch mehr Sicherheit des Erfolges.“ 

Othello iſt nicht nur ein gefeierter Feldherr und Soldat, 
ſondern auch ein eifriger Chriſt und haßt Alles, was tuͤrkiſch 
iſt. Er ſelbſt ſagt im letzten Augenblick, indem er ſich den 
Tod gibt: 

»Und ſetzt hinzu, daß in Aleppo einſt, 
-Allwo ein Türke einen Venetianer 
-Boshaftig ſchlug und unſern Staat beſchimpfte, 


-Ich den beſchnitt 'nen Hund am Hals ergriff 
-Und fo zu Boden ſtieß.“ 


— 2 : 


Othello iſt von afrikaniſchen Eltern gezeugt und geboren; 
aber iſt denn jeder Mohr oder Neger ein Türke durch Geburt, 
Glauben, Erziehung und Geſinnung? Woher dann die unauf— 
hörlichen Kriege zwiſchen den Türken in Egypten mit den ein- 
geborenen Stämmen? 

Othello iſt ein eingebürgerter Venetianer, ein Patriot, 
der ſoeben gegen den Feind des Vaterlandes zu Felde zieht, 
der die Venetianer als rühmliches Beiſpiel den Ottomanen 
gegenübggjtellt. 

»Sind wir denn Türken jetzt und thun uns ſelbſt, 
Woran die Ottomanen Gott verhindert?“ 

Wie iſt es daher nur denkbar, daß ein Mann von ſol— 
cher Denkungsart ſich in ſeiner Kleidung und in ſeinen Sitten 
den Feinden des Vaterlandes und des chriſtlichen Glaubens 
in jenem Zeitalter der Slaubensverfolgung und der Inquiſition 
auch nur einigermaßen nähern ſollte? 

Was würde man von einem deutſchen General, von 
einem Erzherzoge Carl oder Blücher geſagt und gedacht haben, 
der die Schlachten von Aſpern und Katzbach in franzöſiſcher 
Marſchallsuniform geſchlagen hätte? 

Othello konnte einen ähnlichen Verſtoß um ſo weniger 
begehen, da der Haß der Venetianer gegen die Türfen zur Zeit 
der Handlung (engliſche Ausleger verweiſen auf das Jahr 1570) 
ſo hoch geſtiegen und eine ſo allgemeine Stimmung war, daß 
Shakeſpeare den Jago unumwunden ſagen läßt: „Nein, das 
iſt wahr, oder ich will ein Türke ſein.“ 

Welcher Mann von Einſicht und Geſinnung würde bei 
ſolcher Stimmung gerade die Tracht zu der ſeinigen machen, 
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welche die auszeichnende der Feinde jenes Volkes iſt, für das 
er ſicht? Uebrigens iſt es wohl eine gewöhnliche Erſcheinung, 
daß jeder Fremde, der ſich in einem anderen Lande eingebür— 
gert und zu den höchſten Poſten aufgeſchwungen hat, ſchon 
aus politiſchen Gründen Alles anwendet, um nicht mehr für 
einen Fremden zu gelten und dieſen Rückſichten vor allen Din— 
gen das geringe Opfer einer ausländiſchen Tracht bringt, die 
ihm leicht entbehrlich iſt und dem Auge des Volkes nur den 
Fremdling zeigen würde. 

Und wie kommt Othello überhaupt zu einem Artiſchen 
oder orientaliſchen Coſtüme? Er iſt kein Sohn einer türkiſchen 
Provinz, ſein Geburtsland (Jago nennt es im vierten Acte 
gegen Roderigo das Mohrenland) iſt das Innere von Afrika, 
was aus ſeiner Biographie, die er im erſten Acte vor dem 
Senate erzählt, deutlich hervorgeht; die Tracht der Schwarzen 
im Innern von Afrika iſt aber keineswegs die türkiſche, ſie iſt 
demnach ſelbſt der Sitte in Othello's Geburtslande nicht ange— 
meſſen und eine bloße Liebhaberei für dieſelbe läßt ſich aus 
den oben angeführten Gründen gar nicht als möglich denken. 

Shakeſpeare erwähnt ſogar des Helmes, denn Othello 
ſagt im erſten Acte: „So nehm' ein Weib zum Keſſel meinen 
Helm,« und dachte dabei gewiß nur an den abendlandiſchen 
Ritterhelm ſeiner Zeit. Auch iſt Othello ſchwerlich der Mann, 
einen phantaſtiſchen Anzug zu tragen. Die Würde ſeines 
Amtes, fein Alter („Weil ich in meinen Jahren ſchon berg— 
unter ſteige“, Act 3) und fein Charakter widerſprechen diejer 
Anſicht geradezu. 

Was allenfalls dem Maler, deſſen Hauptzweck jederzeit 
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das Bild iſt, bei der Wahl ſeiner Coſtüme geſtattet iſt, kann 
dem Bühnendarſteller nicht immer erlaubt ſein. 

Kleidet man die Officiere, der hiſtoriſchen Wahrheit ent- 
gegen, gleichartig, jo ift wohl dies ſchon eine mehr als genüͤ— 
gende Conceſſion an die Anſicht des großen Publicums, wel⸗ 
ches gewohnt iſt, Officiere in Uniform zu erblicken und zu 
denken. Die Widerſprüche in Othello's türkiſchem Coſtüme 
gehen aber aus dem Texte des Trauerſpiels hervor und müffen 
ſelbſt einem mit der Geſchichte nicht Vertrauten in die Augen 
ſpringen. 

Der Anblick des Türken in Othello müßte ſogar dazu 
beitragen, die tiefe Neigung Desdemona's minder glaubwür— 
dig erſcheinen zu laſſen. „Ich ſah ſein Antlitz nur in ſeiner 
Seele,“ jagt fie vor dem Senate. Anders dürfte die ſtreng⸗ 
katholiſche Venetianerin empfinden, wenn Othello, nebſt der 
verſchiedenen Geſichtsfarbe, in ſeinem Aeußern abſichtlich von 
allen anderen vor ihr erſcheinenden Männern unterſchieden 
wäre und mit ſeiner feindlichen Abkunft prunkte? 

Schon Lange hatte in ganz richtiger Erkenntniß bei ſei— 
ner Darſtellung Othello's auf dem Hofburgtheater das türkiſche 
Coſtüme nicht gewählt. Es war daher die projectirte türkiſche 
Behandlung Othello's von Seite der Garderobe-Vorſtehung 
nicht nur der bereits eingeführten Gewohnheit entgegen, ſie 
mußte mir um ſo auffallender ſein, als ein öffentliches Blatt 
nicht lange vorher den beliebten Sänger Forti für die Wahl 
des türkiſchen Coſtüms zu Roſſini's „Othello“ ſo bitter geta— 
delt hatte, daß der Künſtler dieſen Uebelſtand bei ſeinen ſpäte— 
ren Darſtellungen abſchaffte. 
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Nur nach vielem Hin- und Widerreden und nach mehre— 
ren ſchriftlichen Vorſtellungen gelang es mir, der Beſchneidung 
als Othello zu entgehen und für meine Darſtellungen das Co— 
ſtüme des 16. Jahrhunderts zu retten, wobei nur darauf 
Rückſicht genommen wurde, jene Farbenzuſammenſtellung zu 
wählen, welche die Geſichtsmaske am deutlichſten hervorhob. 

Die Differenz zwiſchen der Direction und mir hatte ſich 
endlich ganz ausgeglichen. Es trat nach und nach das frühere 
Verhältniß wieder ein, aber unerſchütterlich verfolgte Schreyvogl 
ſeinen Plan, mich neben den geſetzten Helden in die Helden— 
väter und andere Väterrollen hinüberzuführen. Regulus, Bo— 
rotin, Daniel im Erbvertrag«, Odoardo Galotti, Marcino in 
Collin's „Bianca della Porta“, Rupert in Kleiſt's „Familie 
Schroffenftein« und Andere fallen in dieſe Zeit. Auch im 
Converſationsſtücke und im bürgerlichen Drama wurde meine 
Beſchäftigung bedeutender und endlich hatte es Schreyvogl 
keinen Hehl, daß ich beſtimmt ſei, der Nachfolger Koch's im 
Fache der zärtlichen Väter zu werden. 

In dieſer Periode des Ueberganges tauchte plötzlich eine 
markvolle Geſtalt in der Literatur auf, die mich gleich bei der 
erſten Erſcheinung ſo feſſelte, daß ich alle meine Kräfte an 
deren Incarnirung ſetzte. 

„König Ottokar's Glück und Ende« war im Jahre 1824 
von Grillparzer vollendet worden, nach meiner Meinung das 
bedeutendſte Werk des Dichters. Die erſten drei Acte ſind wahr— 
haft ein Blatt öſterreichiſcher und deutſcher Reichsgeſchichte in 
poetiſcher Form und was hätten die beiden letzten Acte wer— 
den können ohne den geiſtlaͤhmenden Zwang der damaligen 
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politiſchen Verhältniſſe. Es iſt ja bekannt, daß Grillparzer die 
beiden letzten Acte zweimal ändern mußte, weil die Cenſur, 
dieſer kinderfreſſende Kronos, immer wieder begehrte, daß Ru— 
dolf von Habsburg auf Koſten des Helden in den Vordergrund 
geſtellt werde. Schade, daß Grillparzer ſein urſprüngliches 
Manuſcript, wenn er es noch beſitzt, ſeither nicht veröffent— 
licht hat. 

Durch die Amtshandlungen und Mißhandlungen der 
Cenſur, die mit ihren ommissis ommittendis und deletis 
delendis gar nicht fertig werden konnte, wurde die Auffüh— 
rung bis zum Februar 1825 hinausgeſchoben und mußte nun— 
mehr ungewöhnlich beſchleunigt werden, weil Grillparzer, auf 
die Darſtellung bereits verzichtend, mittlerweile die Druck— 
legung hatte beginnen laſſen und das Theater an der Wien 
nur auf das Erſcheinen des Buches wartete, um das Stück 
faſt gleichzeitig mit Moriz Rott in der Titelrolle einzu— 
ſtudieren. 

Unverhältnißmäßig kurz war daher die Friſt für mich, 
um mit dieſer bedeutenden Aufgabe fertig zu werden, wie ich 
ſie mir gedacht hatte. 

Ottokar iſt das Kind einer barbariſchen und ſtürmiſch 
bewegten Zeit. Das Heldengeſchlecht der Hohenſtaufen, erſchöpft 
von hundertjaͤhrigem Kampfe gegen die Intriguen der Päpſte, 
der Italiener und der deutſchen Fürſten, ringt in frucht— 
loſen Kriegen um einen rühmlichen Untergang. Wer ſoll ihnen 
folgen? Das große Interregnum beginnt. Keiner findet ſich, 
dem man die Kraft zutraute, dem Reiche aufzuhelfen und wenn 
er ſich fände, ſo läßt ihn die Eiferſucht der Fürſten nicht auf— 
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kommen. Die Ohnmacht der Deutſchen erreicht den ſchimpf— 
lichſten Grad. 

Da tritt Ottokar hervor. Er beſiegt die heidniſchen Preu— 
ßen, er überwindet Ungarn. Er iſt der größte Krieger, er fühlt 
ſich den größten Mann ſeiner Zeit. 

Der klägliche Zuſtand Deutſchlands gibt plötzlich dem 
kleinen Böhmerfürſten ein übermäßiges Gewicht und Anſehen. 
Von dieſen, für ihn glücklichen Verhältniſſen begünftigt, 
fürchtet er keinen Feind mehr, aber man ſoll ihn fürchten. 
Im Bewußtſein ſeiner Kraft ſetzt er jedem Widerſtande finſtern 
Trotz und vernichtenden Zorn entgegen. 


In alle Fernen trug ich Böhmens Namen, 
Aus allen Fernen tönt er laut zurück.“ 


Aber im barbariſchen Sinne ſeiner Zeit will er Herr 
ſein. Die angeheirateten Lande, welche ihm Margaretha von 
Oeſterreich zugebracht hat, halt er mit feiner Hand. 


„Sie ſollen ſich nur rühren, wenn ſie's wagen.“ 


Mit deſpotiſcher Willkür verſtößt er ſeine kinderloſe 
Gattin, um ſich durch eine ſtaatskluge Verbindung mit Ins 
garn zugleich die Hoffnung auf einen Erben ſeiner Macht zu 
eröffnen; mit übermüthiger Geringſchaͤtzung behandelt er die 
Landſtände Oeſterreichs, Steiermarks, Kärntens, Krains, ja 
ſelbſt die Abgeordneten des deutſchen Reiches, welche ihn fra— 
gen, ob er geneigt ſein würde, die Kaiſerkrone anzunehmen, 
wenn die Wahl auf ihn fiele. Die gefürchteten Tartaren ſchicken 
eine huldigende Geſandtſchaft, Ungarn bittet um ſeine Freund— 
ſchaft und führt ihm die reizende Kunigunde von Maſſovien 


als Braut zu, Europa und Aſien beugen fi) vor dem böh— 
miſchen Löwen und im Vollgefühle ſeiner Macht ruft er aus: 
»Nun, Erde, ſteh' mir feſt, 
Du haſt noch keinen Größeren getragen.“ 

Aber er mißverſteht die Weltlage, weil er ſich üͤber— 
ſchätzt. Die Kleinheit Anderer erſcheint ihm als eigene Größe 
und er begeht den gewöhnlichen Fehler glücklicher Herrſcher: 
er achtet ſeine Gegner zu gering und die eigene Verſtocktheit, 
der finſtere Trotz des Slaven laſſen kein freies Urtheil zu. 
Dem verblendeten Hochmuthe naht bereits der ſchreckliche Fall. 
Die racheſchnaubenden Roſenberge zernagen die Grundveſten 
ſeines Hauſes, die beleidigten Stände des deutſchen Reiches 
demüthigen den ſtolzen Böhmen durch die Erwählung Ru— 
dolfs von Habsburg und die öſterreichiſchen Erblande fallen 
von ihm ab. 

Wüthender Trotz iſt ſeine Erwiederung; Merenberg, 
der den Hauptſtreich geführt hat, die Liechtenſteine und an— 
dere Standesherrn verhaftet er als Geißeln und mit einem 
ſieggewohnten Heere ſtellt er ſich dem neuen Kaiſer an der 
Donau entgegen. Aber der Mann, der nur ein Recht aner— 
kennt, das ſeinige, muß ſchnell erfahren, daß eine mora— 
liſche Gewalt über ihm ſteht. Die politiſche Niederlage, gegen— 
über dem deutſchen Kaiſer, kann er nur in die ohnmächtige 
Phraſe kleiden: 

„Der Menſchen Schlechtheit ekelt tief mich an.“ 

Unbeſiegt muß er ſich dem Sieger unterwerfen. Er muß 
öffentlich huldigen. Das Gefühl dieſer Schmach, die Ver— 
achtung ſeines Volkes, der Hohn feines ehebrecheriſchen Weiz 
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bes weckt Groll und blinde tyranniſche Wuth. Er ſucht nach 
einem Opfer und Merenberg muß ſterben. Er bricht den 
Frieden mit dem Reiche. Im wilden Verzweiflungskampfe 
verläßt ſich der Trotzige zum letzten Male auf feine ehemals 
gefürchteten Waffen. Aber er iſt im Innern bereits gerichtet. 
Verſpätete fruchtloſe Reue wirft ihn an der Leiche ſeiner ver— 
ſtoßenen Gattin Margaretha nieder. Er hat keinen Glauben 
mehr an ſich ſelbſt und, müdgehetzt an Geiſt und Körper, 
verlaffen und verrathen, ſinkt der Rieſe unter eines Knaben 
Streichen. 

Der Erfolg dieſer Tragödie war nach damaligem Maß— 
ſtabe für Dichter und Darſteller ein ganz außerordentlicher. Die 
patriotiſchen Demonſtrationen gingen mit den Ovationen für 
den Sänger Oeſterreichs Hand in Hand. 

Ottokar ſetzte ſich mit jeder Vorſtellung feſter in der 
Gunſt der Wiener, bis ihn plötzlich für eine Reihe von Jah— 
ren ein einflußreicher Mann unterdrückte, der durch das rauhe 
Bild Ottokar's und durch deſſen unglückliches Ende fein böh- 
miſches Adelsblut verletzt fühlte. 

Auffallend iſt die Erſcheinung, wie zahlreich bisweilen 
in verhältnißmäßig kurzen Zeitperioden ſich kuͤnſtleriſche Per— 
ſönlichkeiten von epochemachender Bedeutung zuſammendrän— 
gen. Ein Decennium beſchenkte Wien mit einer Reihe der 
glänzendſten weiblichen Talente: Sophie Schröder, Sophie 
Müller, Wilhelmine Schroͤder-Devrient und als dieſe an 
Dresden verloren ging, taucht Henriette Sonntag auf. Was 
kann ich über ſie ſagen, vor deren jugendlichem Genius ſich der 
Erdtheil beugte von der Donau bis zum baltiſchen Meere, 
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von der Seine bis zur Moskowa? die noch an der Schwelle 
zum Matronenthum im Stande war, einen zweiten Welttheil 
durch ihre Kunſt in freudiges Erſtaunen und durch ihren Tod 
in aufrichtige Betrübniß zu verſetzen? Wer, der fie gehört hat, 
kann dieſe Roſine, Agathe, Euryanthe, Graͤfin Almaviva, 
Gräfin im „Schnee,“ dieſe Prinzeſſin in „Johann von Paris“ 
vergeſſen? Die ſittliche Reinheit ihrer Kunſtſchöpfungen war 
der Abglanz ihres Privatlebens. Selten iſt eine Künſtlerin 
von den angeſehenſten Perſönlichkeiten ſo in Liebe umſchwärmt 
worden, wie Henriette Sonntag. Fürſten haben ihr gehuldigt 
und um ihre Gunſt geworben; aber ſie hatte nur zwei innige 
Verbindungen: erſt mit ihrer herrlichen Kunſt und ſpäter mit 
dem Mann ihrer Liebe, mit dem freigewaͤhlten Gatten, dem 
ſie ihre glänzende Laufbahn zum Opfer brachte. 

Es gehört zu meinen angenehmſten Erinnerungen, mit 
der ſchlichten und doch ſo geiſtvollen Künſtlerin im freund— 
ſchaftlichen Verkehre geſtanden zu haben. Sie war in meiner 
Familie wie zu Hauſe, ſtundenlang konnte ſie den fröhlichen 
Spielen der Kinder zuſehen und noch in ſpäteren Jahren 
konnte die Gräfin Roſſi nur unter erneuertem Lachen der 
Scene gedenken, wie fie ſich eine Puppenkomödie vorſpielen 
und eines meiner Kinder eine gemalte Königin im Purpur— 
mantel und Krone vor dem Spiegel die welterſchütternde 
Betrachtung anſtellen ließ: »Ach, wenn ich doch ſchon gewa— 
ſchen und gefämmt wäre!« 

Henriette Sonntag verläßt das trauernde Wien, um 
ihren Triumphzug durch Curopa zu beginnen und ſchon das 
naͤchſte Jahr führt ein kaum entwickeltes Mädchen auf die 


— 302 — 


Breter des Kärnthnerthortheaters, um einen ähnlichen Sieges— 
lauf in der Schweſterkunſt anzuſtellen. 

Fanny Elßler! Henriette Sonntag! Welche war die 
Größere? Ich vermag es nicht zu entſcheiden. Schlegel hat 
einſt von der älteren Taglioni im Enthuſiasmus geſagt: Sie 
tanzt Goethe. Fanny Elßler war die lebendig gewordene Pla— 
ſtik, die Wahrheit gewordene Grazie. Solche Schoͤnheit, 
Anmuth und Sittlichkeit im Tanze habe ich nie wieder geſe— 
hen und keine Mimikerin hat mir nach ihr Eindruck gemacht. 
Ja, bei ſolcher Ausfuhrung iſt das Ballet eine Kunſtdarſtel— 
lung, aber mit der gewöhnlichen Hopſerei laßt mich zufrieden. 
Wenn man von Fanny Elßler eine Esmeralda, Yelva, „des 
Malers Traumbild,« „die Braut des Banditen,« wenn man die 
Cachucha oder andere Nationaltänze geſehen hatte, ſo waren 
das wirklich Schauſpiele, wobei man denken und empfinden 
konnte. Sie konnte Viertelſtunden lange mimiſche Monologe 
halten und man konnte ſagen, daß man jedes Wort verſtan— 
den habe. Fanny Elßler konnte zum Scherz im erſten beſten 
Privatzimmer in Straßenkleidern tanzen und der künſtleriſche 
Eindruck war vorhanden. Zwei Momente aus Fanny Elßler's 
Laufbahn habe ich immer mit einer Art innerer Befriedigung 
erzählen hören. Als ſie im Jahre 1831 im Berliner Opern— 
hauſe auftrat, begrüßte ſie — Todtenſtille; da chaſſirt ſie 
vom Hintergrund langſam bis an die Rampe und unter don— 
nerndem Beifallsſturme huldigt ihr das Publicum. Im 
Jahre 1847, alſo ſchon in reifern Jahren, gaſtirt ſie in der 
Scala gleichzeitig mit Fanny Cerrito. Die politiſchen Demon— 
ſtrationen waren bereits Tagesordnung. Man läßt die Deutſche 


fallen und feiert die Cerrito in überſchwänglicher Weiſe. 
Deſſenungeachtet tritt Fanny Elßler am nächſten Abende wie— 
der auf. Sie tanzt. Ein bacchantiſches Beifallsklatſchen er— 
ſchüttert die Räume, das Publicum erhebt ſich und bricht in 
den jauchzenden Zuruf aus: „Evviva la prima ballerina 
del mondo!“ 

Um das Jahr 1825 mag es geweſen ſein, daß Eßlair 
ein Gaſtſpiel im Theater an der Wien eröffnete, und daß 
ich den gefeierten Berufsgenoſſen kennen lernte, der mir 
einſt in Nürnberg Platz gemacht hatte. Ich habe Eßlair im 
Jahre 1830 auch im Hofburgtheater geſehen, und beide Gaſt— 
ſpiele zuſammen haben mir ziemlich ein Geſammtbild feiner 
Darſtellungskunſt gegeben. Im bürgerlichen Schauſpiele habe 
ich Leiſtungen von ihm geſehen, die mich mit großer Achtung 
erfüllten. Dallner in „Dienſtpflicht«, Lieutenant Stern im 
»Spieler« wirkten durch große Einfachheit und Wahrheit. 
Hier ſtand der fertige, ſelbſtbewußte Meiſter vor mir. Ueber 
ſeine tragiſchen Rollen enthalte ich mich jeder Beurtheilung. 
Nur ſo viel weiß ich, daß mich der Lear kalt abſtieß und als 
er bei den Worten: „Jeder Zoll ein König,« den Stab mit 
der Hand nach Zollen eintheilte, bin ich erſchrocken. Nicht viel 
beſſer ging es dem Publicum mit ſeinem Theſeus. In der 
Antike ſchenkte er nämlich den Stellungen und Drapirungen 
eine beſondere Aufmerkſamkeit. Minutenlang beſchaftigten ſich 
ſeine Hände mit den Zipfeln der Toga oder des Palliums, 
um auf das Stichwort ein plaſtiſches Bild zu präſentiren, das 
nicht ſelten der Wirkung entbehrte, weil man es von Weitem 
unheimlich kommen ſah. Als er auf dieſe Weiſe im Theſeus 
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die Vorbereitungen zu der Nachricht von Hippolyt's Tode ge— 
troffen hatte und nun auf das Stichwort unter dem Ausruf: 
„Ewige Götter!« mit verhülltem Haupte auf die Bank fiel, 
riefen hundert boshafte Stimmen: „Ui!« (O weh.) 

In Eßlair wie in Lange war die Tragödie und nament— 
lich die Antike, noch völlig nach dem Zeitalter Racine's und 
Corneille's vertreten. Es fallt mir aber nicht ein, dieſe Künſt— 
ler deshalb zu richten. Ich gebe hier nur meine und des Pu— 
blicums Eindrücke. 


7. 


In „König Ottokar's Glück und Endes war die Epi⸗ 
ſode des Heinrich von Liechtenſtein durch einen jungen Schau— 
ſpieler beſetzt, der ſeit Auguſt 1824 Mitglied des Hofburg— 
theaters war. 

Ein kaum reifer Jüngling, aber mit voller Seele für 
ſeine Kunſt begeiſtert und für ſeine Laufbahn mit einer aͤuße— 
ren Erſcheinung ausgeſtattet, wie ſie nur ſelten vorkommt. 
Klein und beſcheiden fing er an, um bald ſo groß zu werden. 

Carl Fichtner! welchen Klang hat nunmehr dieſer 
Name! 

Ich kann mir nicht verſagen, meinem jüngeren Collegen 
hier ein aufrichtiges Hoch auszubringen. Solchem raſtloſen 
Eifer, ſolchem redlichen Streben, ſolch' felſenfeſter Glaubens— 
treue für die Kunſt konnte der Kranz nicht fehlen. Man muß 
Fichtner vom Anfange ſeiner Laufbahn beobachtet haben, um 
vollſtaͤndig zu würdigen, wie conſequent er von Stufe zu 
Stufe geſtiegen iſt. Er hat keinen salto mortale gemacht, 


wie Kraftgenie's und Virtuoſen, er ging ruhig und beſonnen 
vorwärts, weil ihm ſein Ziel gewiß war. In Fichtner's 
ganzer Laufbahn iſt kein Moment der Darſtellung zu finden, 
der nicht auf innerſter Ueberzeugung ruht. Fichtner trifft mit 
ſeiner Auffaſſung faſt immer das Ziel und meiſtens „Rein 
Schwarz«, und ſelbſt wo er irrt, verſöhnt er durch die Con— 
ſequenz, womit er doch immer ein Ganzes ſchafft, das er in 
jeder Nuance des Tones, der Miene und Bewegung bei der 
hundertſten Vorſtellung unverrückt gibt wie bei der erſten. 
Er iſt eben vom Wirbel bis zur Zehe durch und durch ein 
Künſtler in des Wortes edelſter Bedeutung und die Kunſt— 
geſchichte, wenn ſie gerecht iſt, ſchreibt den Namen Fichtner 
mit goldenen Lettern in ihr Buch. 

Wer aber noch weiter in das Auge faßt, mit welchen 
Opfern Fichtner die größere Hälfte ſeiner Laufbahn erkauft 
hat, der muß zur Erkenntniß gelangen, daß ſolch' hingeben— 
der Fleiß und ſolche Ausdauer nur dem Künſtler möglich iſt, 
der feinen Kunſtzweck und feine Ehre über Alles ſetzt. 

Fichtner, deſſen Gedächtniß niemals ein leichtes geweſen 
war, kämpfte nach einer Reihe von Krankheiten, die ihn bei— 
nahe das ganze Jahr 1840 der Bühne entzogen, und wor— 
unter der Typhus ihn faſt ſchon dem Grabe vermählt hatte, 
mit einer Schwächung des Gedächtniſſes, die ihm fuͤr jede 
Wiederholung einer Rolle Anſtrengungen des Memorirens 
auferlegte, wie ſie andere Schauſpieler nicht bei neuen Rollen 
anzuwenden brauchen. Außer der Ferialzeit memorirte Ficht— 
ner in der Regel von 9 bis 3 Uhr, um den Anforderungen 
ſeines Dienſtes genügen zu können. Da in den letzten ſieben 
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oder acht Jahren auch noch etwas Schwerhörigkeit hinzutrat, 

muß man wahrhaft ſtaunen, daß es Fichtner's ausdauerndem 

Ehrgeiz gelungen iſt, den vollen Blütenkranz ſeines Ruhmes 

mit ſich in das Privatleben hinwegzutragen, deſſen wohlver— 

diente Ruhe er angetreten hat, wenn dieſe Blätter das Licht 
der Oeffentlichkeit erblicken. 

Glück und Friede begleite Dich, mein wackerer College. 
Ein Stück Schauſpielkunſt geht mit deinem Rücktritt unter. 

„Hier iſt ein Andrer, mächtiger als Jener.“ 

Wer ſich für das deutſche Theater intereſſirt, hat ihn 
gekannt, geſehen und ihm gehuldigt — Ludwig Löwe. 

Löwe hat keinen Vorgänger und keinen Nachfolger, 
Löwe iſt ein Unicum. 

In einen kaum mittelgroßen, unterſetzten Körper mit 
edel geformten, aber von den Blattern zerriſſenen Geſichtszuͤgen 
haucht die freigebige Natur den belebenden Götterfunken des 
Prometheus. Mit dieſer Glut des Innern, mit dieſem ewig 
prikelnden und lodernden vulkaniſchen Feuer wirft ſich der 
Gotterkorene auf die Bahnen der Schauſpielkunſt. Er flammt 
am Horizonte auf und unwillkürlich wendet ſich Alles dem 
magiſchen Glanze zu. Löwe gehört zu jenen Erſcheinungen, 
die nicht nöthig haben, einen Platz durch längere Belagerung 
einzunehmen. Er lief Sturm und ſiegte. Wo Andere über— 
zeugen müſſen, da überwältigte er durch den Zauber ſeines 
pulſirenden Naturells, ſelböſt in Fällen, wo man mit ihm 
nicht ganz einverſtanden war. Er hatte in dieſer Hinſicht 
etwas Verwandtes mit Ludwig Devrient, ſo wenig ſie ſich 
im Uebrigen ähnelten. 
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Mehr als jeder Andere war Löwe in ſeiner Blütenzeit 
der Darſteller ſeiner eigenen Individualität; dieſe war aber 
eine ſo biegſame und vielſeitige, daß man ſie kaum noch als 
die ſeinige erkannte. Mit ſeiner reichen inneren Natur be— 
ſeelte er die Helden der romantiſchen Tragödie, aber er war 
nicht auf ſie beſchränkt wie ſeine Nachfolger. Sein bewegliches 
Temperament ſchloß den Ausdruck für Geiſt, Witz, Humor, 
Freude und Schmerz und vor Allem für edle, aber ſinnliche 
Liebe mit gleicher Mächtigkeit in ſich, und Dr. Heinrich 
Laube, dieſer geiſtvolle Schriftſteller, der, wie begreiflich, 
großen Scharfblick für das Seltene beweiſt, hatte wohl vor 
Vielen Löwe's herrliches Talent in ſeiner ganzen Bedeutung er— 
kannt, als er in deſſen Album lange nach dem Erfolge Mo— 
naldeschi's in Wien die denkwürdigen Worte zeichnete: »Ich 
ſage nicht, Gott erhalte uns die Helden, ſondern Gott erhalte 
uns Löwe.“ 

Wer Löwe's Correggio geſehen hat, dem genügt 
ſchwer ein Späterer; ſein Heißſporn Percy ſteht vereinzelt in 
der Geſchichte des Theaters; in feiner Darſtellung des Fiesco 
lebten Züge von Größe, Geiſt und Anmuth, wie ſie eben nur 
dieſes Naturell ausdrücken konnte. Löwe's immenſes Reper— 
toire bildet eine Gedenktafel, die den Grabſtein einſt entbehr— 
lich macht. 

Auffallend war mir, daß ſich Löwe nie für die An— 
tike intereſſirte. Aber ich kann es mir aus ſeinem Weſen er— 
klären. 

Löwe bekam von der Natur als Wiegengeſchenk die 
ewige Jugend der Empfindung; mit einem ſolchen Tempera— 
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mente iſt es ebenſo ſchwer rein reflectirende Darſtellungen 
zu liefern, als das ruhige und gemächliche Alter nachzuahmen. 

Ich wohnte ſeit Oſtern 1825 im Haufe »zum Kegel“ 
in der Wienſtraße. In einem Hintergebäude befand ſich die 
Haykul ſche Buchdruckerei, die ich zur Belehrung meiner Kin— 
der öfters beſuchte. 

Eines Sonntagmorgens wurde mir gemeldet, daß ein 
junger Mann aus der Druckerei mich zu ſprechen wünſche. 

Als er eintrat, erinnerte ich mich ſogleich, die Perſön— 
lichkeit im Haykul'ſchen Etabliſſement bemerkt zu haben. 

Nach wenigen Begrüßungsworten theilte mir der junge 
Mann feinen Wunſch mit, die bisherige Berufsbeſchaͤftigung 
mit dem Schauſpielerſtande zu vertauſchen und bat mich um 
meinen Rath und meine Unterſtützung. 

Ich unterbrach ihn ſogleich mit der Bemerkung: „Ich 
rathe Niemanden, einen Stand aufzugeben, um einen anderen 
zu ergreifen, am wenigſten aber gebe ich den Rath, dieſen 
Tauſch für die Bühne einzugehen, ich ſcheue mich vor der 
Verantwortung.“ 

Er wollte mir das nicht glauben, und wiederholte ſeine 
Bitte. 

»Ich kenne Sie ja nicht,« fuhr ich fort, „weiß nichts 
von Ihnen, als daß Sie eine ſchlanke, impoſante Geſtalt und 
ein ausdrucksvolles Geſicht haben; auch ſcheint Ihr Sprach— 
organ nicht ohne Klang zu fein. Ob Sie aber Talent für die 
Buͤhne beſitzen, vermag ich nicht zu entſcheiden.“ 

Er wollte mir etwas vorſprechen. 

Ich lehnte das ab: „Das kann kein Urtheil begründen. 
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Wenn Sie die Möglichkeit vor ſich ſehen, in Ihre Stellung 
zurückkehren zu können, ſo machen Sie lieber einen öffentlichen 
Verſuch. Wenn Einer ſchwimmen zu können glaubt, ſo kann 
er es nur im Waſſer erproben.“ 

»Aber Sie könnten mir vielleicht einige Anleitung 
‚geben. « 

„Lieber junger Mann,“ erwiederte ich, »die Schauſpiel— 
kunſt läßt ſich nicht lehren, fie läßt ſich bei angebornem Ta— 
lente durch unermüdliche Beobachtung und Uebung nur er— 
lernen. Ich wenigſtens habe dieſen Weg eingeſchlagen und 
halte ihn für den einzig richtigen. Jeder, der ſich zum Lehrer 
oder Profeſſor der Declamations- oder Schauſpielkunſt auf— 
wirft, betrügt ſich und Andere um die Zeit und wenn er ſich 
den Unterricht bezahlen läßt, nimmt er dem Schüler nur das 
Geld ab. Was iſt die Folge eines ſolchen Unterrichts? Daß 
der Schüler ein halb Dutzend Rollen herſagen kann; daß er 
unwillkürlich die Aeußerlichkeiten ſeines Vorbildes abmerkt, 
den Tonfall und gewiſſe Accentuirungen nachmacht. Den Geiſt 
des Lehrers ſaugt er nicht ein, ſondern wie er ſich räuſpert 
und wie er ſpuckt, das heißt ſeine Manier oder Unmanier. 
Hierdurch muß er einſeitig werden, während er im Theater 
Geſammtdarſtellungen beobachten, und prüfen kann, was Die— 
ſem und Jenem Geltung ſchafft, was man an Jenem ſchätzt 
und verwirft. Die Eleven der ſogenannten dramatiſchen Leh— 
rer werden ſelten mehr als abgerichtete Dilettanten, und haben, 
wenn ſie vor die Oeffentlichkeit treten, nichts Dringenderes zu 
thun, als ſich von den eingeſogenen Manieren wieder frei zu 
machen. 
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„So will ich Ihrem Rathe folgen und lieber gleich in 
die Oeffentlichkeit treten.“ 

„Wie heißen Sie?“ 

„Carl Lucas. « 

In dieſe Zeit fallen die Gaſtbeſuche Auguſt Klinge— 
mann's und Ludwig Tieck's. Daß ich mit beiden in perſönli— 
chen Verkehr zu kommen ſuchte, war natürlich. Namentlich 
ſeſſelte mich die Geſellſchaft des Letzteren um jo mehr, als ich 
die Erfahrung machte, mit welcher Wärme er ſich für meine 
künſtleriſche Thätigkeit intereſſirte. Dieſe perſönlichen Bezie— 
hungen zu Tieck ſollten nicht vorübergehend bleiben. Bei meinen 
öfteren Gaſtſpielen in Dresden hatten ſie einen naͤheren gei— 
ſtigen Verkehr zur Folge. Ich verdanke dem Urtheilsſpruche 
Tieck's über meine ſchauſpieleriſche Befähigung unendlich viel. 
Er erhöhte mein Selbſtvertrauen und trug vielleicht das 
Meiſte bei, daß mein Name allgemein bekannt wurde. 


8. 


Nicht ohne Bedeutung für die geſelligen Beziehungen 
der Wiener Künſtlerkreiſe war ein anderes Ereigniß. Elende De— 
nuncianten bemächtigten ſich des leicht zugänglichen Ohres der 
damaligen Sicherheitsbehoͤrde und dieſe zerſtörte aus mißver— 
ſtandenem Dienſteifer die in der Theaterwelt weit und breit 
bekannte Künſtlergeſellſchaft: „Die Ludlamshoͤhle.“ 

Das Treiben in der Ludlamshöhle, die lange Dauer 
ihres Beſtandes, die Art und Weiſe ihrer Aufhebung iſt ſo 
bezeichnend für die damaligen Zuſtaͤnde Wiens, daß ich es 


— 311 — 


nicht für unpaſſend halte, ihrem Andenken einige Worte zu 
widmen. 

Künſtlergeſellſchaft! Was verſteht man heutzutage dar— 
unter? 

Mehrere Kunſtfreunde, Dilettanten, unterhaltungsbe— 
dürftige Beſucher öffentlicher Orte, ſelten oder niemals aus— 
übende Künſtler, verſammeln ſich zu dem Zwecke, einige 
Abendſtunden zu verkürzen. Man verfällt auf das Auskunfts— 
mittel, Muſik zu machen. Man beginnt mit Liedern oder 
Vocalquartetten, bald muß ein Flügel herbei. Aber immer 
nur Muſik? Auch andere Vorträge müſſen abwechſeln. Da 
kommen humoriſtiſche Vorleſungen à la Saphir, Gedichte 
ernſthafter und heiterer Gattung an die Reihe. Die fröh— 
liche Geſellſchaft will nun der ganzen Geſchichte einen Namen 
geben, man entwirft und überreicht Statuten und conſtituirt 
ſich als Künſtlergeſellſchaft. Nun erſt fällt den Gründern ein, 
daß es doch unterhaltender wäre, neben ihren eigenen Kräften 
auch einige Künſtler von Beruf zuzuziehen. 

Ein mitleidwuͤrdig gehetztes Comité rafft eine Anzahl 
freiwilliger oder unfreiwilliger Producenten zuſammen, damit 
zehn oder zwölf Piecen zu Stande kommen. 

Man kommt, man ſetzt ſich zum Abendeſſen, und beim 
vollen Weinglaſe, beim Bierkruge hat man die wunderliche 
Grille, Kunſt und Poeſie zu verzapfen. 

Ein lautes, fröhliches Geſprach iſt im Gange, plötzlich 
macht die Präſidentenglocke dem Gelächter und Geſchwirre ein 
Ende. „Herr N. N. wird ſo gefällig ſein, einen Act des 
neuen Trauerſpiels von Herrn K. vorzuleſen.“ 
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Mühſam glätten ſich die zum Lachen verzogenen Mus— 
keln der eben noch ſo luſtigen Geſellſchaft; vom letzten Trunke 
klirren Gläſer und Krüge; die Eßbeſtecke werden klappernd weg— 
gelegt, und nun ſoll die Tragödienſtimmung fertig ſein. 

Aber, o weh! A. hat gerade eine warme Fleiſchſpeiſe er— 
halten, er kann nicht warten; der friſche Trunk des B. droht 
matt zu werden. Dieſes Opfer kann weder der vaterländiſche 
Dichter noch der heimiſche Mime begehren. 

Nun wird während der Production gegeſſen und getrun— 
ken. Eben will der Held des Trauerſpieles eine erſchütternde 
Rede halten, da fällt ein Beſteck klappernd vom Tiſche; Lis— 
beth iſt im Begriffe, das ſchüchterne Bekenntniß ihrer Liebe an 
Kurt's Bruſt zu flüſtern, da entſteht ein Tumult, ein Bierkrug 
ward umgeſtoßen und verſchüttet den braunen Göttertrank auf 
die Beinkleider des Nachbars. Flüſtern, Kichern, halblaute 
Wechſelworte begleiten den verunglückten Redner. Wo ſoll da 
ein Eindruck herkommen? 

Es iſt Damenabend. Man trägt ein Muſikſtück vor. Ja 
wenn es Walzer oder Polka tremblante wäre! Das Comité 
hat nämlich am Schluſſe der Production ein Tänzchen in Aus— 
ſicht geſtellt. Gott, wie lang dauert heute jeder Geſang, jedes 
Gedicht! Man thut am beſten, gar nicht darauf zu hören und 
ſich unterdeſſen fuͤr Frangaiſe und Cotillon zu engagiren. 

Wer erinnert fi bei dieſem Kunſtverſchleiße bei Bier 
und Käſe nicht an Saphir's ergötzliches Genrebild: „Don 
Carlos mit Butter“? | 

Wer ein gutes oder ſchlechtes Gedicht kennen lernen will, 
der ſetze ſich in ſein einſames Zimmer und leſe es aufmerkſam 


durch; wer einen declamatoriſchen Vortrag oder ein muſika— 
liſches Kunſtwerk genießen will, der beſuche ein Concert; wer 
ſich an einem Drama erfreuen will, der wandere in das Thea— 
ter. Durch die Abſicht, durch Toilette, durch den Gang bereitet 
man ſich vor, man ſammelt ſich und widmet ſich ausſchließlich 
dem Gegenſtande. 

Eine Künſtlergeſellſchaft, die ſich in einem öffentlichen 
Locale verſammelt, um Speiſe und Trank zu ſich zu nehmen, 
kann nebſt Befriedigung dieſer Lebensnothdurft vernünftiger— 
weiſe nur einen Zweck haben: Perſönlichkeiten, die ſich durch 
Beruf und Geſinnung verwandt und im Uebrigen durch Lebens— 
verhältniſſe geſchieden ſind, von Zeit zu Zeit zu einem geſelli— 
gen Zirkel zu vereinigen, um ſich in heiterer Stimmung zu be— 
grüßen, und über Erlebtes oder Erträumtes Gedanken auszu— 
tauſchen. Hier iſt der Scherz, der Humor am Platze. Es mag 
ſich ausnahmsweiſe einmal die Stimmung vorfinden, um ein 
neu erſchienenes Gedicht oder ein Muſikſtück anzuhören; allein 
Wirthshausconcert und ermüdende Vorleſungen als Zweck ſchei— 
nen mir vom Uebel, und haben vor Allem weder künſtleriſchen 
Werth, noch eine künſtleriſche Wirkung. 

Dieſe ausſchließliche Färbung einer heitern Tiſchgeſell— 
ſchaft hatte die Geſellſchaft der Ludlamshöhle. 

Aus einem kleinen Cirkel, urſprünglich ganz ohne be— 
ſtimmte Formen, bildete ſich um die Mitte des zweiten Decenniums 
die Idee eines heiteren Künſtlerclubbs, wozu die Ludlamshöhle 
aus Oehlenſchläger's eben erſchienenem „Aladdin? den zufälli— 
gen Namen beiſteuerte. 

Was der Kunſt angehörte durch Beruf oder Liebe und 
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der Geſellſchaft ſympathiſch war, verſammelte ſich Abends in 
dem ehemals Haidvogel’schen, jetzt Reiſenleithner ſchen Gaſthaus⸗ 
locale im Schloſſergäßchen. 

Geiſt und Witz der Verſammelten fanden bald fuͤr paſ— 
ſend, ihrem Zirkel eine kennbare und excluſive Geſtalt zu geben. 
Die Ludlamiten wurden in zwei Kategorien geſchieden: in Kör— 
per und Schatten, welche übrigens ganz gleiche Rechte beſaßen. 
Denn der Ausdruck „Schatten“ diente nur dazu, über ein 
ſolches Schattenmitglied witzige Gloſſen zu machen, daß er 
nämlich für die Auszeichnung der Körperſchaft noch nicht reif 
ſei u. dgl. Ueber die Aufnahme eines Mitgliedes entſchied 
Ballotage in Gegenwart des Betreffenden. 

Nicht lange währte es, jo ſchuf der Witz für Körper und 
Schatten, zur Unterſcheidung von anderen niederen Erdenkin— 
dern, Spitznamen, die mitunter höchſt ergötzlich lauteten. 
Einige find mir im Gedächtniffe geblieben. Grillparzer als Dich— 
ter der Sappho hieß „Sapphocles«, Caſtelli erhielt den Na— 
mrn „Cif-Charon, der Höllenzote.“ 

Er ſchrieb ſich nämlich C. J. F. Caſtelli, und weil er ſo 
viele wäſſerige franzöſiſche Blüetten überſetzte, wurdeer nach dem 
den Lethe uberſetzenden Faͤhrmanne des Todtenreiches, Cif— 
Charon getauft. Den zweiten Beinamen erwarb ihm die ge— 
naue Bekanntſchaft mit zweideutigen und unfläthigen Anecdo- 
ten und ſeine Neigung, dieſelben in jeder Geſellſchaft freigebigſt 
mitzutheilen. In Männergeſellſchaft wirkte er mitunter ſehr 
ergötzlich. 

Der Hofſchauſpieler Kettel, der ihm in letzterer Beziehung 
nacheiferte, hieß „der Zoteninfant«, 
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Wilhelm von Marſano hieß Punjavez Osfagott, weil er 
in Prag lebte, und wegen der Fertigkeit, die Töne des Fagotts 
mit dem Munde nachzuahmen. 

Ignaz Jeitteles, der geſchätzte Aeſthetiker, deſſen geiſtrei— 
cher Witz gewöhnlich in bizarren und myſtiſchen Floskeln ſich 
bewegte, hieß „der Unbegreifliche“. 

Haſſaurek, Kaufmann und ſpäter Schriftſteller, war „der 
ewige Schatten“, weil ſeine unverzeihlich boshafte Ader ihn von 
der Körperſchaft ausſchloß. Heinrich Sichrowsky, deſſen ſchar— 
fer Witz fein Geſpraͤch nncommentirt ließ, wurde Plumper ge— 
tauft, nach der Hauptfigur in dem alten Luſtſpiele „Er mengt 
ſich in Alles.“ 

Rechtsconſulent ***, weil er über einen Graben am 
Lande einen Steg hergeſtellt hatte, hieß „Pontifex“. 

Ich ſelbſt wurde für meine als gelungen bezeichnete Dar— 
ſtellung des älteren Chorführers in der „Braut von Meſſina“ 
zu Ludlams Chorführer erleſen. 

So oft nämlich ein ſchlechter Witz unterlief, verwarf ihn 
Ludlam durch einen Tuſch fagottähnlicher Laute, worauf der 
Ruf erſcholl: „Chorführer! das Ludlamslied anſtimmen!“ 

Alsbald mußte ich den rhythmiſchen Ton! angeben für 
den Chor: »O Hanſewurſte! o Hanſewurſte! Du dummer 
Menſch! was ſprichſt du da?« Weil aber Ludlam ſtolz darauf 
war, daß in ihr nur der Unſinn herrſchte, jo hieß ich nach 
einem Verrückten „Lear, Ludlams Chorführer«. 

Hatte ein Mitglied einen unverzeihlichen Fehler began— 
gen, ſo war er geſtorben und hörte auf Mitglied zu ſein. 

Wenn aber der Sünder Reue bezeigte, und nicht Ruhe 
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im Tode hatte, jo ſprach Ludlam: „Ludlam kann Alles, alſo 
auch Todte erwecken,« und der Begnadigte wurde wieder auf— 
genommen. 

Der Hofſchauſpieler Schwarz geizte darnach, in die Ge— 
ſellſchaft aufgenommen zu werden. Da ſehr Viele dagegen 
ſtimmten, ſo wurde auf ein Mittel geſonnen, ihm die Abnei— 
gung der Geſellſchaft durch die Blume auszuſprechen. 

Es wurde ihm eröffnet, daß die Ludlam ein Titularober— 
haupt, einen Kalifen, zu ernennen beſchloſſen habe, welcher die 
Höhle in ihren Angelegenheiten nach außen zu vertreten, ſonſt 
aber gar nichts dreinzureden habe. Man würde ihm dieſen 
einzigen vacanten Poſten anbieten; da aber hierzu zwei Eigen— 
ſchaften erforderlich ſeien (der Kalife der Höhle müſſe nämlich 
dumm ſein und eine Tochter haben), ſo könne man ihn hierzu 
nicht einladen. 

Man glaubte nun die Ablehnung deutlich genug bezeich— 
net zu haben. Aber Schwarz, der nun einmal um jeden Preis 
Ludlamite werden wollte, bekannte ſich lachend zu beiden Eigen— 
ſchaften. Er wurde erwählt. Er rauchte ſtark Tabak und liebte 
feine Cigarren. \ 

So beſtieg er denn als Rauchmar der Cigaringer, Kalif 
der Ludlamshöhle, den Thron. 

Mit Rückſicht auf ſeinen Namen und auf ſein kupferiges 
Geſicht wurde Alles, was auf die Ludlam Bezug nahm, durch 
die Regentenfarben: Schwarz und Roth bezeichnet, und der 
Literat Haſſaurek begann gleich mit der Erwählung des Kali— 
fen die Redaction der Trattnerhofzeitung (Schwarz wohnte 
im Trattnerhofe). 
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Außer den Genannten gehörten zur Ludlam auch Zedlitz, 
Deinhardſtein, Kuffner, Witthauer, Salieri, Gyrowetz, Weigl 
und Andere. 

Saphir's Aufnahme wurde wegen des bösartigen Mund» 
werkes und wegen ſeiner vielen öffentlichen Scandale immer 
verſchoben. So oft ſeine Beiziehung discutirt wurde, votirte 
Kuffner jedesmal mit Stentorſtimme: „Nie!“ 

Daß in dieſem Kreiſe Scherz und Witz in der geiſtreich— 
ſten Weiſe ausgebeutet wurden, verſteht ſich von ſelbſt. 

Im Archiv der Ludlam ſammelte ſich die ergötzlichſte 
Literatur in ſchriftſtelleriſcher und muſikaliſcher Beziehung. 

Caſtelli ſchrieb eine Oper: „Wahnſinn und Stockfiſch⸗ 
fang,“ die Salieri componirte und worin ein Chor der Sar— 
dellen von der unwiderſtehlichſten muſikaliſchen Wirkung war; 
da erinnere ich mich eines einactigen Trauerſpieles in Hexame— 
tern, deſſen Verfaſſer mir leider entfallen iſt, und Zedlitz lie— 
ferte eine ſentimentale Novelle als Caricatur auf Clauren, 
Houwald und Genoſſen, die Alles, nur nicht Vergeſſenheit ver- 
dient hätte. 

Die beluſtigenden Anecdoten aus der Ludlam ſind Legion. 
Der größte Theil iſt natürlich meinem achtzigjährigen Gedächt— 
niſſe entſchwunden, auch geſtattet mir der Zweck dieſer Blätter 
nicht, mich bei einem einzelnen Gegenſtande zu ſehr in Weit— 
läufigkeiten zu verlieren. Nur ein paar dieſer ſchnurrigen Vor— 
fälle will ich hier folgen laſſen. 

Der Kalif Rauchmar war beſcheiden genug, die geiſtige 
Ueberlegenheit der Majorität unter den Großen feiner Höhle 
zu empfinden und anzuerkennen. Um ſich der Geſellſchaft nütz⸗ 
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lich und angenehm zu machen, verfiel er auf ein ungewöhnli— 
ches Mittel. Er hatte nämlich die ſeltene Reſignation, ſich zum 
Gegenſtande der freien Beluſtigung für die Geſellſchaft herzu— 
geben, ja er ging in ſeiner harmloſen Selbſtverläugnung ſo 
weit, daß er den Spott auf jede Weiſe herausforderte. Es war 
ihm ſo zu ſagen nicht wohl, wenn er eine Zeit lang nicht das 
Stichblatt des Witzes war. Dieſe collegiale Hingebung wurde 
natürlich bis zur äußerſten Grenze ausgebeutet und das Kalifat 
Gegenſtand der groteskeſten Scherze. 

Theaterdirector Stöger hatte einſt aus Graz der Ludlam 
vier ſteiriſche Kapaunen als Geſchenk geſendet. Zwei davon 
wurden in der nächſten Samſtagverſammlung verzehrt, die 
übriggebliebenen wurden dem Kalifen zur Aufbewahrung 
anvertraut. Zur zweiten Samſtagſitzung wurden ſie gefordert. 

Schwarz aviſirte ſeine Köchin, die ihm aber eröffnete, 
daß die armen Geſchöpfe in Fäulniß übergegangen und von 
ihr weggeworfen worden ſeien. 

„Herr Gott, das glaubt mir Niemand in der Lud— 
lam,« verſetzte Schwarz, »Jeder wird ſchwören, daß ich fie 
gegeſſen habe.“ 

Er war bekannt als ſtarker und feinſchmeckender Eſſer. 

»Geſchwind,« lautete ſein Küchenbefehl, die beſten und 
größten Hühner kaufen und am Samſtag braten.“ 

Es geſchah, aber Ludlam roch den Braten und obgleich 
Keiner in der Geſellſchaft den richtigen Naturproceß an den 
Kapaunen bezweifelte, ſo brachte doch die nächſte Nummer 
der Trattnerhofzeitung folgenden Artikel im amtlichen Theile: 
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(Standeserhöhungen.) Seine Rauchheit, der Kalif, ha— 
ben geruht, zwei alte Hühner zu ſteiriſchen Kapaunen aller— 
gnädigſt zu ernennen. 

Eine der letzten Unterhaltungen war eine Feier des Ge— 
burtsfeſtes des Kalifen. 

Zu dieſem Zwecke wurde die Stube ſchwarz und roth 
decorirt; ein mächtiger Indian wurde gebraten, mit ſchwarz— 
rothen Schleifen aufgeputzt und auf einem Papierzettel ſtand 
der Name: „Muſafferi,« eine Rolle aus Kotzebue s: »India⸗ 
ner in England,« welche Schwarz ſeit langen Jahren ſpielte. 

Auf die Nachricht dieſer Vorbereitungen hatte Schwarz 
ſich die Ueberraſchung ausgedacht, in pomphaftem orientali— 
ſchen Coſtüme zu erſcheinen. Die ſichere Erwartung des köſtli— 
chen Eindruckes hatte ihn jedoch ſo entzückt, daß er es nicht 
über ſich gewinnen konnte, über ſeinen Vorſatz reinen Mund 
zu halten und als er am beſtimmten Abend mit der ſichtbar— 
ſten Selbſtbefriedigung die Stubenthür öffnete, fand er die 
ganze Ludlam in türkiſchem Coſtüme. Natürlich empfing ihn 
ein ſchallendes Gelächter. 

Als ſich die Geſellſchaft am letzten Abend trennte, wurde 
beſtimmt, wegen Abreiſe eines Mitgliedes die nächſte Verſamm— 
lung auf Freitag vorzuſchieben. 

Da in der Ludlam Alles in myſtiſcher und ungewöhnli— 
cher Form ausgedrückt zu werden pflegte, ſo wurde denn auch 
dieſe Veränderung auf der großen ſchwarzen Ankündigungs— 
tafel mit den lakoniſchen Worten eingekreidet: „Freitag iſt 
Samſtag.« 

Aber die Ludlam ſollte dieſen Freitag nicht erleben. 
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Seit Enthüllung der Garbonariverfhwörung in Italien 
bedurfte es in Wien für die damalige Polizei nur weniger 
Anhaltspuncte, um gewaltthätig in das Leben der Geſellſchaft 
einzugreifen. 

Offenbar hatte ein böswilliger Denunciant (man glaubte 
allgemein, ein kurz zuvor ausgeſchloſſenes Mitglied der Geſell— 
ſchaft) die Ludlamshöhle als eine geheime und gefährliche 
Geſellſchaft geſchildert. 

Die Polizeiorgane drangen unerwartet in das Zimmer 
der Ludlamgeſellſchaft; alle Geräthſchaften, Abzeichen und 
Schriften des Künſtlerzirkels wurden mit Beſchlag belegt, die 
ſchwarze Tafel aber mit der geheimnißvollen Floskel: „Frei⸗ 
tag iſt Samſtag? trug ein Polizeidiener auf dem Kopfe hin— 
weg, damit ja nichts verwiſcht werde. 

Die Polizei war inducirt worden, es handle ſich um eine 
weitverzweigte Verſchwörung, um geheime politiſche und reli— 
giöſe Verbindungen bis nach Indien, ja möglicherweiſe um 
den Umſturz der Religion u. dgl. Abſurditäten. 

Das Halsgericht wurde eröffnet, aber zu unſerem Glücke 
weder unter dem Vorſitze ſpaniſcher Inquiſitoren, noch nach 
den Beſtimmungen der peinlichen Gerichtsordnung Carls V., 
ſondern durch menſchenfreundliche Leute, die die Wichtigkeit 
der Sache ſehr bald in Zweifel zogen. 

Die Mitglieder der Ludlam wurden einzeln citirt und 
verhört und bei den Schriftſtellern zum Theile Hausdurch— 
ſuchung angeordnet. 

Bei Zedlitz, der im Bette zu frühftüden und ſogar ein 
paar Stunden zu arbeiten pflegte, wurden eines Morgens 
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zwei fremde Herren gemeldet. Er läßt fie eintreten und erfährt, 
daß man ſeine Wohnung durchſuchen wolle. 

Zedlitz ſpringt aus dem Bette und ruft: „Polizei? Bei 
mir? Ich bin k. k. Officier (er hatte mit Charakter quittirt), 
ich unterſtehe der Militär-Jurisdiction, ich fordere ein Kriegs— 
gericht. Hinaus!“ 

Ein Kriegsgericht wegen der Ludlam, das war allerdings 
komiſch und die Polizeiorgane mußten ſich entfernen, ohne 
etwas auszurichten. 

Jeitteles, eine ſehr ſarkaſtiſche Natur, bemerkte beim Ver— 
hör, er wiſſe gar nichts mehr von der Geſellſchaft, die er ſchon 
ſeit längerer Zeit nicht beſucht habe. 

„Weshalb find Sie ausgeblieben?“ 

„Ich habe eine Schlechtigkeit entdeckt.“ 

„Was für eine Schlechtigkeit?“ 4 

»Das ſage ich nicht, ich will Niemandem ſchaden.“ 

»Sie müſſen reden, die Polizei iſt berufen, Alles zu er— 
fahren und man wird Sie zwingen, Alles zu entdecken. Was 
iſt das für eine Schlechtigkeit?“ 

»Ich muß alſo wirklich bekennen?“ 

»Augenblicklich! Welche Schlechtigkeit hat Sie aus der 
Ludlamsgeſellſchaft vertrieben?“ 

Nun glaubte man die ganze Verſchwörungsgeſchichte 
zu Tage zu bringen. 

„Das Bier war nicht mehr zu genießen,“ ſchloß Jeitte— 
les mit dem größten Ernſte. »Ich wollte dem Wirthe in ſeinem 
Gewerbe nicht ſchaden. Machen Sie daher keinen weiteren Ge— 


brauch von meiner Mittheilung.“ 
Anſchüß, Erinnerungen. 21 


— 322 — 


Schwarz wurde befragt, wie er dazu gekommen ſei, 
Kalif der Ludlam zu werden. 

„Man ließ mich nur unter dieſer Bedingung eintreten. 

„Warum machte man gerade Sie zum Kalifen?“ 

»Weil ich mich freiwillig zu den geforderten Eigenſchaf— 
ten bekannte.“ 

„Sie wurden einmal von dieſer Charge enthoben.“ 

„Ja, für einige Abende, während welcher Theaterdirector 
Bethmann zum Kalifen gewählt wurde.“ 

»Was war die Veranlaſſung zu der Wahl des Letzteren?“ 

„Herr Bethmann hatte die unglückliche Idee, die Direction 
des bankerottgewordenen Königſtädter Theaters in Berlin zu über: 
nehmen. Die Ludlam glaubte daraus zu entnehmen, daß er die erſte 
Eigenſchaft des Kalifen in dem vorzüglichſten Grade beſitze, und 
da ihm die zweite Eigenſchaft, Vater einer Tochter zu ſein, fehlte, 
jo wurde ihm zur Pflicht gemacht, dieſe Tochter nachzuliefern.“ 

Das ganze Kanzleiperſonal brach in Lachen aus. 

»Was haben die Bundesfarben ſchwarz und roth zu 
bedeuten?“ 

Schwarz zeigte auf ſeine rothe Naſe. 

»Sehen Sie mich an, meine Herren! Schwarz iſt roth 
und roth iſt Schwarz.“ 

»Man weiß von einer Verbindung mit dem Orient. Bei 
einem Feſte der Ludlam ſoll dies ſymboliſch durch einen Indian 
und durch das Wort „Muſafferi« angedeutet worden fein. « 

»Meine Herren, ich glaube, man hat fi) mit der hohen 
Behörde einen unanſtändigen Scherz erlaubt. Die Geſellſchaft 
feierte den Geburtstag ihres Kalifen und weil nach ihrer An— 
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ſicht der Indianer Muffafferi in Kotzebue's „Indianer in Eng— 
land« eine meiner ſchlechteſten Rollen ſein ſoll, wollte man 
mir das durch die Blume zu verſtehen geben.“ 

„Aber die Tafel mit den Worten: „Freitag iſt Samſtag?« 

»Die gewöhnliche Samſtaggeſellſchaft ſollte wegen Abs 
reiſe eines Mitgliedes auf Freitag vorgeſchoben werden, was 
auf dieſe ſcherzhafte Weiſe bekannt gegeben wurde.“ 

»Das kann nicht fein!« 

»Geben Sie ſich keine Mühe, meine Herren, Sie bringen 
nichts Schlimmeres heraus.“ 

Die Polizei erkannte allmälig, daß ſie ſelbſt dupirt wor— 
den war und daß fie ſich übereilt hatte. 

Als ich vorgerufen wurde, behandelte man die Sache nur 
noch als eine Formalität. 

Ich wurde gefragt, wann und wo ich zuerſt von der 
Ludlamgeſellſchaft Kenntniß erlangt hätte? 

„In Breslau, meine Herren, vor ungefahr zehn Jahren.“ 

„Unmöglich! fo lange kennt man die Geſellſchaft nicht 
einmal hier.“ 

»Das ſetzt mich nicht Erſtaunen, deſto beſſer kannte man 
die Ludlamshöhle in Künſtlerkreiſen. In Breslau kannte man 
die hervorragendſten Perſönlichkeiten der Geſellſchaft und den 
Zweck ihrer Vereinigung.“ 

„Was iſt das für ein Zweck?“ 

„Zerſtreuung durch Unterhaltung, Erheiterung durch 
geiſtreichen Scherz, Erleichterung der Verdauung durch Lachen.“ 

„Es iſt aber doch rein unmöglich, daß ſo viele geiſtreiche 
Männer zuſammenkommen, bloß um dummes Zeug zu treiben.“ 
21 
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„Duo si faciunt idem, non est idem.“ 

Ich wurde entlaſſen. 

Die Unterſuchung wurde nunmehr eingeſtellt. Die Schrif— 
ten der Ludlam blieben confiscirt, dagegen wurde der Geſell— 
ſchaft geſtattet, ſich in Anweſenheit eines Polizeicommiſſärs 
wieder zu verſammeln. Dafür wurde jedoch mit dem Bemer— 
ken gedankt, daß wohl der Commiſſär kommen könne, die Ger 
ſellſchaft aber werde ausbleiben. 

Und ſie blieb aus. Wo eine zerſtörende Gewalt gehauſt 
hat, da findet ſich die alte Pflanzung nicht wieder. Derſelbe 
heitere, unbefangene Sinn hätte ſich gewiß nie wieder einge— 
ſtellt und es iſt auch das ein Beweis für den richtigen Tact 
der Ludlamiten, daß ſie ſprachen: »Requiescat in pace!“ 
und nicht ein Scheinleben an der Stelle des friſchen, freien, 
fröhlichen Geiſteslebens führen wollten. Requiescat in pace! 


a. 

Der Beginn des Jahres 1827 brachte mir wieder eine 
bedeutendere Künſtleraufgabe: »Belifar,« von Eduard von 
Schenk. 

Man hat dieſem Trauerſpiele die romantiſche Behand— 
lung vorgeworfen und daß dieſelbe dem römischen Heldenzeit— 
alter nicht zuſage. Ich habe dieſen Vorwurf niemals ganz ge— 
recht finden können. Die Geſchichte Beliſar's gehört nicht dem 
claſſiſchen Römerthume, ſondern dem Anfange des Mittelalters 
an. Das Römerthum lag in den letzten Zügen, wie es ſchon 
in dem Gedanken der Theilung in Abend- und Morgenland 
begründet war. Man erinnerte ſich mit Vorliebe an den Glanz 
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des römiſchen Namens, aber man war mit Bewußtſein 
»Grieche«. Man war Römer, aber nur noch durch Staats— 
einrichtungen, durch den Hang nach äußerem Pompe und durch 
den Stolz auf frühere Eroberungen. Aber im Innern waren 
die Leute keine Römer mehr. Das gewaltige Umſichgreifen 
des Chriſtenthumes, dieſes Humusbodens der Romantik, hatte 
den Römergeiſt im morgenländiſchen Kaiſerreiche bereits auf 
Grundlage des chriſtlichen Moralgeſetzes umgewandelt. Ju— 
ſtinian's ganze Geſetzgebung trägt ſchon den Stempel chriſtli— 
chen Einfluſſes und Bedürfniſſes. Römertugend und Römer— 
geiſt lebten als Traditionen in den Köpfen der hervorragenden 
Perſönlichkeiten und Beliſar's heidniſch-abergläubiſche Auf— 
opferung ſeines Sohnes für das Vaterland iſt ſeine chriſtlich— 
tragiſche Schuld. 

Schenk mag in der ſprachlichen Behandlung gegen die 
Ausdrucksweiſe jenes derben und rohen Zeitalters verſtoßen 
und durch blumenreiche Diction mitunter die Gedanken ver— 
weichlicht haben, aber ein entſchiedenes Bühnentalent bekundet 
„Beliſar« unſtreitig und Größe der Gedanken fehlt dem Stücke 
eben ſo wenig, als Lebendigkeit der Behandlung und wahrhaft 
Ergreifendes in den wechſelvollen Situationen. 

Dem Trauerſpiele waren nachtheilige Beurtheilungen 
vorausgegangen, und der Verfaſſer bedurfte der Protection, 
welche ihm ſeine einflußreiche Stellung in München ſicherte, 
um die Annahme und Aufführung „Beliſar's« durchzuſetzen. 
Das Mißtrauen gegen das Werk war auch Urſache, daß für die 
ſeeniſche Ausſtattung gar nichts gethan wurde und ſämmtliche 
Römer in dem Triumphzuge Beliſar's glichen mehr einer 
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wandernden Zigeunerbande als den Würdenträgern und Strei— 
tern eines mächtigen und prachtliebenden Kaiſerreiches. 

Um ſo überraſchender war der außerordentliche Erfolg, 
den das Trauerſpiel von Seite des Publicums fand, ein Er— 
folg von ſolcher Nachhaltigkeit, daß „Beliſar“ fünfundzwanzig 
Jahre lang ein unverwüſtliches Caſſa- und Repertoireſtück 
wurde. ) 


*) Es dürfte die Leſer intereſſiren, den Inhalt des Briefes 
kennen zu lernen, welchen Eduard von Schenk aus Anlaß dieſes 
Erfolges an den Darſteller ſeines Helden gerichtet hat und welcher 
hier folgt: 

Muͤnchen, den 2. März 1827. 

Als ich vor einigen Monaten mein Trauerſpiel »Belifar« 
nach Wien ſandte, war ich, ohngeachtet aller Urtheile, welche in 
Wiener Blättern von Prag aus dagegen kämpften, eines wenig— 
ſtens nicht unglücklichen Erfolges jener Tragödie auf dem k. k. 
Burgtheater gewiß, weil mir mein Freund Freiherr von Hor— 
mayr verſprochen hatte, daß Ew. Wohlgeboren die Hauptrolle 
übernehmen würden. Denn in Deutſchland leben gegenwartig nur 
zwei Künſtler, deren geiſtige und phyſiſche Kraft, deren Herz und 
Gemüth, Stimme und Geſtalt dieſe Aufgabe zu loͤſen im Stande 
iſt: Anſchütz und Eßlair. 

Meine Erwartung hat mich nicht getäuſcht, ſie wurde nur 
bei weitem übertroffen. Sie muſſen in der Darſtellung Beliſar's 
noch größer geweſen fein, als Eßlair. Denn Sie haben in derſel— 
ben ein Publicum begeiſtert, welches den Verfaſſer nicht kannte, 
an ihm keinen Theil nahm, vielleicht gegen die Dichtung geſtimmt 
war; Sie haben nach dem Zeugniß aller meiner Freunde in Wien 
und aller öffentlichen Berichte in einzelnen Theilen und Stellen 
des Werkes, welche Eßlair fallen läßt, eine von mir nicht geahn— 
dete Wirkung hervorgebracht und wenn ſich Beliſar in der alten 
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Mitten in die erſten küͤnſtleriſchen Ereigniſſe dieſes 
Jahres heulte plötzlich die Trauerkunde des 26. März 1827! 
Er, der nach Zedlitz's ſchwungvollen Worten „König war 
im Reich der Töne «, Beethoven, war den Leiden dieſer Erde 
entflohen. Unermeßlich wäre der Verluſt geweſen, hätte nicht 
ſchon der eherne Druck des Schickſals auf Menſchen und Künſt— 
ler gleich lähmend gewirkt. Aber an dem Volksgedränge bei 
der traurigen Feſtlichkeit feiner Veſtattung konnte man erken— 
nen, was dieſer Geiſt ſchon unſer ſeinen Mitlebenden gegolten 
hatte. Alle Altersclaſſen, alle Stände waren nach Tauſenden 


Stadt der Cäſaren einige Kränze des Beifalls errungen, fo muß 
ich dieſelben größtentheils auf Ihr Haupt zurücklegen. 

Nehmen Sie dafür, edler, trefflicher Mann, — den ich auch 
ohne ihn zu kennen und aus der Ferne meinen Freund nennen 
darf, — nehmen Sie dafür meinen innigſten Dank und haben Sie 
die Güte, denſelben Dank auch den übrigen Darſtellern meines 
Werkes, insbeſondere Madame Schröder und Demoiſelle Müller, 
deren Spiel ich ſchon in München bewunderte, in meinem Namen 
auszudrücken. Die Größe der erſtern und die rührende Anmuth 
der letztern dieſer beiden Künſtlerinnen hat ohne Zweifel ſehr viel 
zum glücklichen Erfolge meines Werkes beigetragen. 

Bei dieſem Erfolge bleibt mir überhaupt nur ein Wunſch 
übrig, nämlich der: bald ſelbſt Zeuge jener herrlichen Darſtellung 
zu ſein und Sie perſönlich jener ausgezeichneten Hochachtung ver— 
ſichern zu können, mit welcher zu beharren ich die Ehre habe 

Ew. Wohlgeboren 


ergebenſter 
Eduard von Schenk. 
Miniſterialrath. 


vertreten, und der Zug nach dem Währinger Ortsfriedhofe 
glich einer Wallfahrt mit rieſigen Dimenſionen. 

Die entſeelte Hülle wurde von Muſikern getragen, und 
Beethoven's würdige Kunſtgenoſſen, Salieri, Gyrowetz, Weigl, 
Hummel, Seyfried, ſchritten neben dem Sarge einher. 

Grillparzer hatte über Aufforderung die Leichenrede ver— 
faßt, deren Vortrag am Grabe mir übertragen worden war. 

Niemand hätte daran gedacht, daß dieſer collegiale Nach— 
ruf Anſtoß erregen könnte, da bekanntlich die kirchlichen 
Trauerceremonien der Katholiken mit der Einſegnung in 
der Kirche abgeſchloſſen ſind, und die Beerdigung lediglich 
ein Act polizeilicher Natur und freundſchaftlicher Theil— 
nahme iſt. 


Kaum aber wurde es ruchbar, daß dieſe Todtenrede beab— 
ſichtigt ſei, jo erhob man heftigen Proteſt dagegen, daß an 
dem Grabe Worte der freundlichen Erinnerung aus profaner 
Feder und aus profanem Munde ertönen ſollten, und ich 
wurde an dem Eingange zum Friedhofe zurückgewieſen und 
aufgefordert, die Rede vor dem Thore abzuhalten. *) 


*) Mit Bewilligung des Verfaſſers folgt dieſer Nachruf des 
geiſtesverwandten Nekrologen: 


Indem wir hier an dem Grabe dieſes Verblichenen ſtehen, 
ſind wir gleichſam die Repräſentanten einer ganzen Nation, 
des deutſchen geſammten Volkes, trauernd über den Fall der 
einen, hochgefeierten Hälfte deſſen, was uns übrig blieb von dem 
dahingeſchwundenen Glanz heimiſcher Kunſt, vaterländiſcher Geiſtes— 
blüte. Noch lebt zwar — und möge er lange leben! — der 


— 329 — 


Uebrigens raubte dieſe Einſchränkung der großartigen 
Feierlichkeit nichts von ihrer ſchmerzlich tiefen Bedeutung. 


Held des Sanges in deutſcher Sprach' und Zunge, aber der letzte 
Meiſter des tönenden Liedes, der Tonkunſt holder Mund, der Erbe 
und Erweiterer von Händel und Bach's, von Haydn und Mo— 
zart's unſterblichem Ruhme hat ausgelebt und wir ſtehen weinend 
an den zerriſſenen Saiten des verklungenen Spiels. 

Des verklungenen Spiels! Laßt mich ſo ihn nennen! Denn 
ein Künſtler war er, und was er war, war er nur durch die 
Kunſt. Des Lebens Stacheln hatten ihn tief verwundet, und wie 
der Schiffbrüchige das Ufer umklammert, ſo floh er in deinen 
Arm, o du des Guten und Wahren gleich herrliche Schweſter, 
des Leides Tröſterin, von oben ſtammende Kunſt! Feſt hielt er 
an dir, und ſelbſt als die Pforte geſchloſſen war, durch die du 
eingetreten bei ihm, und ſprachſt zu ihm; als er blind geworden 
war für deine Züge, durch ſein taubes Ohr, trug er noch immer 
dein Bild im Herzen, und als er ſtarb, lag's noch auf ſei— 
ner Bruſt. 

Ein Künſtler war er, und wer ſteht auf neben ihm? Wie 
der Behemoth die Meere durchſtürmt, durchflog er die Grenzen 
ſeiner Kunſt. Vom Girren der Taube bis zum Rollen des Don— 
ners, von der ſpitzfindigſten Verwebung eigenſinniger Kunſtmittel 
bis zu dem furchtbaren Puncte, wo das Gebildete übergeht in die 
regelloſe Willkür ſtreitender Naturgewalten, Alles hatte er durch— 
meſſen, Alles erfaßt. Der nach ihm kommt, wird nicht fortſetzen, 
er wird anfangen müſſen, denn ſein Vorgänger hörte nur auf, 
wo die Kunſt aufhört. Adelaide und Leonore! Feier der Helden 
von Vittoria! und des Meßopfers gläubiges Lied! Kinder ihr der 
drei- und viergetheilten Stimmen! Brauſende Symphonie! „Frende, 
ſchöner Götterfunken,« du Schwanengeſang! Muſe des Liedes und 
des Saitenſpiels! ſtellt euch rings um ſein Grab, und beſtreut's 
mit Lorbeeren. 
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Man lauſchte Grillparzer's Worten, als würde die ergreifendſte 
Predigt gehalten. 

Die Bekanntſchaft der Oſtſee hatte ich bereits gemacht. 
Ich konnte dem Verlangen nicht widerſtehen, die Adria zu 
ſehen. Ich ergriff daher mit Vergnügen das Anerbieten Stö— 
ger's zu einem Gaſtſpiele nach Graz und Trieſt. 


Ein Künſtler war er, aber auch ein Menſch. Menſch in 
des Wortes vollkommenſter Bedeutung. Weil er von der Welt ſich 
abſchloß, nannten ſie ihn feindſelig und weil er der Empfindung 
aus dem Wege ging, gefühllos. Ach, wer ſich hart weiß, der 
flieht nicht. Gerade das Uebermaß der Empfindung weicht der 
Empfindung aus! — Wenn er die Welt floh, ſo war's, weil er 
in den Tiefen ſeines liebenden Gemüths keine Waffe fand, ſich ihr 
zu widerſetzen; wenn er ſich den Menſchen entzog, ſo geſchah's, 
nachdem er ihnen Alles gegeben und nichts zurückempfangen hatte. 
Er blieb einſam, weil er kein Zweites fand! — Aber bis zum 
Tode bewahrte er ein menſchliches Herz allen Menſchen; ein vaͤter— 
liches den Seinen, Gut und Blut aller Welt. 

So war er, ſo ſtarb er, ſo wird er leben für alle Zeiten. 

Ihr aber, die Ihr unſerem Geleite gefolgt bis hieher, ge— 
bietet eurem Schmerz. Nicht verloren habt Ihr ihn, Ihr habt ihn 
gewonnen. Erſt wenn die Pforte des Lebens hinter uns fi, 
ſchließt, ſpringen auf die Pforten zum Tempel der Unſterblichkeit. 
Dort ſteht er nun bei den Großen aller Zeiten unantaſtbar, für 
immer. Darum ſcheidet trauernd, aber gefaßt von ſeiner Ruhe— 
ſtätte, und wenn Euch je im Leben wie der kommende Sturm die 
Gewalt ſeiner Schoͤpfungen übermannt, wenn eure Thränen fließen 
in der Mitte eines jetzt noch ungeborenen Geſchlechts, ſo erinnert 
Euch dieſer Stunde und denkt: Wir waren dabei, als ſie ihn be— 
gruben, und als er ſtarb, haben wir geweint. 
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Nach einem kurzen Gaſtſpiele in Graz traten Stöger, 
deſſen Hausgenoſſen, meine Frau und ich mit unſeren beiden 
jüngſten Kindern die Weiterreiſe von Graz nach Trieſt in 
zwei Wagen an. Dieſe Reiſe nahm damals über drei Tage in 
Anſpruch. 

Wir waren am letzten Morgen zeitig aufgebrochen, um 
in den Nachmittagsſtunden die Höhe des Optſchina zu er— 
reichen und den erſten Anblick des Meeres bei Tage zu 
genießen. 

Wir beſchleunigten das Mittagmahl in Seſſana und als 
wir abfuhren, zeigte ſich am nördlichen Horizonte ein kleines 
milchweißes Wölkchen. Anfangs beachteten wir dieſe Erſchei— 
nung nur wenig, aber je näher wir dem Optſchina kamen, 
deſto näher rückte uns das anwachſende Gewölk. 


Unfern einem Wirthshauſe auf der Höhe des Optſchina 
ſtieg ich aus und eilte den trägen Pferden voraus, um den 
Triumph zu genießen, daß ich der Erſte aus der Geſellſchaft 
mich am Anblicke des Meeres erfreute. Kaum aber war ich 
auf Pferdeslaͤnge voraus, jo folgte ein heulender Windſtoß; 
der mehrere Zoll tiefe puderähnliche Straßenſtaub zieht zwi— 
ſchen Himmel und Erde einen undurchdringlichen Schleier und 
in völliger Blindheit tappe ich mit Anſtrengung nach dem 
Wagen zurück. Mit Donner und Blitz entladet ſich ein hefti— 
ges Gewitter. 

»Die Bora,« ruft der Kutſcher zum Wagen herein und 
gepeiſcht von dem mächtigen Athem des Sturmes gelingt es 
uns nur mit Mühe, mit dem ſchwankenden Wagen nach 
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dem Wirthshauſe zu gelangen und uns von den aufgelöſten 
Beſtandtheilen der Poſtſtraße zu reinigen. 

Nun raſten die entfeſſelten Elemente durch mehrere 
Stunden unermüdlich fort und ließen erſt nach, als der Tag 
den dunklen Abendſtunden Platz gemacht hatte und die Nei— 
diſchen uns um den ſchönen Eindruck betrogen hatten, den der 
Anblick des adriatiſchen Meeres in Sonnenbeleuchtung von der 
Höhe des Optſchina gewährt. 

Erſt gegen neun Uhr hatte der Wetterſturm ſich in ſo 
weit beſänftigt, daß man es wagen konnte, über den ſteilen 
Berg hinabzufahren, an deſſen Fuß die aufgeregten Meeres— 
wellen brandeten. Völlige Nacht ließ uns in der Tiefe zur 
rechten Hand nur eine weitgedehnte, dunkelfarbige Fläche be— 
merken, und wenn das Wetterleuchten die Gegend mit Flam— 
men übergoß, ſahen wir die große Fläche erglänzen, die ſich 
als Spiegel des Trieſter Hafens und Meerbuſens darſtellte. 
Das Schauſpiel dieſer magischen Beleuchtung, verbunden mit 
dem zeitweiligen Einſchlagen der Blitze in die Meereswogen, 
mit dem dumpfen Rollen des Donners und endlich vor unſe— 
ren Füßen das lampenhelle Trieſt gewährte einen Geſammt— 
eindruck ſo eigenthümlicher Art, daß wir darüber die vereitelte 
Ueberraſchung vollſtändig verſchmerzten. 

In ſpäter Nachtſtunde erreichten wir endlich Trieſt und 
nahmen von den für uns beſtellten Zimmern in der locanda 
grande Beſitz. Als ich am nächſten Morgen die Fenſterladen 
öffnete, war alles Ungemach reich vergolten. 

In ſonnenheller Morgenbeleuchtung lag die prachtvolle 
Adria vor meinen Blicken. Die Fenſter meines Zimmers 
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lagen unmittelbar vor dem Hafen, der von Schiffen wim— 
melte und gleichſam als Hintergrund eine große neapolita— 
niſche Fregatte vor Anker zeigte. 

Der Beſuch der letzteren, der uns freundlich geſtattet 
wurde, der Stapellauf eines neuen Schiffes und einige Be— 
ſuche in den gefälligen Campagnen, worunter mir jener bei 
der liebenswürdigen Familie Holſtein beſonders erinnerlich iſt, 
waren ſo ziemlich die Eſſenz meiner Trieſter Freuden, denn 
ſchon am zweiten Abend begann mein Gaſtrollencyelus und ich 
kann wohl ſagen, daß ich mein Spielhonorar im Schweiße 
meines Angeſichtes erworben habe. 

Das Gaſtſpiel eines tragiſchen Schauſpielers, dem mei— 
ſtens anſtrengende Aufgaben geſtellt ſind, iſt in ſolchem Klima 
zur Zeit des Hochſommers mehr Thierquälerei als Kunſtun— 
ternehmen, und ich bewunderte die freundliche Ausdauer des 
Publicums nicht weniger als meine eigene. 

Die Vorſtellungen begannen je nach der Länge des Dra— 
ma's, um acht oder halb neun Uhr. Wenn ich um ſieben Uhr 
in meine Garderobe kam, ſo glich die Atmoſphäre jener in 
der Dampfkammer eines Schwitzbades, und ich mußte waͤh— 
rend meiner Coſtumirung bereits die Wäſche wechſeln. Nur 
ruckweiſe war es möglich, die knappen Untertricots auf den 
transpirirenden Körper zu bringen; von dem Aufkleben eines 
Bartes konnte faſt nicht die Rede ſein und man mußte zu dem 
veralteten Mittel greifen, denſelben mit Faden hinter den Oh— 
ren zu befeſtigen. Wenn man um Mitternacht, nach geendig— 
ter Vorſtellung, die Kleider mit Mühe abzog, entſtiegen dem 
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gepeinigten Körper förmliche Dampfe. Das Erglühen für die 
Kunſt wurde hier buchſtäblich wahr. 

Als ich einen Theil meines plagenreichen Gaſtſpieles 
hinter mir hatte, kam ich mit Stöger überein, eine kleine 
Pauſe zu machen, um dem ermatteten Körper einige Erho— 
lung zu gönnen. 

Dieſen Ruhepunct beſchloß ich natürlich zu einem Aus— 
fluge nach der märchenhaften Meeresfürſtin Venedig zu be— 
nützen. 

Nach einer herrlichen Nachtfahrt, die der Dampfer da— 
mals nach zehn Uhr Abends begann, ſtieg zwiſchen fünf und 
ſechs Uhr Morgens der ſtumpfe Thurm des San Marco aus 
den Wellen empor, dem bald dieſe, bald jene Kuppel, endlich 
die Dächer der Paläſte und die langgedehnten Haͤuſerreihen 
folgten, Alles vom glühenden Schimmer der Morgenſonne 
vergoldet und faſt wie Feuerwerksfronten brillantirend durch 
das Funkeln der Fenſter, Giebel und Kreuze. Welch ein An— 
blick für ein empfindendes Gemüth, für eine lebhafte Phan— 
taſie! Die Eindrücke, die mir die altberühmte Dogenſtadt dar— 
bot, haben mich unvergeßlich bis an die nahe Grenze meines 
Lebens begleitet. Was ich jemals gehoͤrt und geleſen hatte, 
das trat mir nun in halbverſunkener Herrlichkeit und zum 
Theile in koloſſalen Ruinen entgegen und beſchäftigte meine 
Phantaſie mit einem Meere wogender Gedanken. 

So oft ich um eine Ecke bog, glaubte ich, nun müſſe 
doch Dandolo, Falieri, Ziani oder mindeſtens Othello, Shy— 
lock, Abellino mir entgegentreten. Ich glaube, ich hätte etwas 
darum gegeben, von einem Banditen angegriffen zu werden, 
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damit doch meine Erlebniſſe in Venedig einigermaßen mit 
meinen Eindrücken und meinen ungeduldigen Erwartungen 
gleichen Schritt halten konnten. Jeden Platz, der mir aus der 
Geſchichte oder aus Autoren bekannt war, ſuchte ich mit 
förmlicher Begierde auf, wobei mir der jetzige Hofrath Wal— 
cher in wahrhaft aufopfernder Freundſchaft als Cicerone zur 
Seite ſtand; kein geringer Dienſt, fürwahr, denn ſelbſt die 
kühlenden Fluten der Lagune vermochten nicht die brennende 
Julihitze zu maͤßigen. Und dabei der empfindlichſte Mangel 
an Erfriſchungsmitteln. 

Die karg bemeſſene Zeit von ſechs Tagen geſtattete nicht, 
entfernte Badeanſtalten aufzuſuchen; das Eis hatte damals in 
Venedig noch eine ſehr mangelhafte Außenſeite und einen noch 
zweifelhafteren Geſchmack; nicht ſelten fand man Fliegen 
darin. Umſonſt war alles Forſchen nach einem erträglich küh— 
len Trunke Waſſers. Doch halt! ich begehe eine Ungerechtig— 
keit! Als wir nämlich das merkwürdige Jeſuitenkloſter be— 
ſuchten und der führende Mönch unſer Aller Ermattung ge— 
wahrte, kredenzte er uns ein Glas Waſſer, das jedem billigen 
Anſpruche Genüge that. Ganz Venedig lechzt nach einem fri— 
ſchen Trunke, aber den Jeſuiten iſt nichts unmöglich. Wie ſie 
Staaten und Menſchen beherrſchen, ſo machen ſie ſich auch die 
Elemente dienſtbar. 

Mit beſonderem Vergnügen erinnere ich mich eines 
Kirchweih- und Volksfeſtes in Santa Maddalena. Bei jedem 
Schritte wurde Schiller's »Beifterfeher« in meiner Erinnerung 
wach; jeden Augenblick erwartete ich der Geſtalt des Arme— 
niers zu begegnen. Nur bei dem Gedanken, daß mich eine 
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ſolche Erſcheinung nach der Uhr fragen könnte, knöpfte ich 
trotz der Sommerſchwüle meinen Rock unwillkürlich feſter zu. 
Ein prachtvolles Schauſpiel bot die farbige Illumination, wo— 
durch Gebäude und hunderte von Gondeln vollſtändigen Feuer— 
werksfronten glichen. Dabei der wüſte Lärm, in welchem Ve— 
nedigs Söhne den tollen Uebermuth ihrer ehemaligen Frei— 
heitstage nachzuahmen ſchienen, dies Alles übte einen unbe— 
ſchreiblichen Reiz auf mich aus. 

Opern gab es waͤhrend meiner Anweſenheit nicht, aber 
im Teatro Benedetto ſah ich »L’oeulista«, eine Ueberſetzung 
von Kotzebue's Epigramm, die nicht ſchlecht gegeben wurde, 
und für mich doppelt anregend war, da ich das Original ſo 
wohl kannte. 

Was man von S. Marco und Maria della Salute bis 
Giovanni e Paolo, vom Dogenpalaſte bis Palazzo Vendra— 
min in fünf Tagen durchfliegen kann, hatte ich aufgeſucht, und 
meine Entdeckungsreiſe zuletzt auch nach Padua erſtreckt. Nun 
aber galt es ſich auf die Rückkehr nach Trieſt vorzubereiten. 

An einem der letzten Juliabende unter dem Streichen 
eines unerträglichen Sirocco fuhr ich mit Frau und Kindern 
um zehn Uhr Nachts von Venedig ab. 

Ich hatte noch vor der Abfahrt ein Glas ſehr matten 
Biers getrunken, um meinen lechzenden Gaumen nur in etwas 
zu befriedigen. Wir waren kaum eine Stunde in See, als 
das genoſſene Bier im Vereine mit der Siroccoluft eine 
bleierne Müdigkeit herbeiführte. Ich hatte mich neben dem 
Steuermanne auf eine Bank niedergelaſſen und trotz dem 
Wunſche, wach zu bleiben, übermannte mich der Schlaf, wozu 
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die aus gleicher Veranlaſſung eingetretene allgemeine Stille 
noch unwiderſtehlicher einlud. 

Ein wüſtes Geſchrei weckte mich gewaltſam. Kaum hatte 
ich mich in ſo weit ermuntert, daß ich mich umſchauen konnte, 
ſo enthüllte ſich mir das entſetzlichſte Schauſpiel. 

Unſer Vapore und der von Trieſt kommende ſteuerten 
in ſchnurgerader Richtung aufeinander los, und nur mit An— 
ſtrengung aller Kräfte gelang es unſerem aufſchreckenden Steuer— 
manne das Schiff noch ſo viel zu wenden, daß unſer Bug— 
ſpriet ſich in den Backbord des Trieſter Schiffes einbohrte, 
worauf unter grauenerregendem Krachen und Splittern beide 
Dampfer wieder auseinanderſchnellten. 


Auf beiden Schiffen hatten Capitäne, Steuerleute und 
Matroſen das Beiſpiel der Paſſagiere befolgt und waren feſt 
und tief in Schlaf verſunken. 

Die Paſſagiere ſtürzten auf das Verdeck; meine Frau 
weckte die Kinder und ſuchte mich haͤnderingend auf, um we— 
nigſtens an meiner Seite zu ſterben. 

Rufen, Lärmen, Schreien, Kreiſchen! Die Verwirrung 
war unbeſchreiblich. 

Nun ſtanden beide Schiffe ſtill. Wir bemerkten von un— 
ſerem Schiffe, daß man auf dem Trieſter Vapore mit Later— 
nen vom Decke nach dem Radkaſten herunterſtieg. Unſer Capi— 
tän fragte durch das Sprachrohr, ob ſie Hilfe brauchten. Auf 
die verneinende Antwort ſetzten ſich beide Schiffe wieder in 
Bewegung, welche aber bei dem Trieſter Dampfer eine auf— 


fallend langſame war. 
Anſchütz, Erinnerungen. 22 


— 338 — 


Kaum waren wir wieder in Bewegung, ſo begann im 
unteren Schiffsraume ein unheimliches Hämmern, der un- 
widerleglichſte Beweis, daß wir nicht unbedeutend bejchädigt 
waren. 

In banger Erwartung ſahen wir dem Morgen entge— 
gen und trotz aller beruhigenden Verſicherung des Schiffsper— 
ſonals gewann der Gedanke immer wieder die Oberhand: 
„Werden wir Trieſt erreichen? werden wir unſere Heimat, 
unſere Familie wieder ſehen?« 

Eine verzweifelte Luftfahrt! 

Endlich um 4 Uhr brach der Tag an, und ließ uns die 
Gefahr, in der wir ſchwebten, erſt ganz erkennen. 

Der obere Theil unſeres Bugſpriets war ganz ver— 
ſchwunden und der untere Theil zeigte klaffende Riſſe bis zum 
Waſſerſpiegel. Nur dem Umſtande, daß die Holzriſſe je mehr 
nach abwärts, deſto mehr nach der Außenſeite ſich befanden, 
verdankten wir die Rettung. Hätte ſich die Spaltung auf das 
innere Gebälke erſtreckt, jo wären wir zuverläfjig leck geworden. 

Als endlich gegen 6 Uhr die Kalkfelſen von Trieſt und 
der Hafen ſichtbar wurden, fühlte man ſich unwillkürlich 
verſucht, das Knie zu beugen und die unſichtbare Macht anzu— 
beten, die unſere Tage jo wunderbar beſchuͤtzt. 

Beſtürzung verbreitete ſich im Hafen, als man unſeres 
Zuſtandes anſichtig wurde. Der Kai belebte ſich, Alles drängte 
dem Ufer zu, und die Theilnahme und Herzlichkeit waren ruͤh— 
rend, als wir ausgeſchifft wurden. Erſt als wir das Pflaſter 
unter den Füßen fuͤhlten, wurden wir ganz ruhig, aber nun 
wirkte auch der Schrecken erſt nach und ich bedurfte einiger 
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Tage Erholung, bevor ich mein Gaſtſpiel fortſetzen und endi— 
gen konnte. 

Das Marinegericht verurtheilte die Schuldigen zu Ar— 
reſt und Caſſation. Auf einige entſchuldigende Ausreden wurde 
den Capitänen bedeutet, daß die Straße breit genug ſei, um 
zwei Dampfſchiffen Gelegenheit zum Ausweichen zu geben. 


10. 


Das Burgtheater entwickelte im Herbſte und Winter 
1827 auf 1828 eine große Thätigkeit. Nachdem Deinhard— 
ſtein's beſte Arbeit: „Hans Sachs,“ einen dauernd beifälligen 
Erfolg errungen hatte, folgten hierauf Raupach's„Iſidor und 
Olga« und „Wallenftein« in einer neuen Scenirung, in wel— 
cher die Titelrolle auf mich überging. 

Das Lager war damals noch ganz verpönt. 

Auch den Queſtenberg durchzubringen, gelang Schrey— 
vogl nicht; die Audienzſcene war nun einmal gegen den 
Katechismus der Cenſur. Ohne Queſtenberg gibt es aber 
keine Piccolomini. Schreyvogl mußte daher auf eine andere 
Auskunft denken. Er machte das Bankett und den letzten Act 
der „Piccolomini“ zum erſten Acte der neuen Einrichtung und 
„Wallenſtein's Tod« mit unvermeidlichen Kürzungen bildete 
die vier folgenden Acte. 

Der Eingang mit dem Bankett und die große Scene zwi— 
ſchen den Piccolomini brachte große Lebendigkeit in die Expo— 
ſition, die Geſtalten des Octavio und Max gewannen durch die 
Vorſtellung an einem Abend an Bedeutung; der Entſchluß des 
Max, den Herzog zu fragen, ſchloß ſich nun unmittelbar an die 
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Scene im aſtrologiſchen Thurme an. Aus ⸗Wallenſtein's Tod“ 
fehlte von Bedeutung nichts als die Scene zwiſchen Buttler 
und den beiden Hauptleuten Deveroux und Macdonald. 

Wenn ich übrigens von dem angenehmen Eindrucke der 
Schreyvogl'ſchen Wallenſtein-Einrichtung ſprach, jo ſetzte ich na— 
türlich die früheren Cenſurverhältniſſe voraus. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß man an Bühnen, wo es geſtattet iſt, die Trilogie 
unverändert darſtellt, und es dem gebildeten Publicum über— 
laͤßt, den Schluß der Piccolomini in Gedanken zu ergänzen. 

Sechs Jahre war „Wallenftein« in dieſer Geſtalt einge— 
bürgert, als derſelbe „Kunſtken ner“, der Grillparzer's „Otto— 
kar« beſeitigt hatte, auch Schiller's chef d'oeuvre und Shafer 
ſpeare's Lear“ mit der Bemerkung: Ah was, „Lear“ und, Wal- 
lenſtein« immer dieſe ungenießbaren Trauerfpiele! « auf Jahre in 
die Regiſtratur verwies. „Es muß auch ſolche Käuze geben!“ 

Die erſte Darſtellung eines Grillparzer ſchen Werkes ge— 
hörte damals zu den Wiener Theaterfeſten. 

Der Februar 1828 brachte den Wienern ein ſolches 
Feſt. Ein treuer Diener ſeines Herrns ging in Scene, 

Die Kritik und namentlich ungariſche Stimmen haben 
die Geſtalt des Bankbanus als eine durch Hyperidealiſirung 
der Vaſallentreue gekünſtelte bezeichnet, und dem Dichter mit 
Unrecht Servilismus vorgeworfen. 

Ich bin kein Kritiker, ich erhebe mich mit meinen An— 
ſchauungen nicht über den Standpunct, den jeder denkende 
Schauspieler einnehmen muß. Mir aber war Vankbanus ein Ges 
genſtand des reichſten Intereffe. 

Ich will gerne glauben, daß ein ungariſcher Magnat nach 
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der Zeit des politiſchen Verfalles von Ungarn, daß ein Mag— 
nat von 30 Jahren, dem Verachtung, Verhöhnung, despo— 
tiſche Gewaltthat zugefügt, dem ein ſchuldloſes, geliebtes Weib 
indirect gemordet wird, gegen ſeine Feinde ſich minder ſcho— 
nend betragen, und ſich vielleicht bis zum Widerſtande gegen 
ſeinen König verleiten laſſen würde. Aber Bankbanus iſt ein 
Greis und das Kind einer Zeit, wo blinde Vaſallentreue noch 
ein herrſchender Adelsbegriff war; er iſt grau geworden im 
treuen Dienſte ſeines Herrn, der ihn ſtets durch Gnade und 
Vertrauen ausgezeichnet hat, und ihn am höchſten ehrt, indem 
er ihn gegen die Wünſche der Königin in ſeiner Abweſenheit 
zum Reichsverweſer macht. 

Sein König vertraut ſeinem Rath das Reich, ſeinem 
Schutze Weib und Kind mit der Mahnung, daß, wenn er ſeiner 
Aufgabe nicht gerecht werde, ſein ruhmlos' Grab die Inſchrift 
tragen ſolle: 

Er war ein Greis und konnte ſich nicht zügeln, 
Er war ein Ungar und vergaß der Treu‘, 
Er war ein Mann und hat nicht Wort gehalten.“ 

Bankbanus fühlt und ſpricht es aus, daß er dazu nicht 
tauge. Aber König Andreas erwiedert: „Dein Weigern zeigt 
mir, daß ich recht gewahlt. 

Bankbanus hat recht geurtheilt. Die Königin, erbittert. 
daß ein Vaſall ihrem Bruder Otto von Meran vorgezogen 
worden, erſchöpft ſich, Letzterem zu gefallen, in Beweiſen von 
Geringſchätzung und Widerwillen gegen Bankbanus, und begün— 
ſtigt ſchon deshalb des Prinzen unlautere Abſichten auf Bank— 
banus junge Gattin. Als dieſe darüber erſchrickt, ſich ſelbſt für 
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ſchuldig halt, da tritt er ihr mit der ganzen Milde eines Va- 
ters entgegen. Auf ihren Wunſch, auf ihres Vaters 
Wunſch begab fie ſich in Bankbanus Schutz und ward jein 
Weib. Hier iſt von jenem leidenſchaftlichen Schmerze eines 
heftig liebenden Gatten nicht die Rede. Als daher Erny, um 
dem drohenden brutalen Angriffe des Prinzen zu entgehen, ſich 
den Tod gegeben hat, iſt Banfban inmitten des unendlichen. 
Weh's, das die Bruſt des väterlichen Freundes zerreißt, noch 
Herr feines Urtheiles. Was kann mein Herr und König für 
die Vergehen ſeines Weibes und ſeines Schwagers? 

Als Bankbanus Bruder und Schwager, um Erny's Tod 
zu rächen, die Auslieferung des Prinzen Otto von Meran bes 
gehren und auf die Weigerung der Königin zur Erſtürmung 
des Schloſſes ſchreiten, da erkennt er klar den ſchmalen Weg 
der Pflicht. Er will die Königin und ihr Kind retten, und als 
Gertrud, auf Otto zeigend, fragt: »Und diefer?« antwortet er: 
„Ich will nicht ſeh'n, wer euren Schritten folgt.“ Aus Treue 
für feinen König iſt der Greis im Stande, ſelbſt den Mörder 
ſeines Weibes zu retten. Der Eingang des fünften Actes gehört 
zu dem Ergreifendſten, was Grillparzer geſchaffen hat, und als 
Bankbanus durch den Eindruck ſeiner unbeſtochenen Rechtlich- 
keit die rebelliſche Hauptſtadt zur Pflicht gebracht, die Raͤdels— 
führer, Bruder und Schwager in Ketten geſchlagen und den ge— 
retteten Bela in des Vaters Arme gelegt hat, kann er aller— 
dings vor dem Königskinde mit dem einzigen Troſte erfüllter 
Vaſallenpflicht niederknien und ſich ſelbſt das ſtolze Zeugniß 
geben: 

-I nu, ein treuer Diener ſeines Herrn!“ 
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In dieſem Begriffe von hingebender Treue gegen den 
Thron unter allen Verhältniſſen liegt, vom Standpunct der Feu— 
dalzeit betrachtet, wirklich Größe. Unſerer Zeit fehlt jede Grund⸗ 
lage zum Verſtändniſſe folder Anſichten und nur dadurch er— 
ſcheint das Drama fremdartig. 

»Ein treuer Diener ſeines Herrn“ war ein gerngeſe— 
henes, oft wiederholtes Stück, und gehörte zu den Cenſur— 
opfern der politiſchen Verhältniſſe nach der franzöſiſchen Juli⸗ 
revolution. Es theilte das Schickſal mit „Tell«, » Fiedco“ und 
„König Heinrich IV.« 

Shakeſpeare's „Heinrich IV.« (erſter Theil) wurde von 
der Regie als Beneficevorſtellung gewählt und gelangte im 
März 1828 zur Darſtellung. 

So groß meine Freude war, als die Rolle Falſtaff's 
an mich kam, eben ſo groß erſchien mir auch die Aufgabe, 
dieſen Ausbund unter den Geſtalten der dramatiſchen Muſe 
darzuſtellen. Falſtaff iſt ein unbegüterter, durch Wohlleben 
herabgekommener Edelmann, der aller Orten die ſchmutzigſten 
Schulden macht und der Bezahlung durch vornehme Frechheit 
ausweicht. Er würde in Noth gerathen, wenn er ſich nicht 
hätte entſchließen können, das Leben eines Schmarotzers zu 
führen. Um das zu können, muß er nothwendig auf reiche 
Geſinnungsgenoſſen und Zechbrüder reflectiren. Der Hang des 
ausgelaſſenen Prinzen von Wales, die Spelunken des La— 
ſters und der Sünde aufzuſuchen, »um die Sonne zu ſpie— 
len, die niedrigem Gewölke erlaubt zu daͤmpfen ihre Schön— 
heit, «bringt Falſtaff zuerſt in Heinrichs Nähe. Die Zudring— 
lichkeit ſogenannter verſchämter Bettler iſt zu allen Zeiten 
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dieſelbe geweſen. Um von dem Beutel des Prinzen zu profi— 
tiren, denkt er darauf, dieſem zu gefallen. Als das ſicherſte 
Mittel erſcheint ihm, Heinrichs lockeren Geſinnungen zu ſchmei— 
cheln, ſie wo möglich zu unterſtützen, denn Heinrich iſt ihm 
nur ſo lange gewiß, als es ihm gelingt, ihn in ſeinem gedan— 
kenloſen Leichtſinn zu erhalten. Der Drang, ſich dem Prinzen 
als Geſellſchafter unentbehrlich zu machen, führt ihn zu dem 
traurigen Amte, Heinrich durch freche Ergötzlichkeiten zu unter— 
halten, durch liederliche Abenteuer zu zerſtreuen und durch ſei— 
nen Humor zu erheitern. Dieſem unerſchöpflichen Borne kommt 
er durch Ausſchmückung ſeiner Erzählungen zu Hilfe. Die Aus— 
ſchmückung wird zur Uebertreibung, Renommage und endlich zur 
handgreiflichen Gewo huheitslüge. Falſtaff iſt ein moraliſcher 
Taugenichts, aber er iſt es mit einer Art von Grazie und Lie— 
benswürdigkeit. Um von dem Prinzen gefüttert und geduldet zu 
werden, macht er ſich zu ſeinem Narren, zu ſeinem Hanswurſt, 
aber bei allen Liederlichkeiten bewahrt er in Heinrichs Gegen— 
wart einen gewiſſen edelmänniſchen Schliff, eine Art äußerer 
Tournüre. Man ſehe ihn nur in des Prinzen oder in Geſell— 
ſchaft der noch unter ihm (Falſtaff) ſtehenden Gauner und We— 
gelagerer. (Wirthshausſcene 3. Act, 1. Theil, und 2. Act 
2. Theil.) Vor dem Prinzen iſt er Bonhomme“ und auch in 
der gemeinſten Ausſchweifung, bei der größten moraliſchen 
Verſunkenheit blitzen noch einzelne Funken adeliger Erziehung 
und jenes aͤußerlichen Anſtandes durch, die dieſem Stande ſelbſt 
in der ſcheußlichſten Entartung durch Geburt anhaͤngen. Aber 
ein ſolches Zerrbild der Gottheit muß nothwendig auch die 
niedrigſte Eigenſchaft des Schwaͤchlings, Feigheit beſitzen. 
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Dieſe macht ihn großſprecheriſch, wo er ſich ſicher fühlt, und 
erbärmlich in der Gefahr. 

Zu Shakeſpeare's Zeiten mag es viel leichter geweſen 
ſein, als Falſtaff zu genügen, denn damals, wo ein derberer, 
roherer Ton auf der Bühne herrſchte, wo die Sitte das Frauen— 
geſchlecht aus dem Zuſchauerraum und aus der Reihe der 
Schauſpieler ferne hielt, konnte ſich der Darſteller ungleich 
mehr erlauben, um dieſe Geſtalt ganz jo grotesk auszuführen, 
wie ſie Shakeſpeare's Fantaſie ſich gedacht und der Dichter 
ſelbſt erläutert hat. Unſer verfeinertes Jahrhundert fordert 
dieſelbe ergötzliche Wirkung aber in einer konventionellen Form. 
Es ſoll eben auf der Bühne ſelbſt dem Caliban die Grazie der 
Kunſt nicht fehlen, und jede Zeit hat ein Recht, ihre An— 
ſchauungen und Grundſätze reſpectirt zu ſehen. Ich gehe aber 
noch weiter, ich behaupte, Falſtaff iſt nicht minder wirkſam, 
wenn er innerhalb gewiſſer Schranken gehalten wird, und die 
genialſten Darſteller der Rolle haben das befolgt. 

Nicht nur der theatraliſche Erfolg, ſondern das Urtheil 
competenter Richter haben mir die Ueberzeugung verſchafft, 
daß ich mit Auffaſſung und Darſtellung des Falſtaff nicht un— 
glücklich war, und als ich zehn Jahre ſpäter den Falſtaff als 
Gaſtrolle in Dresden gab, errang ich damit die angenehmſte 
Heiterkeit und den lauteſten Beifall Tieck's, der mir die Ehre 
anthat, nach dieſer Vorſtellung meiner in Dresden engagirten 
Tochter den Rath zu ertheilen, von mir die Zrazie im Komiſchen 
zu lernen. Die größte Genugthuung wares mir noch in ſpäten Jah— 
ren, daß geachtete Stimmen ſich ausſprachen, meine Darſtellung 
Falſtaff's ſtehe vollkommen ebenbürtig neben jener König Lear's. 
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Mir iſt die Rolle Falſtaff's deshalb noch beſonders denk⸗ 
würdig, weil es die letzte Shakeſpeare ſche Hauptrolle war, 
die ich neu zur Darſtellung brachte. 

Der Erfolg König Heinrichs IV.« war für einen Mann 
wie Schreyvogl eine unwiderſtehliche Aufforderung, den zwei— 
ten Theil binnen Kurzem nachfolgen zu laſſen. Aber wie es 
mit den meiſten Fortſetzungen von Dramen geht, jo war es 
auch hier. Das lebensvolle concentriſche Bild des erſten Thei— 
les konnte der Zuſchauer in dem zweiten Theile nicht wieder 
finden, und die komiſchen Scenen konnten das mangelnde 
Intereſſe für den politiſchen Theil der Handlung nicht erſetzen. 
Schon Schreyvogl kam auf den Gedanken, den erſten Theil 
in vier Acte zuſammenzudrängen, und Fragmente des zweiten 
Theiles zu einem letzten Acte zuſammenzuſtellen. Dieſer be— 
ſtand aus der Begegnung Falſtaff's mit dem Oberrichter und 
der Todesſcene des Königs, aus der ergötzlichen Scene Falſtaff's 
bei der Nachricht dieſes Todesfalles und aus der Schlußſcene 
des zweiten Theiles. Aber es blieb nur ein Experiment und 
es geht jetzt mit der Wiederaufnahme dieſer Einrichtung durch 
Director Laube nicht beſſer. Man thut am beſten, auch hierin 
Schreyvogl's Beiſpiel nachzuahmen, der den erſten Theil 
wieder herſtellte, und dieſen allein aufführen ließ. 


. 

Im April 1828 war der Hofſchauſpieler und Regiſ— 
ſeur Krüger geſtorben. Dieſer Todesfall hatte für mich die 
Folge, daß mir das Vertrauen der Direction den durch ihn 
erledigten Poſten eines Regiſſeurs übertrug. Der Antritt 
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dieſes Amtes iſt mir dadurch beſonders in Erinnerung, weil 
er den Monat November 1828 und daher faſt das ganze umz 
fangreiche Gaſtſpiel Ludwig Devrient's auf dem Hofburg— 
theater umfaßte. 

Nach langem Zureden von Berliner und Wiener Freun— 
den hatte ſich endlich der kraͤnkliche Meiſter entſchloſſen, das 
»Wageſtück“, wie er es in feiner liebenswürdigen Beſcheiden— 
heit nannte, zu unternehmen und um ein Gaſtſpiel anzuſuchen, 
das ihm mit Freuden zugeſtanden wurde, und mit der Aus— 
zeichnung einer Erhöhung des ſonſt üblichen Gaſthonorars 
beinahe auf das Doppelte. 

Es war in der That kein geringes Unternehmen für den 
kranken Freund, eine jo bedeutende Reife in rauher Jahreszeit 
anzutreten. Er bedurfte auch wirklich einiger Erholung, ehe er 
im Stande war, vor das fremde Publicum zu treten, das er 
ſo lange und gerade in den Jahren ſeiner Kraft gemieden 
hatte. 

Wenn man den ſeltenen Mann mit dem genialen Kopf, 
mit den krankhaft glühenden Augen vor dem Beginne der 
Vorſtellung in der Garderobe ſitzen ſah, matt, kaum im Stande, 
den vor Abſpannung der Nerven zuſammenſinkenden Körper 
zu regieren, wenn man ſah, wie er bemüht war, aus einigen 
aufgepflanzten Bouteillen jenen Grad von Stärkung zu ſchöpfen, 
der dem flammenden Geiſte das Mittel zur Beherrſchung des 
widerſpenſtigen Organismus verſchaffen ſollte, wenn man ſah, 
wie er dem bedienenden Garderobegehilfen mechaniſch Arme 
und Beine hinſtreckte, um ſich mit den bunten Kleidungsſtücken 
zu dedecken, ſo begriff man kaum, wie dieſe herabgekommene 
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Natur im Stande ſein ſollte, vor den Lampen eine freie 
künſtleriſche Geiſtesthätigkeit auszuüben. 

Aber das eben iſt das wunderbare Geheimniß unſeres 
Standes. Der Schauſpieler, der den wahren künſtleriſchen Fun— 
ken in ſich trägt, zieht mit dem Schritte aus den Couliſſen 
den Alltagsmenſchen aus; die Gegenwart und die Vergangen— 
heit verſchwindet für ihn; für Seelen- und Körperleiden 
ſchluͤrft er den Lethetrank und das Publicum hat keine Ahnung, 
wie oft der Künſtler ſeine Aufgabe unter Stimmungen und 
Verhältniſſen löſen muß, die den gewöhnlichen Menſchen zu 
Boden drücken. 

Ich habe dieſe Erfahrung an mir ſelbſt gar oft gemacht. 
Ich habe die erſchöpfendſten Rollen, wie: Lear, Othello, Beli— 
far, mit Kopf- und Zahnſchmerzen ſpielen können, die mir 
hinter den Couliſſen beinahe Sinne und Denkvermögen hin— 
derten. Während der leidenſchaftlichen Scenen ſchwiegen die 
Schmerzen. Ich habe den Nathan unter dem Eindrücke ge— 
ſpielt, den ich vom Sterbelager meines plötzlich verſchiedenen 
Bruders Guſtav hinwegtrug. Ich habe den Verrina unter 
den qualvollſten Magenkrämpfen zu Ende zu ſpielen vermocht. 

Eben jo geht es mit geringeren Anſtänden. Wie ſelten 
wird es vorkommen, daß ein Schauſpieler ſelbſt bei einem 
heftigen Schnupfen auf der Bühne nieſt; einen durch Rheuma 
gelähmten Arm kann der Schauſpieler oftmals auf der Scene 
bewegen. Die Phyſis tritt vor der geiſtigen Aufregung und 
vor der arbeitenden Phantaſie zurück. 

So war es bei Devrient. Der alte Löwe hüttelte die Maͤh— 
nen. Wie Grillparzer's Ottokar in der Schlacht ausruft: »Trage, 
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Fuß, jetzt iſt nicht Zeit zu ſchmerzen!“ fo ſprach Devrient's Ge— 
nius zu dem ſiechen Körper, als er am 27. October 1828 in 
der Rolle des Shylok vor dem Wiener Publicum erſchien. 
Schon bei ſeinem Erſcheinen wurde der Meiſter mit 
einer ſtürmiſchen Acclamation begrüßt, die allerdings für ihn 
einen Maßſtab geben mußte, was man von ſeinem Namen 
erwartete. Aber er kam, er ſah und ſiegte. Ein Beifallsorcan 
folgte ſeiner großen Scene mit Tubal. In der Gerichtsſcene 
herrſchte eine athemloſe Stille und eine fieberhaft geſpannte 
Aufmerkſamkeit, und hier war ich leider der Urheber einer 
Störung und eines Intermezzo's. Ich hatte bei jenen Stücken, 
die mir zum Theil wörtlich geläufig waren und worin dieſer 
oder jener Schaufpieler, mich beſonders intereſſirte, von jeher 
Mühe, mich während des ſtummen Spieles vor der Beglei⸗ 
tung der Reden Anderer durch Lippenbewegung und Mienen- 
ausdruck zu hüten. Die Theilnahme für meinen alten Freund 
und die Bewunderung für den unvergleichlichen Meiſter riſſen 
mich aber in der Gerichtsſcene dergeſtalt hin, daß ich alle ſeine 
Reden flüſternd begleitete und endlich über eine wunderbar 
geſprochene Stelle bis zur gänzlichen Zerſtreutheit in An— 
ſchauung verſank. Eine tiefe Pauſe ſchreckte mich auf und von 
den Umſtehenden wurden mir die Anfangsworte meiner Rede 
zugeflüſtert. Porzia hatte die Worte geſprochen: „Kommt, 
Kaufmann, habt Ihr noch etwas zu ſagen?« Aber ich war 
ſelbſt zum Zuſchauer geworden und hatte ſie überhört. Als 
ich nun, zu Tode erſchrocken, mich geſammelt und die Worte 
geſprochen hatte: „Nur wenig, ich bin fertig und geruͤſtet,“ 
wurde plötzlich im Publicum applaudirt. Es hatte den Wie⸗ 


— 350 — 


nern gefallen, daß ich über die Bewunderung meines Kunſt— 
genoſſen auf meine Aufgabe vergaß und der gemüthliche Zuruf 
ſollte bedeuten: „Wir rechnen Dir dieſen Fehler nicht an.“ 

Daß Devrient nach dem vierten Acte hervorgejubelt 
wurde, war wohl ganz natürlich. Aber das Publicum hatte 
dem Gaſte noch eine eigenthümliche Ovation zugedacht, denn 
nach dem Schluſſe des letzten Actes, in welchem Shylok bekannt— 
lich nicht mehr erſcheint, erneuerte ſich der ſtürmiſche Ruf nach 
dem Gefeierten, der das Theatergebäude bereits verlaſſen hatte. 

Devrient's Triumphe wuchſen nun mit jeder folgenden 
Darſtellung. An zweiundzwanzig Abenden führte er einen 
großen Theil ſeines Repertoires vor. 

Publicum und Berufsgenoſſen ſchwelgten gleichmäßig in 
dieſer Fülle von Geſtalten, an dieſen Schätzen des ſeltenſten 
Genius, die von der Kränklichkeit des Menſchen noch kaum 
angehaucht waren. 

Die Dankbarkeit des Künſtlers bereitete den Wienern 
zum Schluſſe ſeines Aufenthaltes noch das herrlichſte Feſt. 
Friederike Herbſt, Devrient's Schülerin und wenn ich nicht 
irre, auch Pathe, war Mitglied des Theaters an der Wien 
unter Carl's Direction. Dieſer ſtellte ihr ein halbes Benefice in 
Ausſicht, wenn es ihr gelange, Devrient zu einer Gaſtrolle am 
Theater an der Wien zu beſtimmen, und Devrient verſprach 
ſeiner Schülerin die Darſtellung des Franz Moor! Die „Räu— 
ber,« mit Devrient! Wien gerieth in Aufruhr. Förmliche 
Schlachten wurden geſchlagen, um Sperrſitze und offene Plätze 
zu erobern. Das große Auditorium ächzte unter der Laſt, die 
es tragen mußte. 
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Die Wirkung war eine ungeheuere und nichts hatte Zeit 
und Kränklichkeit verwiſcht. Wie ich dieſen Franz Moor in 
Leipzig und Breslau bewundert hatte, ſo ſtand er in ſeiner 
ganzen Herrlichkeit und Furchtbarkeit an jenem Detemberabende 
vor mir. Größeres als dieſes Gemälde kann Schauſpielkunſt 
nicht hervorbringen. 

Die Beifallsſtürme, die ihn dieſen Abend begleitet hat— 
ten, verpflanzten ſich noch am nächſten Abend in das Burg— 
theater, wo Devrient feine Abſchiedsvorſtellung gab. Glänzen— 
der iſt nach ihm kein Bühnenkünſtler ausgezeichnet worden, 
wenn ſich auch bei Epigonen die Anzahl der Vorrufungen ver— 
fünffacht haben. 

Auf Devrient machte der Wiener Erfolg einen tiefen 
Eindruck. „Verdiene ich denn das Alles?« war mehr als 
Einmal ſeine allzubeſcheidene Bemerkung und es ging ihm 
wie ſo Vielen, die Wien mit Vorurtheilen betreten, der Ab— 
ſchied wurde ihm wahrhaft ſchwer. 

Daß dieſes Wiederſehen wahrſcheinlich das letzte für uns 
ſein werde, ließ mich der Zuſtand Devrient's ziemlich ſicher 
vorausſetzen, und ich benutzte daher ſeinen Aufenthalt, um noch 
möglichſt viel von ſeinem anregenden Verkehre zu profitiren. Er 
war ſehr viel in meinem Familienkreiſe, den er mit einem 
wahren Schatze von Mittheilungen, Imitationen bekannter 
Perſönlichkeiten, und einem Füllhorne jokoſer Anerdoten be— 
lebte und erheiterte. 

Seine häuslichen Verhältniſſe waren bekanntlich nicht 
glücklich. Ein ſchriller Mißton ging durch ſeine dritte Ehe, die 
er beſſer nicht geſchloſſen hätte. Mein Bruder Guſtav, den er 


ſich als Begleitung nach der Weinftube*) auserkoren hatte, wo 
er zu frühſtücken pflegte, fragte ihn einſt beim Heraustreten: 
„Nun, Devrient, wo gehen wir jetzt hin?“ Devrient antwor- 
tete mit einem erſchütternd wehmüthigen Tone: „Bruder, 
wohin Du willſt, nur nicht nach Hauſe!« 

Dieſes eheliche Mißverhältniß mag wohl viel dazu beige— 
tragen haben, daß er ſich dem Aufenthalte in einer geregelten 
Häuslichkeit immer mehr entzog, ſein permanentes Quartier 
bei Lutter und Wegener in Berlin aufſchlug und dieſer zerſtö— 
renden Unordnung gänzlich zum Opfer fiel. 

Der Herbſt 1828 hatte dem Repertoire des Burgthea— 
ters Schiller's „Wilhelm Tell“ eingeflochten. Was für Käm— 
pfe hat Schreyvogl beſtanden, um das durchzuſetzen. Daß er 
ungeachtet unzähliger Abweiſungen ſeinen Vorſatz immer wie— 
der erneuerte und endlich die Hydra „Cenſur« überwand, 
iſt nicht ſein geringſtes Verdienſt. 

Die Aufnahme von Schiller's Schwanengeſang war eine 
jo enthuſiaſtiſche, wie man es nur bei Novitäten gewöhnt iſt, 
und der Zudrang des Publicums zu dem Kleinod ſeines Lieb— 
lingsdichters wuchs von einer Vorſtellung zur anderen. 

Wer als Schauſpieler nur halbwegs ſeiner Sache gewiß 
und im Beſitze des Ausdruckes für Gemüth und ſchlichte Grad— 
heit iſt, wird bei dieſer Rolle kaum fehlgreifen. Wer aber 
dieſe beiden Elemente nur weißmachen will, wird ſich umſonſt 
abquälen und wenn er noch ſo viel ſchreit, tobt und weint. 


*) Die vormals Seelig'ſche Weinhandlung zur Stadt Trieft«, 
Ecke der Himmelpfort- und Rauhenſteingaſſe. 


Es iſt viel darüber geſprochen und geſchrieben worden, 
daß Schiller den Geßler zu Pferde erſcheinen ließ. Der Ein— 
druck, den ſeinerzeit das impoſante Schauſpiel des Krönungs— 
zuges in der »Jungfrau“ bei der Darſtellung in Berlin ge— 
macht hatte, mag vielleicht nicht ohne Einfluß auf die vorge— 
ſchriebene Reitererſcheinung Geßler's geweſen ſein. Es liegt 
etwas Gewaltiges in der Idee, den brutalen Tyrannen als 
Centauren unter ſeiner Umgebung und unter dem harmloſen 
Hirtenvolke einzuführen. Aber abgeſehen von dem Umſtande, 
daß, wenn die Erſcheinung wahrſcheinlich ſein ſoll, doch wohl 
auch Rudenz, Bertha, der Harras und Andere als Geßler's 
Jagdͤgefährten zu Pferde erſcheinen müßten, ein Aufzug, der 
in den Kunſtreitercircus, aber nicht auf die Bühne gehört, ſo 
ſind doch auch andere Uebelſtände nicht zu vermeiden, wenn 
das edle vierbeinige Thier zum Schauſpieler wird. Jedes 
Stampfen, Kopfſchütteln, jede Seitenbewegung des Pferdes, 
von anderen Zufälligkeiten zu ſchweigen, erregt Geräͤuſch, lenkt 
die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers von der Hauptſache ab 
und bringt eine Störung hervor. 


Ich habe daher, wo es auf mich ankam, ſtets die Beſei— 
tigung des vierbeinigen Collegen angeſtrebt und war auch das 
einzige Mal mit Holbein einverſtanden, als er das Geßler'ſche 
Reiterkunſtſtück vom Burgtheater abſchaffte. 


Den Schluß des Jahres 1828 bildeten zwei Erſchei— 
nungen, die inſofern im Zuſammenhang ſtanden, als ſie 
beide einen Bezug auf Sofie Müller hatten. Es waren das 
die Vorführung des „Nibelungenhortes« von Raupach und 

Anſchütz, Erinnerungen. 23 
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das Gaſtſpiel einer jugendlichen Liebhaberin vom Dresdener 
Hoftheater: Julie Gley. 


Sofie Müller, ſchon von den Geierkrallen ihres tödt— 
lichen Uebels gefaßt, ſetzte an die Durchfuhrung der Chriem— 
hild, dieſer für den kräftigſten weiblichen Organismus erſchö— 
pfenden Aufgabe, das ganze Aufgebot ihrer ſinkenden Jugend— 
kräfte. Dieſer Erfolg war einer ihrer glänzendſten, aber es 
war auch ihr letzter Triumph. Die zahlreichen Wiederholun— 
gen des Trauerſpieles zehrten den letzten Reſt ihrer reichen 
Mittel auf, wozu ſich noch eine beklagenswerthe Angewöh— 
nung geſellte, die wohl auch eine Folge ihres Leidens war. 
Um die innerliche Erhitzung zu dampfen, die ſie nach den 
leidenſchaftlichen Scenen empfand, nahm ſie in den Pauſen 
Eis zu ſich und kein Zureden war im Stande, ſie von dieſem 
unſeligen Brauche abzubringen. Im nächſten Frühjahr machte 
der tödtliche Ausbruch des Leidens ihrer künſtleriſchen Wirk— 
ſamkeit ein Ende. 


Die drohenden Anzeichen ihrer Kraftabnahme entgingen 
Schreyvogl nicht und machten ihn aufmerkſam, daß es gebo— 
ten ſei, bei Zeiten ſich um eine Nachfolgerin umzuſehen. Julie 
Gley, ein jugendliches Talent des Dresdener Hoftheaters, 
ward von Ludwig Tieck ungewöhnlicher kritiſcher Aufmerk— 
ſamkeit gewürdigt und Schreyvogl bewilligte ihr ein 
Gaſtſpiel. 


Der Erfolg war ein ehrenvoller und obgleich Schrey— 
vogl die Schonung hatte, bei Lebzeiten der kranken Sofie 
Müller nur die gangbarſten Rollen durch bereits in Engage— 
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ment ſtehende Liebhaberinnen proviſoriſch zu bejegen, *) fo 
behielt er doch Julie Gley fortwährend im Auge und gewann 
ſie nach dem Ableben Sofie Müller's wirklich für das Hof— 
burgtheater, als deſſen Mitglied ſie im Herbſte 1830 de— 
bütirte. N 

Julie Gley, ſeither in Julie Rettich umgewandelt, ein 
Name, der ſo weit gedrungen iſt, als man von deutſcher Büh— 
nenkunſt überhaupt weiß! 

Mit einer bei Frauen ſeltenen geiſtigen Begabung und 
Bildung, mit einer glühenden, raſtlos ſchaffenden Phantaſie, 
mit einem feurigen Temperamente und einer angenehmen Ge— 
ſtalt ausgerüſtet, die ſich in ihren Formen bis in ſpäte Jahre 
erhalten hat, mußte das gewaltige Schauſpielertalent dieſer 
Frau eine außerordentliche Laufbahn zurücklegen. 

Die klare Einfachheit ihrer Darſtellungen, von dem reich— 
ſten Geiſtes- und Seelenleben gehoben, von der reinſten 
Sittlichkeit veredelt und verſchönert, gewann dem neunzehn— 
jährigen Mädchen bei ihrem erſten Gaſtſpiele als Mädchen von 
Marienburg, Johanna d' Arc, Irene in „Belifar« die 
Herzen der Wiener und ihr erſtes Engagement am Hofburg— 
theater vom October 1830 bis Mai 1833 befeſtigte ſie in 


* Ein chevaleresker Zug des längſt vorher von der Di— 
rection zurückgetretenen Grafen Moriz Dietrichſtein ſoll hier Er— 
wähnung finden Sofie Müller hielt ſich den Theaterzettel. So 
oft eine ihrer Rollen mit einer Andern zur Darſtellung kam, ließ 
der Graf, um ihr einen ſchmerzlichen Eindruck zu erſparen, für ſie 
einen aparten Zettel drucken, worauf ein gleichgiltiges Stück an⸗ 
gekündigt erſchien. Der Herausgeber. 
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der Gunſt des Publicums ſo rapid, daß Schreyvogl es wagen 
konnte, dem im Sturme ſich entwickelnden Talente Rollen wie 
Johanna von Montfaucon und Sappho, zwei der gefeiert— 
ſten Partieen Sofie Schröder's, anzuvertrauen. Sie erſchien in 
dieſen dritthalb Jahren faſt in allen bedeutenden Rollen der 
jugendlichen tragiſchen Liebhaberinnen und Heldinnen und von 
Monat zu Monat, von Rolle zu Rolle ſtieg die Anerkennung 
des Publicums und mit dieſer ihr Selbſtvertrauen und die 
Kraft ihrer Darſtellungen. 

Eine ihrer erſten neuen Rollen war Hero in Grillpar— 
zer's „Des Meeres und der Liebe Wellen“. Ich habe von 
ganzem Herzen eingeſtimmt in die rauſchende Anerkennung, 
welche die mit Recht gefeierte Bayer-Buͤrk in dieſer Rolle 
zwanzig Jahre ſpäter gefunden hat; aber Julie Gley hat ihr 
in keiner Hinſicht nachgeſtanden. Daß die eine begabte Dar— 
ſtellerin dieſen Moment glücklicher zum Ausdruck bringt, die 
andere jenen, das liegt eben in der Individualität. Auf 
der Hero, wie ſie Julie Gley hingeſtellt hat, lag unnennbarer 
Zauber, lag aller Schmelz und alle Weihe weiblicher Jugend 
und in der erſchütternden tragiſchen Gewalt des fünften Actes 
war ſie ihrer Nachfolgerin weit überlegen. 

Ja, höre ich gewiſſe Stimmen ausrufen, woran liegt 
es dann, daß das prachtvolle Gedicht damals ſich nicht be— 
haupten konnte, während es ſeit 1851 Epoche machte? Nicht 
an Julie Gley und ihrer Umgebung, ſondern an der Zeit und 
dem minder gereiften Urtheil des Publicums. Auch iſt es eine 
gewöhnliche Erſcheinung, daß man eine bedeutende Perfön- 
lichkeit wie Grillparzer, im Alter, wo man ihn vielleicht bald 
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verlieren kann, mit weit mehr Pietät behandelt als in der 
Jugend. Denn von den ſogenannten glänzenden Erfolgen, wie 
ſie heutzutage künſtlich geſchaffen werden, wußte man damals 
noch nichts. Das „griechiſche Stück“ wurde eben langwei— 
lig gefunden, weil man viele Schönheiten gar nicht erfaßte. 
Das Jahr 1848 hat in dieſer Beziehung Vieles geändert. 

Julie Gley als Hero, Löwe und Fichtner als Naukleros 
und Leander, alle Drei in der Blüte ihrer Jahre und Kraft, 
und Heurteur als Tempelhüter! Es war ein Enſemble, das 
ſich wahrhaftig ſehen laſſen konnte. 

Julie Gley hatte mit Raupach's „Genofeva“, mit Lucie 
in Raupach's „König Enzio“ und mehreren anderen Rollen 
ihre Stellung gegenüber dem Publicum feſt begründet; gegen— 
über dem oberſten Hoftheaterdirector gelang ihr das nicht. 
Die Mißhelligkeiten zwiſchen dem Chef des Hofburgtheaters 
und Schreyvogl wurden immer ſchroffer und ſchließlich negirte 
der einflußreiche Vorgeſetzte alle Maßregeln und Anordnungen 
des Dramaturgen. 

Das Engagement Julie Gley's war das Werk Schrey— 
vogl's, daher unzweckmäßig und weil ſich der laute Beifall 
des Publicums nicht negiren ließ, ſo überredete ſich der 
oberſte Chef, daß dieſer Beifall nur von „einigen 
Sachſen« herrühre. Nach Schreyvogl's Penſionirung im 
Jahre 1832 wünſchte man vielleicht, das glänzende 
Rollenrepertoire zum Theile für eine damals beſonders pro— 
tegirte Schauſpielerin benützen zu können. Deinhardſtein 
erneuerte den Contratt mit Julie Gley nicht wie— 
der und Fräulein Antonia Fournier, jetzige Kronſer, 


wurde im Herbſte zum Gaſtſpiele auf Engagement aus Berlin 
verſchrieben. In dieſer Zeit hatte ſich Julie Gley mit dem 
jetzigen Hofſchauſpieler Rettich verlobt. Zum Theile vielleicht 
dieſes frohe Ereigniß, zum Theile der Tod ihres Vaters, den 
die Cholera hinwegraffte, zog der jungen Kuͤnſtlerin ein 
Nervenfieber zu, welches ſie durch den ganzen Winter an das 
Krankenbett feſſelte. 

Da eröffnete Sofie Schröder Mitte März 1833 nach, 
vierjähriger Abweſenheit von Wien ein längeres Gaſtſpiel am 
Hofburgtheater als Fürſtin Iſabella in der „Braut von 
Meſſina⸗. 

Es war einer der intereſſanteſten Theaterabende. Der 
Vorhang rollt auf. Die gefeierte deutſche Tragödin, der ſeit 
vier Jahren ſchwervermißte Liebling der Wiener, ſteht auf der 
Bühne und ein minutenlanger Applaus, ein donnernder Aus— 
druck der Verehrung und Bewunderung begrüßt Sofie 
Schröder und begleitet ſie von Rede zu Rede durch den gan— 
zen Att. 

Der zweite Act beginnt und aus den Tempelſtufen des 
Gartens tritt die geneſene Julie Gley. Es wird lebhaft applau— 
dirt, aber dieſer Applaus geht augenblicklich in ein jauchzendes- 
Freudengeſchrei über; die ſtürmiſchen Liebeszurufe verſtatten 
dem überraſchten Mädchen lange nicht, ihren großen Monolog. 
anzufangen, den fie endlich, von der freudigen Erſchütterung, 
beklommen, mit leiſen, faſt zitternden Tönen beginnt. Bald. 
aber hat fie ſich gefaßt, fie geht zur hinreißendſten Begeiſterung 
über, denn für den Liebesbeweis des Publicums, das fühlt 
ſie, muß ſie alle Kräfte einſetzen. Ein zweiter Künſtlertriumph 


wird vom Publicum bereitet und wie verſchieden beide in der 
Färbung! Das ſind jene ſo feinen und doch ſo hochgehenden 
Wellenbewegungen, welche in einem großen Publicum vor— 
kommen und für welche nur der Sachverſtändige das volle 
Unterſcheidungsvermögen beſitzt. 

Das konnte der oberſte Hoftheaterdirector nicht ertragen. 
Sogleich ließ er Deinhardſtein in ſeine Loge rufen und gab 
den Befehl, daß Julie Gley vor ihrem Abgange nicht wieder 
beſchäftigt werden dürfe. 

Im Jahre 1835 trat eine Aenderung in den Diree— 
tionsverhältniſſen des Burgtheaters ein. Der Oberſtkämmerer 
wurde nach dem Tode des Kaiſers Franz jeden Einfluſſes auf 
die Theatergeſchäfte enthoben und Landgraf von Fürſtenberg 
zum bevollmächtigten Intendanten ernannt. 

Eine faſt unmittelbare Folge dieſes Directionswechſels 
war die Einladung des Rettich ſchen Ehepaars zum Gaſtſpiele 
am Hofburgtheater, welches Julie Rettich Anfangs October 
1835 als Maria Stuart eröffnete. Euthuſiaſtiſch begrüßt und 
ausgezeichnet, feierte Julie Rettich in ihrem umfangreichen 
Gaſtſpiele eiten immer mehr ſich ſteigernden Triumph, wel— 
cher in „Fauſt's« Gretchen und in „Iphigenie auf Tauris« 
einen himmelſtürmenden Gipfelpunct erreichte. 

Eine Margarethe wie Julie Rettich hat Wien und viel— 
leicht die deutſche Bühne nicht wieder beſeſſen. 

Aber noch höher ſtrebte ihre Iphigenie. Die Weihe, 
Klarheit, Größe und Einfachheit dieſer Darſtellung war ron 
jo überwältigender Wirkung, daß man unwillkürlich zugeſte⸗ 
hen mußte: dieſe Künſtlerin hat bereits den Höhepunct ihrer 
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Talententfaltung erſtiegen und wird einſt in der Kunſtgeſchichte 
den Platz neben Sofie Schröder einnehmen. 


Dieſes Gaſtſpiel hatte zur Folge, daß derſelbe Oberſt— 
kämmerer, deſſen Gunſt Julie Rettich niemals erringen 
konnte, wenige Tage ſpäter das kaiſerliche Decret der lebens— 
länglichen Anſtellung für die Gäſte unterzeichnen mußte. »Eine 
bittere Pille,« ſagt Lear. 


Ihre erſte künſtleriſche Aufgabe in der neuen Stellung 
war, den unbekannten Verfaſſer der Griſeldis« über Nacht zum 
gefeierten öſterreichiſchen und bald auch deutſchen Dichter zu 
machen. 

Ein raſtlos ſtrebender Geiſt, eine übervolle Phantaſie 
bilden die beiden Factoren, welche bei Julie Rettich fortwäh— 
rend in Thätigkeit ſind. Weilſie gern das Beſte leiſten will, 
ſo ſtudirt ſie, ſo beobachtet ſie unermüdlich. Keine literariſche 
und künſtleriſche Erſcheinung entgeht ihr und dieſer geiſtige 
Vorzug iſt ſogar die Quelle eines Tadels geworden. Man hat 
in den letzten 15 Jahren bemerken wollen, daß die Darſtel— 
lungen Julie Rettich's an franzöſiſche und italfeniſche Dar— 
ſtellungskunſt erinnern. Konnten an einem ſo beweglichen 
Geiſte Erſcheinungen wie Rachel und Riſtori voruͤbergehen, 
ohne Spuren und Eindrücke zu hinterlaſſen? 

Ich habe mich in die Länge verloren, aber ich ſage mit 
Poſa: „Mein Gegenſtand reißt mich dahin.“ Fur alles Be— 
deutende in meiner Kunſt glühe ich noch jetzt mit Juͤnglings— 
feuer, und daß Julie Rettich unter den Bedeutendſten zu den 
Bedeutendſten gehört, darüber iſt die deutſche Theaterwelt von 
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der Adria bis zum Belt und vom Rheine bis zur Oder wohl 
einſtimmig einverſtanden. 

Das Frühjahr 1829 warf Sofie Müller, wie ſchon 
erwähnt wurde, auf das Krankenlager, von welchem ſie nicht 
wieder erſtehen ſollte. 

Ein zweiter Schlag folgte mit dem Ablauf des Ferial— 
monates. 

Giuditta Paſta machte ihren Triumphzug durch Europa. 

Der Goldregen, welcher auf die gefeierte Sängerin nie— 
derfiel, ſcheint nicht ohne Einfluß auf den Entſchluß Sofie 
Schröder's geweſen zu ſein, ihr Engagement am Hofburg— 
theater aufzugeben und mit Hilfe ihres genialen Talentes ſich 
auf einer großen Gaſtſpiel-Rundreiſe durch ganz Deutſchland 
gleichfalls ein Vermögen zu erwerben. Vielleicht hatten auch 
unerquickliche Verhältniſſe in ihrem Privatleben ihr die Ent— 
fernung von Wien wünſchenswerth erſcheinen laſſen. Freilich 
hatte Sofie Schröder bei allem gerechtfertigten Selbſtbe— 
wußtſein nicht berechnet, daß zwiſchen einer italieniſchen Sän— 
gerin, welcher die Bühnen aller Nationen offen ſtehen, und 
zwiſchen einer deutſchen Schauſpielerin, die mehr oder min— 
der auf eine geringe Anzahl bedeutender deutſcher Bühnen 
beſchränkt iſt, ein fühlbarer Unterſchied ſei. Genug, ſie glaubte 
wenigſtens etwas Außergewöhnliches erreichen zu können. 

Sie bat um ihre Entlaſſung, erhielt jedoch eine abſchlä— 
gige Antwort. Sie verlor weiter keine Sylbe und bat um die 
Paßbewilligung zum Gaſtſpiele an dem kaiſerlichen Hoftheater 
zu Petersburg. Als aber dieſes Gaſtſpiel ohne Anſuchen um 
Urlaubsverlängerung im Auguſt fortgeſetzt wurde, unterlag 


es keinem Zweifel mehr, daß Sofie Schröder die Abſicht 
habe, in ihr Wiener Engagement nicht mehr zurückzukehren. 

Man deutete mit der Anzeige von dem gewaltſamen 
Schritte mittelſt Correſpondenz in Petersburg an, daß man 
es ſehr angenehm vermerken würde, wenn das Gaſtſpiel So— 
ſie Schröder's keine weitere Fortſetzung erführe. 

Sofie Schröder erhielt wirklich die Weiſung, Rußland 
zu verlaſſen. Auch an andern Orten machten ſich ähnliche Ein— 
wirkungen geltend, und ſo war die Künſtlerin, ſtatt einen 
Schutz zu haben, fo gut wie geächtet, als ihr guͤtiges Geſchick 
ſie nach München führte. König Ludwig von Baiern nahm 
von den kleinlichen Verfolgungsgelüſten keine Notiz und enga— 
girte fie mit allen Merkmalen königlicher Großherzigkeit und 
fürſtlicher Auszeichnung für das Münchner Hoftheater. Ja, 
als Sofie Schröder 1835 wieder an das Hofburgtheater 
zurückkehrte, hatte dieſer kunſtſinnige Monarch die Gnade, der 
ſcheidenden Künſtlerin eine nicht unbedeutende Penſion zu ber 
willigen, wobei der König noch den nachfolgenden ebenſo geiſt— 
reichen als großmüthigen Scherz gemacht haben ſoll. Sofie 
Schröder bat um ihre Entlaſſung, um wieder in das Wiener 
Engagement zurückzutreten. Der König antwortete: „Nein, 
liebe Schröder, das kann nicht fein, entlaſſen werde ich Sie 
nicht.“ Sofie Schröder bemerkte, daß doch jo manche Erin— 
nerung fie nach Wien ziehe und wiederholte ihre Bitte um 
Entlaſſung. König Ludwig verſetzte: »Daß Sie nach Wien 
zurück wollen, finde ich begreiflich und ich halte Sie nicht ab. 
Sofie Schröder aber wird von mir nicht entlaſſen, ich kann 
ſie nur penſioniren.“ 
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Das Jahr 1829 ſollte aber nicht allein durch Verluſtt 
unvergeßlich bleiben, es führte dem Burgtheater Caroline 
Müller als Mitglied zu. 


Caroline Müller übernahm von Julie Löwe die Erb— 
ſchaft der Salondamen und Koketten. Wenn ſie auch mitunter an 
Feinheit, Nobleſſe und künſtleriſcher Durchführung ihrer Vor— 
gängerin weichen mußte, ſo übertraf ſie dieſelbe unbedingt an 
Liebenswürdigkeit des Temperamentes, ſowie an Geiſt und Witz 
der Darſtellung. 


Man hatte ſeinerzeit den Reichthum und Geſchmack in 
Julie Löwe's Toilette bewundert. Caroline Müller brachte in 
dieſer Beziehung eine förmliche Revolution hervor, und wenn 
man ihr hiefür einen Vorwurf machen kann, ſo iſt es der, 
daß fie den Toilettenluxus zur Tagesordnung gemacht und 
den Anſtoß zu dem gegenwärtig unentbehrlichen Uebermaße 
gegeben hat. Während jedoch in unſeren Tagen auch arme 
Waiſen und Bettlerinnen geputzt erſcheinen, trieb Caroline 
Müller nur angemeſſenen Luxus und erſchien einfach und 
ärmlich, wo es die Rolle verlangte. Obgleich der künſtleriſche 
Ausdruck für Gemüth nicht eigentlich in Caroline Müller lag, 
ſo konnte ſie doch ein ſehr annehmbares Surrogat dafür ge— 
ben. Sie ſpielte die Profeſſorin im »verkannten Amor“, die 
junge Freſen in Iffland's „Fremden“, die gefährliche Tante 
vortrefflich, aber ſie befriedigte auch als Adelheid von Wall— 
dorf und ſpielte ſelbſt die Leonore Sanvitale ganz verſtändig. 
Von der angenehmſten Wirkung war ſie in Bauernfeld's Luſt— 
ſpielen, die ihr ſozuſagen von dem Verfaſſer auf den Leib ge— 
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paßt wurden. Hier entwickelte ſie eine Schalkhaftigkeit und 
einen Reiz, denen ſich der Zuſchauer wehrlos überließ. 

Für Caroline Müller gab es keinen Uebergang, aber 
ſie erkannte das ſelbſt und ſie zog ſich in das Privatleben zu— 
rück, ehe das Publicum der reizenden Liebhaberin zurufen 
konnte: „Es kommen die Jahre, die uns nicht gefallen.“ 


12. 


Mit Anfang December 1829 hatte ſich der Winter in 
ungewöhnlich rauher und ſtrenger Geſtalt eingefunden. Maſ— 
ſenhafter Schneefall, von gewaltigen Stürmen begleitet, hatte 
auf dem ausgedehnten Glacis Wiens förmliche Gebirgszüge 
von Schnee und Eis geſchaffen, welche von nachfolgenden 
Fröſten immer verdichtet und durch neuerliche Schneeſtürme 
bis zu ſolcher Höhe angehäuft wurden, daß man faſt durch 
drei Monate auf den ausgeſchaufelten Gehwegen wie zwiſchen 
hohen Mauern dahinſchritt. Thauwetter lernte man in dieſen 
Monaten gar nicht kennen, und die Dächer der alten Vindo— 
bona drohten mehr als einmal unter ihrer weißen Bürde zu 
erliegen. Am Donaucanal hatte man aus Eisſchollen einen 
Kryſtallpalaſt erbaut, der magiſch beleuchtet wurde. Einige 
Unſinnige kamen auf den Einfall, dort zu tanzen, wobei ſich 
Viele durch die Erkältung den Tod holten. 

Die unheimlichſten Vorahnungen bemaͤchtigten ſich der 
Gemüther der Einwohner, wenn die Nachrichten einliefen, daß 
das Strombett der bis zum Grunde gefrorenen mächtigen 
Donau factiſch verſchwunden ſei, weil eine weiße Decke die 


— 365 — 


Schifftragende mit dem Uferlande und dem großen Marchfelde 
zu einem Ganzen verband. Der Verkehr zwiſchen der Haupt— 
ſtadt und den Landdiſtricten war zeitweiſe ſelbſt nicht mit 
Schlitten zu ermöglichen und unwillkürlich erinnerten mich 
dieſe Erſcheinungen an jenes furchtbare Jahr 1812, deſſen 
eiſiger Hauch auf den unermeßlichen Schneefeldern Rußlands 
die Legionen des modernen Cäſar vernichtet hatte. 

Die bangen Beſorgniſſe ſollten nur zu ſehr zur Wahr— 
heit werden. Mit den letzten Tagen des Februars 1830 ſtellte 
ſich plötzlich Thauwetter ein. Die ungeheuren Schneemaſſen 
löſten ſich mit ſchrecklicher Schnelligkeit auf und ſtrömten ihrem 
natürlichen Abzugscanale, der Donau, zu. Wie aber ſollte die 
ſelbſt jo ſchwer Belaſtete die Fluten aufnehmen und ableiten? 
Die Auen und Inſeln der Donau, das umliegende Land ſtan— 
den unter Waſſer, bevor an ein Brechen und Bewegen des 
Stromes zu denken war. 

Da endlich, in der Nacht zum 1. März, verkündeten die 
gewohnten Kanonenſignale der weiten Kaiſerſtadt, daß die 
Stunden der Gefahr herannahten. Oberhalb Wien brach die 
Eisdecke zuerſt und wälzte ihre furchtbaren Eiskoloſſe nach dem 
Strombette im Weichbilde Wiens. Thurm-, ja bergähnliche Kry— 
ſtall wände drängten gegen die Brücken, zerſplitterten diefelben und 
ſpieen ihre abfließenden Waſſer auf die ohnedies ſchon durchtränkte 
Landſchaft. Die ganze Leopoldſtadt, die Brigittenau, die Auen 
und Inſeln der Donau, das weite Marchfeld verwandelten 
ſich in ein wogendes Meer, die Dächer und Ortſchaften ver— 
ſchwanden in den Fluten, Menſchen und Vieh in bedauerlicher 
Anzahl fielen dem raſenden Elemente zum Opfer, die ſchran— 
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kenloſen Wogen führten Hab und Gut der unglücklichen Land— 
bewohner auf ihrem breiten Rücken dem nahen Ungarlande zu. 

In den Straßen der Vorſtädte Leopoldſtadt, Roßau, 
Liechtenthal, Landſtraße, in den tiefergelegenen Theilen der 
inneren Stadt war eine förmliche Schifffahrt organiſirt; man 
hätte glauben können, in den Lagunen Venedigs umherzu— 
rudern. 

Unermeßlich war der Verluſt an Menſchenleben und an 
Eigenthum; halbe Ortſchaften waren vernichtet, vor den zer— 
malmten Trümmern ſtanden die händeringenden Bewohner, 
ihre fehlenden Familienglieder vergebens ſuchend, beraubt des 
Obdaches, dem entſetzlichſten Nothſtande, dem Hungertode 
bloßgeſtellt. 

Die umfangreichſten Rettungsanſtalten waren in das 
Leben gerufen, leider zu ſpaͤt! Man hatte dieſe Dimenſionen 
des beklagenswerthen Ereigniſſes nicht vorausgeſetzt. 

Ein Comité von den angeſehenſten und einflußreichſten 
Perſönlichkeiten hatte ſich zu dem Zwecke gebildet, den un— 
glücklichen Landleuten nach Kräften Hilfe und Troſt zu bieten. 
Das reiche Wien, welches in den damaligen Zeiten materiel— 
len Wohlſtandes einen ſehr gutgeſtellten Mittelſtand beſaß, 
erſchöpfte ſich in Beiſteuerung mildthätiger Gaben. Hof, 
Adel, Burger, Arbeiterclaſſen, Alle gaben nach ihrer Stellung 
mit offener Hand. Wohlthaͤtigkeitsconcerte fanden in Maſſe 
ſtatt. Alle Theater wetteiferten in Vorſtellungen, deren Er— 
trägniß den Leidenden zufließen ſollte. 

Die Regie des Hofburgtheaters hatte zur Beneficevor— 
ſtellung dieſes denkwürdigen Jahres Goethe's „Götz von Ber— 
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lichingen« gewählt, nach der zweiten Bearbeitung des Verfaſ— 
ſers, denn Goethe's letzte Theatereinrichtung gelangte erſt vier 
Jahre ſpäter zur Darſtellung. 

Das Stück war bis zu den Proben ſtudirt, als die Tage 
des Unglücks einbrachen. Der oberſte Hoftheaterdirector forderte 
die Regie auf, die erſte Vorſtellung an die Nothleidenden ab— 
zutreten und dafür die erſte Vorſtellung des nächſten neuen 
Stückes zu nehmen, wobei der Regie der etwaige Ausfall ge— 
gen die Einnahme des Goethe ſchen Schauſpiels erſetzt werden 
ſollte. Die Regie fand jedoch keine Veranlaſſung, von dieſem 
Anerbieten Gebrauch zu machen. Götz von Berlichingen“ 
fand eine rauſchende Aufnahme bei dem Publicum und ich 
möchte ſagen, daß die damalige Einrichtung den Eindruck der 
ſpäter einſtudirten Goethe ſchen Einrichtung übertraf. Ein 
paar Scenen der Adelheid, der Bauerntumult zu Anfang des 
fünften Actes, welche in der ſpäteren Scenirung wegfielen, 
waren von der glücklichſten Wirkung. 

Koberwein als Selbitz, Fichtner als Franz waren vor— 
trefflich und eine unvergeßliche Geſtalt lieferte Wilhelmi als 
Metzler. Welche beſtialiſche Rohheit mit einem wahren Höllenhu— 
mor ausgeſtattet! Seine Erzählung von den Weinsberger— 
Gräueln, mit einer Stimme vorgetragen, die auf den häufigen 
Genuß von Spirituoſen hindeutete, war ein Meiſterſtück, und 
Caroline Müller that ihr Beſtes, als Adelheid die Sirene von 
Bamberg zu ſein. 

Ich ſelbſt errang mit dem Götz einen bedeutenden Er— 
folg, der allerdings zum Theile von dieſer herrlichen Buͤhnen⸗ 
geſtalt unzertrennlich iſt. 
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Für den Götz von Berlichingen bedarf es kaum einer 
kritiſ chen Charakterprüfung. Die Geſtalt liegt jo offen und ein— 
fach da, daß nicht fehlzugreifen iſt, ſobald man die individuel— 
len Eigenſchaften dafür beſitzt: Kraft, Derbheit, Einfachheit 
und Humor! Ohne dieſe Eigenſchaften findet man die Farben 
zum Götz auch in fünfzig Jahren nicht und wenn man die 
Farbenkaſten aller Maler ausleert. 

Als Erſatz für die aufgegebene Benefice-Vorſtellung des 
»Götz« wurde der Regie die erſte Einnahme von Raupach's 
»Der Müller und ſein Kind- überlaſſen. 

Dieſes Drama iſt ſeit dem Jahre 1848 in Wien, wo es 
allein noch gegeben wird, der Gegenſtand einer unermuͤdlichen 
Verfolgung von Seite der Tageskritik. Man wirft ihm die 
Lazareth-Atmoſphäre vor — sie! Aber man verketzert es 
noch mehr, weil es den Aberglauben unterſtützen ſoll. Das 
habe ich nie einſehen können. Alle, die am Aberglauben haͤn— 
gen, werden durch die Ereigniſſe dem Publicum gegenüber 
ad absurdum geführt und wie man Conrads Traum auf dem 
Friedhöfe für ein wirkliches Ereigniß, für eine wahrhafte Ge— 
ſpenſtererſcheinung halten kann, iſt geradezu unbegreiflich. 

In Wien iſt, Müller und ſein Kind« im Laufe der Jahre 
zu einem Theile des Gräbercultus am Allerſeelentage gewor— 
den und die jährliche Vorſtellung des Stückes an dem beſtimm— 
ten Tage wird vom Publicum als eine Art Buß- und Faſten— 
predigt geſucht und genoſſen. Die Leute wollen ſich an dem Tage 
ausweinen und dazu ſcheint ihnen „Müller und fein Kind“ 
vortrefflich geeignet. Die Caſſenrapporte am Allerjeelentage 
nehmen von Jahr zu Jahr rieſenhaftere Ziffern an, ein ganz 
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ungewöhnliches Publicum iſt an dieſem Tage anzutreffen und 
Hunderte Thränenbedürftiger müſſen abziehen, ohne Plätze zu 
erobern. „Der Müller und fein Kinds iſt Wiens bedeutendſtes 
Volksſtück geworden und es liegt doch auch darin ein Beweis, 
daß wirklich ein Hauch echten Volkstones darin herrſchen muß. 

Schreyvogl, ein Mann, der nicht von Stroh war, ſchrieb 
einen Prolog zu dem Stücke, den ich zu ſprechen hatte und 
der mit dem kategoriſchen Verſe begann: 

»Dem unbefang'nen Sinn muß es gefallen!“ 

Und der Mann hatte, wie ſo häufig, Recht gehabt. 

Für mein Privatleben war das Jahr 1830 nicht ohne 
Bedeutung. Der März gab mir meine jüngſte Tochter, deren 
Geburt beinahe das Leben der Mutter koſtete, und im Herbſt 
führte meinen älteſten Sohn aus erſter Ehe die freie Neigung 
in die Reihen der kaiſerlichen Armee. 


18. 

Es gibt Bühnenerſcheinungen, deren Siege um ſo bedeu— 
tender erſcheinen, je hartnäckiger die Kämpfe find, um die 
Hinderniſſe zu beſiegen. War Seydelmann ein Phanomen 
dieſer Gattung durch Raffinement, ſo war ſein Widerſpiel 
durch ungekünſtelte Wahrheit Caroline Lindner, die im Früh— 
jahre 1831 als Gaſt in Wien eintraf. Wer dieſe vortreffliche 
Künſtlerin gekannt hat, muß ihr ein ganz beſonderes Verdienſt 
zuerkennen. Sie hat auf das Schlagendſte bewieſen, daß das 
Weſen und der Reiz der wahren Schauſpielkunſt nicht auf außes 
rer Erſcheinung und auf äußerlichen Zuthaten beruht. Die Nas 


tur hatte für Caroline Lindner gar nichts gethan. Eine unbe— 
Anſchütz, Erinnerungen. Di 
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deutende Figur, Geſichtszüge, denen alle Anmuth fehlte, ein 
unverfennbarer Anflug von einem Bärtchen waren Eigenſchaf— 
ten, die ihr nothwendig im Wege ſtehen mußten. Und welche 
Wirkungen hat die ſeltene Künſtlerin erzielt. Dieſe Natürlich- 
keit, Einfachheit, dieſe klare Anordnung jeder künſtleriſchen 
Aufgabe, dieſe vollendete Durchführung ſiegten über jedes 
äußere Hinderniß. Mit der überwältigenden Macht ihrer Rede 
hob und verſchönerte ſich ihre ganze Erſcheinung und geſtaltete 
ihr Gaſtſpiel zu einer Reihe der glänzendſten Erfolge. Wer 
hat nicht von ihrer Margarethe in den „Hageſtolzen“ den 
herrlichſten Eindruck gehabt? Wer muß ihr als Suschen im 
„Bräutigam aus Mexiko“ nicht die Palme vor allen anderen 
Darſtellerinnen zuerkennen? 

Die folgende Anecdote ſpricht wohl mehr als alles An— 
dere für Caroline Lindner. 

Der wachſende Ruf ihres Talentes hatte ihr ein Gaſt— 
ſpiel am Berliner Hoftheater erwirkt. Amalie Neumann (Hai— 
zinger) hatte in der Blüte ihrer Jugend ſoeben die Berliner 
bis zum Enthuſiasmus entzückt und am Tage nach dem laͤr— 
menden Abſchiedsfeſte der angebeteten Neumann meldet ſich 
Caroline Lindner bei dem Intendanten des k. Hoftheaters 
zum Antritt ihres Gaſtſpieles. 

Graf Brühl, offenbar noch befangen von dem blendenden 
Eindrucke der geſchiedenen Bühnenſchönheit, kann eine Betrof— 
fenheit kaum unterdrücken, als er die eintretende Dame muſtert, 
die ih ihm als Caroline Lindner vorſtellt. 


Mit einiger Verlegenheit fragt Brühl, in welcher Rolle 
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ſie zu debutiren wünſche und Caroline Lindner nennt die Mar⸗ 
garethe in den »Hageſtolzen“. 

Brühl, immer verlegener, hält es für eine rückſichtsvolle 
Pflicht gegen den neuen Gaſt, ihr abzurathen, und weil er zu 
delicat iſt, um den Unterſchied in der Perſönlichkeit beider Ri— 
valinen zu berühren, wendet er ein, daß Madame Neumann 
gerade in dieſer Rolle vor wenigen Tagen einen eclatanten 
Triumph gefeiert habe und daß Fraͤulein Lindner vielleicht 
beſſer thun dürfte, eine minder herausfordernde Rolle zum 
erſten Auftritt zu wählen. 

„Sagen Sie's nur gerade heraus, Herr Graf,“ verſetzte 
Caroline Lindner mit einem Anfluge von Frankfurter Dialect, 
»ich bin Ihnen zu häßlich auf die Neumann.“ 

»Das will ich damit nicht geſagt haben,« erwiederte 
Brühl mit einiger Reſerve, „es kommt natürlich hauptſächlich 
auf die künſtleriſche Leiſtung an.“ 

„Sehen Sie, das glaubte ich auch.“ 

»Ich zweifle durchaus nicht an Ihrem Talente, welches 
Ihr Ruf verbürgt, aber ich glaubte Ihnen einen Dienſt zu 
erweiſen — “ 

»Laſſen Sie mich die Margarethe in Gottesnamen 
ſpielen, am Ende trage ich ja nur meine eigene Haut zu 
Marfte.« 

Graf Brühl zuckt die Achſeln und verſetzt: „Nun, auf 
Ihre Gefahr, ich werde die „Hageſtolzen“ anſetzen laſſen.“ 

Gegen ſein Kanzleiperſonal ſpricht ſich Brühl förmlich 
deſperat über das tollkühne Unternehmen aus und am Tage 
der Vorſtellung ging der Intendant mit unruhigen Schritten 
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auf und ab. Unmuth und Mitleid rangen in ſeiner Seele um 
die Herrſchaft und mit dem Ausrufe: „Heute erleben wir 
etwas,“ begab er ſich in feine Loge. 

Und man erlebte etwas. 

Caroline Lindner betritt die Bühne und ein leiſes Mur- 
meln des Publicums, das nichts Gutes zu verſprechen ſchien, 
begrüßt den Gaſt. Da perlen die erſten Worte von ihren Lip— 
pen. Man ſtutzt, man iſt erſtaunt, befangen. Das Murmeln 
verwandelt ſich bei ihrem erſten Abgang in ein Beifallszeichen 
und als Caroline Lindner mit dem bekannten Monologe den 
Act ſchließt, erhebt ſich ein ſtürmiſcher Ruf nach der Meiſterin. 
Der nächſte Act geſtaltet jede ihrer Scenen zum Gegenſtande 
von Ovationen und der reinſte Triumph, den Schauſpielkunſt 
bereiten kann, £rönt den Abſchluß ihrer vollendeten Leiſtung. 
Caroline Lindner hatte die glänzendſte Genugthuung erlebt, 
denn ihren Erfolg verdankte ſie einzig und allein ihrer Kunſt, 
die eben nur veredelte Natur war. 

Heutzutage, wo jede Schauſpielerin ihre Photographie 
einſchicken muß, bekaͤme Caroline Lindner weder Gaſtſpiel noch 
Engagement. 

Etwas iſt denn doch daran, wenn man von der guten 
alten Zeit redet. 

Aus meinen Kinderjahren war mir immer ein Abend 
erinnerlich, wo der ſaͤchſiſche Hofſchauſpieler Chriſt in unſerem 
Familienzirkehüber Chiromantie geſprochen hatte. Zum Scherze 
hielten ihm Alle und natürlich auch ich die Hand hin und er 
legte uns mit höchſt launiger Wichtigkeit nach den Linien des 
Handtellers unſer Leben aus. Mir prophezeite er für mein 
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fünftes Decennium eine drohende Lebensgefahr und ein hohes 
Alter, wenn ich ſie überſtünde. 

Ich habe bereits eine Probe meines Hanges zum Wun— 
derbaren und Myſtiſchen berichtet. Chriſt's Worte machten tie— 
fen Eindruck, und da mein Vater mit 48 Jahren geſtorben 
war, jo beſchäftigte mich Chriſt's geſelliger Scherz ſehr häufig 
und ſeltſam! Nachdem ich 1827 beinahe Schiffbruch gelitten 
hatte, traf mich ungefähr um die Zeit meines Geburtstages 
1831 der Unfall, daß ich nach beendigter Vorſtellung des 
Schauſpieles: „Die Zauberfürftin, « um nach der Garderobe zu 
gehen, durch die Thür eines Proſpectes in dem Augenblicke 
ſchreite, als die Decoration von dem Schnürboden-Perſonal 
aufgezogen wird. Ich wurde einen Schuh hoch mitgeſchleppt 
und ſtürzte, am Schienbein verletzt, zu Boden, ſo ſchwer ver— 
letzt, daß ich ſechs Wochen lang das Bein nicht brauchen 
konnte. Chriſt fiel mir wieder ein, und bis in mein hohes 
Alter hat mich Jahr für Jahr der 25. März als Todestag mei— 
nes Vaters um ſo nachdenklicher gemacht, als faſt alle meine 
ſpäteren Unpäßlichkeiten in den Beginn des Frühjahres 
fielen. 

Die nächſtfolgenden Ereigniſſe waren nicht geeignet, dieſe 
Gedanken zu zerſtreuen. 

Während meines Ferialaufenthaltes in Baden bei Wien 
naͤherte ſich den öſterreichiſchen Grenzen das Geſpenſt, welches 
im Gefolge der ruſſiſchen Heerzüge nach den Schlachtfeldern 
Polens feine aſiatiſchen Schlupfwinkel verlaſſen hatte, um eine 
veränderte und moderniſirte Auflage der Peſt uͤber Europa zu 
verbreiten. 
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In der Nacht vom 14. zum 15. September 1831 
brach die Cholera mit jener großen Heftigkeit in Wien aus, 
welche jedes erſte Auftreten einer unbekannten epidemiſchen 
Krantheit bezeichnet. Einerſeits Schrecken, andererſeits Unacht— 
ſamkeit und alberner Trotz, ärztliche Rathloſigkeit und Mans 
gelhaftigkeit der erſten Sicherheitsanſtalten ſchärfen bei ſolchen 
Anläſſen die Sichel des unerbittlichen Todesengels. Hat ſich 
dann die Krankheit eingebürgert und acclimatiſirt, ſo kehrt mit 
der Beſinnung auch die Sicherheit zurück und man lernt den 
Lindwurm mit den einfachſten Vorſichtsmaßregeln bekaͤmpfen. 

Die Erwartung des ſchwarzen Ungeheuers verſetzte na- 
mentlich die unteren Schichten der Bevölkerung in die unglaub— 
lichſte Aufregung, denn allgemein war die Anſicht verbreitet, 
daß das Uebel hauptſächlich in jenen Kreiſen wüthe, wo ſich 
die Armuth in engen und unſaubern Räumen zuſammendrängt, 
und von grober und unverdaulicher Koſt leben muß. Der Le— 
benstrieb machte dieſe geſchreckten Volksclaſſen mit ihrem Schick— 
ſal hadern, und wie gewöhnlich machte ſich der Unmuth im 
Haſſe gegen die bevorzugten Stände Luft. 

Aber ſiehe da, eine ſeltſame Fügung der Vorſehung be— 
ſchwichtigte die hochgehenden Wogen. Nicht unter den Arbei— 
tern und Bürgerclaſſen, ſondern mitten in den ariſtocratiſchen 
Stadtvierteln in der nächſten Umgebung der kaiſerlichen Hof— 
burg erfaßte die Epidemie die erſten Opfer und raffte ſie bin— 
nen wenigen Stunden dahin. 

In allen Stadtbezirken hatten ſich Sanitätscommiſſariate 
gebildet, deren Mitglieder die Miffion hatten, die einzelnen Fa⸗ 
milien bei ihren Mahlzeiten zu viſitiren und auf diätetiſche 
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Koft zu dringen. Aber wer will den Menſchen in feinen Be- 
gierden zügeln? Hunger und Liebe erhalten ihn, wie fie ihn 
verderben. Beklagenswerth ſind jene Armen, deren traurige 
Glücksumſtände die Beobachtung von Vorſichtsmaßregeln nicht 
geſtatten, was aber ſoll man von jenen, zum Theile den gebil— 
deten Slaffen angehörigen Thoren ſagen, welche in blöder Frech— 
heit das Schickſal herausfordern? Viele, die ſich gefeit glaub— 
ten, übten die albernſten Bravouren aus, nahmen in jener 
obſtreichen Jahreszeit Unmaſſen von Birnen, Pflaumen u. ſ. w. 
zu ſich, und tranken aus Renommage Milch und Bier dazu, 
bis ſie auf der Bahre lagen. Eines dieſes Opfer war der bekannte 
Kieſelak, jener Touriſt, der einen Hauptzweck ſeiner Reiſen 
darin ſuchte, ſeinen Namen an allen ſehenswürdigen Puncten 
anzumalen, und zu dieſem Behufe immer einen Tiegel voll 
Farbe und die entſprechenden Pinſel mit ſich führte. In den 
öſterreichiſchen Gebirgs- und Alpenländern gab es damals 
kaum eine nennenswerthe Stelle, wo ſeine Eitelkeit ſich nicht 
verewigt hatte. Er ließ ſich mehr als einmal auf Strickleitern 
an ſenkrechten Felswänden herab und kleckſte ſeinen Namen hin, 
damit ihn jeder Paſſant vom Thale aus leſen und verwundert 
fragen ſollte, wie der kühne Bergſteiger das möglich gemacht 
habe. 

In den Theatern ſah es in den erſten Tagen des Schre— 
ckens ſeltſam aus. Auf Befehl des Kaiſers Franz mußte ge— 
ſpielt werden, und ich erinnere mich noch einer Vorſtellung 
des „Eſſex«, wo wir vor zwanzig Perſonen agirten. Und ge— 
rade in dieſer verhängnißvollen Zeit ſollte einer unſerer jun— 
gen vaterländiſchen Dichter ſeinen erſten bedeutenden Erfolg 
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erringen, der ſeinen Namen durch Deutſchland trug. Bauern— 
feld's „Liebesprotokoll« ging nämlich gerade in jenen Tagen der 
Verwirrung in Scene. 

Die zahlreichen Penſionirungen, welche im Frühjahre 
1831 erfolgt waren, brachten mir einen nicht unbedeutenden 
Zuwachs meines Repertoires. Ein Theil von Koch's Rollen 
ging an mich über und ich trat dieſe Erbſchaft mit dem 
Abbé de l'Epée und Nathan an. 

Für den Abbé ſchwebte mir Iffland lebhaft vor, und 
ebenſo wenig verſchmähte ich, einzelne meiſterhafte Züge aus 
Koch's Darſtellung zu benützen, in ſoweit ſie zu meinen eige— 
nen Anſchauungen ſtimmten. Was ich als wahrhaft gelungen 
an ausgezeichneten Darſtellern erkannte, machte ich überhaupt 
von jeher zu meinem Eigenthume, denn ich beobachtete lernend 
ſelbſt jüngere Schauſpieler und ſchaͤmte mich nie zu lernen. 

Mit der Rolle des Abbé verfügte ich mich ſogleich zu 
dem mir unvergeßlichen Profeſſor Czech, Director des Wiener 
Taubſtummeninſtituts, und war nicht wenig erſtaunt, mit wel— 
cher Einſicht dieſer erfahrene Mann darüber zu ſprechen wußte, 
was von dem Taubſtummen-Apparate für eine Darſtellung er— 
forderlich und was zu beſeitigen ſei, um die Scene nicht un— 
nöthig zu unterbrechen. Er veducirte die Anleitung über die 
anzuwendende Zeichenſprache auf das ſtrengſte Bedürfniß, und 
wußte genau, wo Koch zu weit gegangen war, denn Czech ver— 
ſäumte nie, die Darſtellung des „Taubſtummens mit einem 
Theile ſeiner Zöglinge zu beſuchen. 

Der Erfolg bewies mir, daß ich die rechte Quelle aufge— 
ſucht hatte. Von Nathan habe ich nur wenige Worte zu jagen. 
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Nathan's Weſen wurzelt in den patriarchaliſchen Sitten 
ſeines Volkes. Ein reines, edles Herz, das für alle Menſchen 
gleich warm ſchlägt, adelt ſeine Erſcheinung; ein durch Län— 
der- und Menſchenkunde, ſowie durch Reiſeerfahrungen geläu— 
terter Verſtand erhebt ihn hoch über ſeine barbariſche Zeit, 
und erwirbt ihm den Ruf des Weiſen. Der Denker und Philos 
ſoph tritt bei ihm völlig abſichtslos, als Reſultat dieſes Ver— 
ſtandes zur Erſcheinung und wirkt dadurch doppelt mächtig auf 
Alles, was ihn umgibt. Sein höchſter Selbſtzweck iſt Menſch 
zu ſein. „Sind denn Chriſt und Jude eher Chriſt und Jude 
als Menſch?« Nicht falſche Unterwürfigkeit, Nachgiebigkeit 
gegen fremde Schwäche bezeichnet ſein Benehmen bei der er— 
ſten Begegnung mit dem Tempelherrn. Seine Dankbarkeit 
weiß zu ertragen, feine Klugheit erkennt, daß „nur die Schale 
bitter fein kann.“ Er vindicirt jedem Menſchen das freie Recht 
des Glaubens, und nur in dem Augenblicke, wo er einen An— 
griff auf die Religion ſeiner Väter beſorgt, wird er Jude. Die— 
ſen Grundgedanken verläugnet er auch nicht in der bedenklichen 
Lage gegenüber dem Sultan: »So ganz Stockjude fein zu 
wollen, geht ſchon nicht, und ganz und gar nicht Jude geht 
noch minder, denn wenn kein Jude, dürft er mich nur fragen, 
warum kein Muſelmann? Das war's, das kann mich 
retten! 

Durch einen geiſt- und ſinnreichen Einfall ſucht er die 
Sache der Menſchheit und ſeines Volkes zu vertheidigen. Es 
gelingt ihm; er erkennt den Eindruck, den er hervorbringt und, 
ergriffen von der Seelengröße ſeines Gegners, ſucht er ihm 
die Beſchämung zu erſparen, mit dem Juden zu handeln. Nach 
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dem moraliſchen Siege, den er errungen hat, dünft es ihm 
eine Kleinigkeit, dem Herrſcher ſein Hab' und Gut zu Fuͤßen 
zu legen. Er weiß, wie gut dieſes Opfer ſich für die Allge— 
meinheit verwerthen wird. Der Kaufmann iſt bei Nathan eine 
ganz zufällige Eigenſchaft, die niemals in den Vordergrund 
tritt, und ich habe nur bedenklich den Kopf gefchüttelt, wenn 
ich Schauſpieler geſehen habe, die den Nathan als einen pfiffi— 
gen Handelsjuden oder als Meſſias auffaßten. 

Die wunderbare Charakteriſtik, die Leſſing allen ſeinen 
dramatiſchen Geſtalten verliehen hat, tritt bei den handeln— 
den Perſonen im „Nathan“ jo prägnant hervor, daß der be— 
gabte Darfteller gar nicht fehlgreifen kann, wenn er der Wahr— 
heit nachgeht und unerſchütterlich an ihr feſthaͤlt und alle 
Schauſpieler, die den Nathan auf raffinirtes Klügeln bafiren, 
müffen vor dem Kenner mehr oder weniger ſcheitern. 


14. 


„Goethe iſt todt!« Niemand wollte recht daran glau— 
ben. War es denn nicht genug mit dem Verluſte Schiller's? 
Einen wollte man doch behalten. Aber ſo fruchtbar und frei— 
gebig die Erde, eben ſo gefraͤßig iſt ſie. Sie reſpectirt nicht 
Jugend, Schönheit, Tugend, Geiſt, und Goethe hat für die 
Rabenmutter denſelben Werth wie der Cadaver eines Acker— 
gauls. Erſcheinungen wie Goethe ſollten wirklich andern Ge— 
ſetzen unterworfen ſein, als der gewöhnliche Erdenwurm, da— 
mit es ſich doch verlohnte, ein großer Mann zu ſein. Und 
doch! iſt nicht der Tod der beſte Lohn für einen Fuͤrſten des 
Geiſtes, der verurtheilt iſt, vereinzelt im Leben dazuſtehen? 
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Wer nie ſeinesgleichen findet, ſehnt ſich am Ende nach der 
Gleichheit im Tode. 

War Goethe's Tod eine wehmüthige Erfahrung für die 
ganze gebildete Welt, ſo lag er am Ende in Zeit und Natur 
begründet. ö 

Eine ſpeciell für das Hofburgtheater weit beklagenswer⸗ 
there Kataſtrophe, die dem Heimgange des Großmeiſters deut> 
ſcher Geiſter faſt auf dem Fuße nachfolgte, war Schreyvogl's 
Abſetzung; denn eine Penſionirung unter ſolchen Umſtänden iſt 
nichts Anderes. 

Schreyvogl war allerdings eine jener Naturen, die im 
Bewußtſein deſſen, was ſie wiſſen, leiſten und zur Erſcheinung 
bringen, ſich nicht Jedermanns Urtheil unterwerfen. Was er 
mit ſeinen Kunſtanſichten und den Intereſſen des Theaters un— 
vereinbar fand, das bekaͤmpfte er mit Geiſt, aber wo er unbe— 
rufenen Widerſtand fand, leider auch mit ironiſcher Schärfe, 
mit Bitterkeit und Witz. Dieſe Waffen arteten mitunter bis 
zur Rückſichtsloſigkeit aus. Er verletzte z. B. heute ein Mit— 
glied des Theaters aufs Empfindlichſte, trieb eine Schröder 
und Müller bis zu Thränen und den anderen Tag huldigte er 
ihren gelungenen Darſtellungen. Eben ſo wenig hatte er Ge— 
daͤchtniß dafür, wenn ihn ein Schauſpieler in der Exaltation 
kränkte. Aber er wollte immer das Beſte und worin er eben 
ſo vielen Bühnenleitern voraus war, er wußte auch gewöhn— 
lich was das Beſte ſei. 

Schreyvogl's frühere Vorgeſetzte kannten nicht nur ſein 
Naturell, ſondern erkannten auch ſeine Ueberlegenheit und ſeine 
Unentbehrlichkeit. In dieſer Beziehung ſteht Graf Moritz Diet— 
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richſtein in vorderſter Reihe und von ihm exiſtirt die nette 
Anecdote, daß er bei einer Meinungsverſchiedenheit auf eine 
gallige und derbe Einwendung Schreyvogl's erwiederte: „Frei— 
lich, Sie wiſſen Alles beſſer, ich bin ja nur der Director.“ 
Dann wendete er ſich um und ſagte zu den Umſtehenden: 
»Heute iſt wieder nicht mit ihm zu reden. Ich werde ihn nach 
Carlsbad ſchicken und dann mit ihm weiter ſprechen.“ Am 
anderen Tage hatte Schreyvogl ſeine Uebereilung eingeſehen 
und beide ſtanden wieder im beſten Einvernehmen. 

Aber Graf Dietrichſtein machte dem neuen Oberſtkäm— 
merer Platz. 

Dieſer, ein Mann vom älteſten Adel, war von ſeinen 
Anſchauungen viel zu ſehr durchdrungen, um Schreyvogl für 
etwas Anderes anzuſehen als einen Diener und als letzteren be— 
trachtete ſich eben Schreyvogl's Selbſtgefühl gar nicht. Er 
ging nun einmal von ſeinem Standpuncte, daß das Theater 
einen ſelbſtſtändigen Kunſtzweck verfolgen müſſe, nicht ab. 
Da dem Chef dieſer Kunſtzweck wie eine Chimäre erſchien, 
ſo galt ihm natürlich als oberſtes Geſetz nur ſein Ge— 
ſchmack und Andeutungen höherer Wünſche und dieſe vollzog 
er mittelſt der Amtsautorität und nach ſeinen Standesbe— 
griffen. 

Daß ſolch contradictoriſche Naturen im dienſtlichen Ver— 
kehre bald collidiren mußten, lag auf der Hand. 

Schreyvogl ſetzte jedem kunſtwidrigen Anſinnen Beweiſe 
entgegen und je begründeter dieſelben ſind, deſto mehr erbit— 
tern ſie den Vorgeſetzten, der keine Gründe vorzubringen hat, 
als ſeinen Willen. 
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Mit unbedeutenden Anläffen fingen dieſe Reibungen an. 
Unnachgiebigkeit und Eigenſinn von beiden Seiten erweiterten 
die Kluft von Jahr zu Jahr, bis endlich oft verweigert wurde, 
nur weil verlangt worden war. 

Endlich erſtreckte ſich das Negiren auf die gleichgiltigſten 
Gegenſtände. Schreyvogl mochte proponiren, was er wollte, 
Novitäten, Gaſtſpiele, Engagements, allem ſetzte man Schwie— 
rigkeiten entgegen, und was der Dramaturg als unzweckmäßig 
verwarf, wurde zur Ausführung befohlen. Man hatte bereits 
zu dieſem Behufe eine Mittelsperſon zwiſchen dem Oberſtkäm— 
merer und dem Dramaturgen in der Perſon des Hofrathes 
Moſel als Vicedirectors aufgeſtellt, weil der oberſte Hofthea— 
terdirector dadurch jede Gemeinſchaft mit Schreyvogl vermei— 
den wollte. 

Daß dieſe Verhältniſſe nicht fortbeſtehen konnten, war 
ſelbſtverſtändlich und noch natürlicher, daß der Untergebene 
weichen mußte. N 

Ein unbedeutender Anlaß rief eine erbitterte Weigerung 
Schreyvogl's hervor, er verlangte Gehör beim Oberſtkämmerer 
und erlaubte ſich im Unmuth die abſprechende Bemerkung: 
„Extellenz, das verſtehen Sie nicht!“ So erzählte man damals. 

Die Conſequenz trat blitzſchnell ein. Als Schreyvogl 
am nächſten Tage ſeine Kanzlei betrat, fand er auf ſeinem 
Schreibtiſche das Penſionsdecret mit ſogleicher Dienſtenthebung. 
Es wurde ihm angedeutet, daß er auf dem Theaterbureau 
nicht mehr zu erſcheinen habe und das Gerücht wollte damals 
wiſſen, man habe ihm nicht einmal Zeit gelaſſen, feinen Re— 
genſchirm mitzunehmen. Er ſtarb wenige Wochen ſpäter. 
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Sein Nachfolger war bereits ernannt. 

Deinhardſtein trat als Vicedirector und bald darauf als 
wirklicher k. k. Regierungsrath mit 1. Juni an Schreyvogl's 
Stelle. 

Deinhardſtein war ein gebildeter, kenntnißreicher Mann, 
aber kein Charakter. Er behandelte ſeine Stellung nicht als 
eine Kunſtmiſſion, ſondern als ein Hofamt als — Sinecur. 
Er wußte dem Chef gegenüber ſich zu ſchmiegen und zu biegen, 
die Bühnenleitung aber nahm er ganz oberflächlich; das Pri— 
vatintereſſe verdrängte die Kunſtbedürfniſſe und der von Jahr 
zu Jahr zerſtreutere und zerfahrenere Geiſt des Vitedirectors 
war endlich bei dem Vogelfang in der Umgebung Döblings 
mehr zu Hauſe als in den Theaterzuſtänden. 

Deinhardſtein glaubte vielleicht dem Hofburgtheater ſo— 
gleich einen weſentlichen Dienſt zu leiſten, indem er ſein mit— 
telmäßiges Luſtſpiel: „Garrik in Briftol« ſelbſt zur An— 
nahme geeignet fand und Hals über Kopf einſtudirte. Der 
Autor konnte wahrhaftig nichts dafür, daß Löwe durch ſeine 
bekannte eminente Leiſtung das Ding auf alle Bühnen Deutſch— 
lands verpflanzte. 

Einen wirklichen und weit größeren Nutzen brachte er 
dem Hofburgtheater durch das erſte Gaſtſpiel, das er bewil— 
ligte. Carl La Roche eröffnete noch in demſelben Sommer 
einen Gaſtrollencyclus, der ein ſo günſtiges Reſultat hatte, 
daß La Roche bereits zu Oſtern 1833 ſeine Stellung in Wei— 
mar aufgab, um ſich bleibend in Wien niederzulaſſen. 

Mir war es aber eine große Freude, den talentirten 
Novizen und Collegen aus Danzig hier als fertigen Schau— 
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ſpieler wieder zu begrüßen. Welche Erinnerungen tauchten bei 
ſeinem Anblicke in meinem Innern auf. Zwanzig Jahre frü— 
her zog ich in friſchem Jugendmuthe mit vollen Segeln in die 
Welt, nun lag ich im Hafen, um nicht wieder auszulaufen. 
Einen großen Theil meiner Laufbahn hatte ich hinter mir und 
was ich nicht ſchon erreicht hatte, das wurde mir nun ſchwerlich 
zu Theil. 

Der Spätſommer 1832 verſchaffte den Wienern ein 
Vergnügen, das bei den zerfahrenen Zuſtänden im Hofopern— 
theater unter Duport's Pachtregiment, dem letzteren eine be— 
denkliche Concurrenz machte. Stöger gab die Direction des 
Grazer Theaters auf und übernahm mit ſeinem tüchtigen Per— 
ſonale das Joſephſtädter Theater. Hier ſtellte er mit Pöck, 
Demmer, Emminger, Borſchitzkty, Seipelt, mit den Damen 
Segatta, Dielen, Kratky, Sabine Heinefetter, Schebeſt ꝛc. eine 
Oper auf, die durch zwei Jahre dieſem Stiefkinde unter den 
Wiener Theatern eine ununterbrochene Zugkraft ſicherte. Hier 
lernte Wien „Robert den Teufel“ und „das Nachtlager 
in Granada“ kennen. Hier ſah man „Zampa,“ „die Falſch— 
münzer,« „die Unbekannte,“ „die Montecchi und Capuletti,“ 
„die Puritaner« u. ſ. w. in ganz preiswürdigen Auffüh— 
rungen. 

Das vortreffliche Schauſpielerperſonale mit Friedrich 
Demmer, dem Ehepaar Fiſcher, Bergmann, Poſinger, Carl 
Rott, mit den damen Waas, Schmidt, Arbeſſer und An— 
dern beſtimmte den unvergeßlichen Raimund, durch die Win— 
terſaiſons von 1832 — 1834 den Wienern faſt ſein ganzes 
Repertoire und alle ſeine Stücke vorzuführen, denen er hier 
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fein Meiſterſtück und ſeinen Schwanengeſang, den „Verſchwen— 
der“, hinzufügte. 

Das Theater an der Wien wollte nicht zurückbleiben. 
Hier regierte ſeit 1827 der bekannte Director Carl mit einem 
materiellen Erfolge, der in den Annalen der Theaterwelt ohne 
Beiſpiel daſteht, denn als zweifacher Millionär iſt Carl 1854 
geſtorben. Carl ſtellte ein tüchtiges Schauſpiel her und culti- 
virte das Spectakel- und Ausſtattungsſtück. Hier feierte Char— 
lotte Birch-Pfeiffer ihre erſten Dichtererfolge mit „Pfeffer⸗ 
röſel«, »Hinko,« „Schloß Greifenſtein,« „Peter Szapar« 
u. ſ. w. Hier tauchte Wilhelm Kunſt auf, unter Verhältniſ— 
ſen und mit Naturgaben ausgerüſtet, die ihm die glänzendſte 
Laufbahn zu verſprechen ſchienen. Leider aber hatte dieſer 
Mann mit der Kunſt nichts gemein als den Namen. Daß 
Kunſt bei feiner phyſiſchen Begabung und bei feinem Inſtinct 
Alles erreichte, was der Naturaliſt erreichen kann, war begreif— 
lich; für den Kenner hat er nie etwas geſchaffen. Sein Carl 
Moor überraſchte durch imponirende Entfaltung der Stimm— 
mittel, ſein Hamlet durch frappante Züge, über die er ſich 
ſelbſt keine Rechenſchaft ablegen konnte. Was aber Kunſt nicht 
von anderen Darſtellern vorher geſehen hatte, das wußte er 
nie über die Komödie zu erheben Kunſt gehört zu jenen 
Schauspielern, welche ohne Schule, mit Hilfe einer glücklichen 
körperlichen Ausſtattung auf einer gewiſſen Stufe ſtehen blei⸗ 
ben und ſo lange wirken, als die Jugendkraft dauert; von dem 
Augenblick an, wo es ſich um die Erhaltung des Gewonnenen 
handelt, gehen ſie zurück und verfallen frühzeitig einem ruhm— 
loſen Ende, denn es fehlt ihnen der ſittliche Ernſt, die Ueber— 
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zeugung von dem Kunſtzwecke und was ſind wir Schauſpieler 
ohne den leitenden Gedanken, ohne Pflichtgefühl fuͤr unſeren 
Beruf? Komödianten, Handlanger. Kunſt hat viele und 
glanzende Ausſichten auf geſicherte Lebensſtellung gefunden. 
Nirgends hat er ausgehalten, und ein Geiſt der Unordnung 
verdammte ihn zum Leben eines Bühnen-Ahasvers. Ich habe 
das elende Ende Kunſt's von dem Standpuncte des Menſchen 
zum Menſchen mit wehmüthiger Theilnahme beklagt, für das 
Schickſal dieſes Schauſpielers habe ich mich nie intereſſirt. 

Neben Kunſt bildeten Fehringer, Moriz Rott, Spiel⸗ 
berger, Lucas, Gaͤmmerler, Friederike Herbſt, Müller, Pann 
ein höchſt ſchätzenswerthes Enſemble. 

Carl's eigene Thätigkeit als Schauſpieler fällt zum größ— 
ten Theil mit jener der Wiener LocalF-Dioscuren Wenzel Scholz 
und Johann Neſtroy zuſammen. 

Das Kleeblatt Carl, Scholz und Neſtroy war es, wel— 
ches der Stöger'ſchen Entrepriſe in der Joſephſtadt die Spitze 
bot und welches auch das Feld behauptete, als Stöger mit ſei— 
ner Geſellſchaft an das Prager Theater überſiedelte. 

Carl war ein Talent, das ſchwer zu analyſiren iſt. Er 
konnte charakteriſtiſch ſchaffen und wirken, er hat das in vielen 
Rollen bewieſen, aber er hatte den unwiderſtehlichen Hang 
zum Outriren und artete zur Fratze aus. In parodiſtiſchen 
Geſtalten war er höchſt ergötzlich: Roderich in „Roderich und 
Kunigunde“, der traveſtirte Othello, Freiſchütz u. ſ. w. Das 
neben lieferte er ganz eigenthümliche Bilder, wie Staberl, 
Tanzmeiſter Pauxel, Kommandeur in »Chonchons, Sergeant 
Trouillon u. ſ. w. Für den Fremden mag Carl zum großen 

Anſchütz, Erinn rungen. 25 
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Theil ungenießbar geweſen ſein; man mußte mit feiner gan- 
zen Art und Weiſe vertraut ſein, um ihm Geſchmack abzu⸗ 
gewinnen. 


Die eigentlichen Stützen ſeines Unternehmens fand Carl 
an den beiden gefeierten Namen Scholz und Neſtroy. 


Scholz, die volksthümlichſte Bühnenerſcheinung unſerer 
Tage, gehört nach ſeiner ganzen Richtung einer vergangenen 
Zeitperiode an. Er war das letzte und liebenswüͤrdigſte Exem⸗ 
plar des Wiener Hanswurſts. Die Traditionen dieſer Specia— 
lität des öffentlichen Wiener Lebens ſuchte Scholz mit den Be- 
griffen und Gewohnheiten der modernen Theaterdarſtellung 
zu verbinden und es gelang ihm zum großen Ergötzen des 
Publicums. 


Scholz war kein Charakterdarſteller und wollte es auch 
nicht ſein. Er gab eigentlich nur ſeine Perſon in einer ſte— 
reotypen Maske wieder und ſuchte und errang ſeine Erfolge 
nur, indem er den Contraſt ſeiner Erſcheinung mit dem was 
er darzuſtellen hatte, zur Baſis ſeiner Leiſtungen machte. 
Mit einem unwiderſtehlich trockenen Humor brachte er die 
heiterſten und ernſteſten Phraſen vor und wirkte durch das 
Unabſichtliche ſeiner Erſcheinung und Redeweiſe doppelt mäch— 
tig. Er war der Spaßmacher in ſeiner köſtlichſten Ausgabe. 
Scholz brauchte nur aus der Couliſſe zu treten, ſo lachte das 
ganze Haus, und wenn er mit einer wichtigen Miene an den 
Lampen hin- und herſchritt, jo feierte er bereits einen Erfolg, 
ehe er noch ein Wort geſprochen hatte. Scholz entzog ſich jeder 
Kritik, der ein Schauſpieler unterliegt, die Kritik konnte nichts 
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über ihn jagen als: „Scholz war Scholz,« und Scholz hatte 
eben dem Publicum gegenüber immer Recht. 

Jene Derbheit und Keckheit im Ausdruck, welche ſich 
der alte Hanswurſt erlauben durfte, war auch Scholz's Pri⸗ 
vilegium. Er durfte jagen, was ihm einfiel. Dinge, für deren 
Mittheilung äſthetiſche und moraliſche Richter andere Darſtel— 
ler ſchonunglos verdammt hätten, wurden ihm verziehen. 
„Der Scholz!“ war die Entſchuldigung. 

Scholz ging im Vollbeſitze der allgemeinen Gunſt zu 
Grabe und was ihn mir beſonders werth machte, war, daß 
er nichts von ſeinem Bühnenweſen auf das Leben übertrug. 
Scholz war ein ſchlichter, beinahe ernſtnachdenklicher Menſch 
im Geſpräch und Umgang. Er hatte etwas bürgerlich Ehren— 
und Handfeſtes und man gewann die innere Ueberzeugung, 
daß er das, was er hinſtellte, auch ſelbſt für das Richtige hielt. 

Eine ganz andere, nicht ſo harmlos zu beurtheilende Er— 
ſcheinung iſt Johann Neſtroy. 

Neſtroy, ein Mann von wiſſenſchaftlicher Bildung, ein 
geiſtreicher Kopf von großer Ueberlegenheit, begann ſeine 
Laufbahn als Sänger und verfolgte anfangs eine ernſtere Kunſt— 
richtung. Ich ſelbſt fand ihn noch in Graz als Sänger, wo 
er auch im ernſten Schauſpiel ganz verdienſtlich mitwirkte. 
Hier warf er ſich plötzlich nach einigen glücklichen Verſuchen 
auf das Gebiet der Localpoſſe und als er über Carl's Auffor- 
derung nach Wien kam, debutirte er auch ſchon im Jahre 
1832 als dramatiſcher Schriftſteller, indem er ein beliebtes 
Ballet: „Adelheid von Frankreich,“ in einer fo geiſtreichen 
Weiſe parodirte, daß ſeine Parodie in Wien Epoche machte, 
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während das Ballet mit ſeinen lächerlichen Fehlern und 
Schwächen unmöglich wurde. 

Unvergeßlich iſt mir der Eindruck dieſer parodiſtiſchen 
Satyre. Schon der Gedanke, die gezierten Balletbewegungen 
und Gruppirungen mit den banalſten Worten zu begleiten, 
war unwiderſtehlich. Carl als gefühlvoller Kerkermeiſter und 
Neſtroy, ſein Sohn, waren Gegner, denen der unglüdliche 
Balletcompoſiteur nicht gewachſen war. 

Dieſes glückliche Debut als Autor konnte nicht verfehlen, 
das productive Talent Neſtroy's blitzſchnell zu erwecken. Es 
folgte „Robert der Teuxel« und — „Lumpacivagabundus,“ 
dieſe berühmte Localpoſſe, welche durch die halbe Welt ge— 
wandert iſt. Das Bild, das Neſtroy in ſeinem liederlichen, 
Kleeblatt gezeichnet hat, mußte man, als dem Leben abgeſtoh— 
len, bewundern; aber man mußte ſich auch ſagen, iſt hier 
nicht das Leben gar zu nackt gezeichnet? 

„Der Schein ſoll nie die Wirklichkeit erreichen, 
Und ſiegt Natur, ſo muß die Kunſt entweichen.“ 

Neſtroy ſelbſt hat dieſe Richtung empfunden und ſie in 
der nächſten Folgezeit als Unicum beſtehen laſſen. 

Seine nachfolgenden dramatiſchen Arbeiten: »Zu ebener 
Erde und im erſten Stock,« „Talisman, «„Verhängnißvolle Fa— 
ſchingsnacht,« „Der Zerriſſene,« „Einen Jur will er ſich ma— 
chen,“ bringen jene Ruditaten und Nuditäten, wie ſie im 
»Lumpacivagabundus« floriren, nur als Auswüchſe neben 
dem überwiegend Vorzüglichen. Aber Neſtroy hatte das Pu— 
blicum durch dieſe Auswüchſe bereits zur Frivolitaͤt, zum 
Hange nach Lüſternheit gewoͤhnt und es war eine Art Ne— 
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meſis, daß ſein „Unbedeutender«, der mir faſt als ſein werth— 
vollſtes Product erſchien, an ſeiner moraliſchen Grundlage 
ſcheiterte. Neſtroy hatte aber freilich inzwiſchen eine ſeiner 
berühmteſten Darſtellungen geliefert und mit dieſer ſeine 
ganze künftige Richtung feſtgeſtellt. Er warf ſich auf die Cari⸗ 
catur, auf die politiſche Satyre, aber auch auf die cyniſche 
Zote. Mit dem Sansquartier in den „Mädchen in Uniform“ 
trat er aus der Reihe der Charakterſchauſpieler heraus und 
ſchuf jene Sphäre, in welcher er bis an ſein Ende gefeiert 
worden iſt. 

Dieſes Feld behandelte er wirklich als Meiſter. 

Mir kann es nicht einfallen, Neſtroy's Verdienſte im 
Geringſten in Abrede zu ſtellen. Ich ſelbſt verdanke ihm viele 
glücklich heitere Stunden. Er war der entſchiedene Liebling der 
Wiener und auf dem Gebiete der Localpoſſe die bedeutendſte 
und tonangebende Erſcheinung von 1833 1862. Aber eben 
ſo entſchieden behaupte ich, daß er zu jenen hervorragenden 
Perſönlichkeiten gehört, die an ſich von hoher Bedeutung, der 
Bühnenkunſt geſchadet und zu ihrem Verfalle beigetragen ha— 
ben. Es iſt das um ſo bedauerlicher, als Neſtroy's geniale 
Begabung ganz dazu geeignet geweſen wäre, der Volksmuſe 
ein bedeutendes Repertoire auf edlerer Baſis zu ſchaffen und 
ſo für die wahre Kunſt zu wirken, wie es Raimund für ſeine 
Zeit gethan hat. Ohne alles Ideal gibt es keine Kunſt, denn 
die Kunſt iſt eben verſchönerte Wahrheit. 

Das Jahr 1833 brachte den Kunſtkreiſen Wiens die 
Bekanntſchaft Raupach's. 

Man erzählt ſich von Raupach die Anecdote, daß er mit 
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dem Manuſtripte von „Iſidor und Olga“ nach Weimar 
kam, dasſelbe Goethe überreichen und ihn um eine Audienz. 
bitten ließ, um ſein Urtheil in Empfang zu nehmen. Als 
Raupach gemeldet und eingetreten war, ſoll Goethe, abge— 
wendet in ſeinem Lehnſtuhle ſitzend, ihm das Manuſcript 
mit den Worten gereicht haben: „Geben Sie dergleichen auf, 
Sie werden die Welt nicht ändern.“ Dieſer allerdings ſehr 
lakoniſche Beſcheid, zu deſſen Ertheilung man gerade nicht ein 
Goethe zu ſein braucht, mag Raupach's Selbſtgefühl verletzt 
haben, namentlich da er gerade mit dieſem Drama etwas ge— 
leiſtet hatte. Aber Raupach hatte von Goethe's abſprechendem 
Benehmen viel gelernt und wendete das Verfahren des „Groß- 
meiſters« nun ſelbſt auf alles Andere an. Man mochte mit 
Raupach ſprechen, was man wollte, auf jede Anſicht des Geg— 
ners erwiederte er: „Ich ſage in den »Chawansky“, oder: in 
„Friedrich Varbaroſſa« heißt es.“ Das ſollte jedesmal jo 
viel bedeuten, als: „Dummer Menſch, ich habe ja das Ge— 
gentheil geſagt.“ 

Daß dieſes Benehmen von einem Geringeren als Goethe 
nicht geeignet war, dem Gaſte in den literariſchen und Kunſt⸗ 
kreiſen Wiens Freunde zu erwerben, lag auf der Hand, denn 
an Raupach's Unfehlbarkeit glaubte eben kein Menſch. 

Ich vertrug mich mit ihm ganz gut, denn ich trumpfte 
ihm bei jedem ſelbſtgefälligen Citat mit der Bemerkung auf: 
„Das beweiſt ja noch nicht, daß Sie Recht haben, beſter Herr 
Doctor, denn im naͤchſten Stücke, wenn es die Situation er— 
fordert, ſagen Sie das Entgegengeſetzte.“ 

Als er einſt bei mir zum Mittageſſen war, kam die 
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Rede auf das „Verſprechen“ der Schauſpieler auf der Scene. 
Da ſtellte er denn friſchweg die Anſicht auf, daß dieſer Fehler 
nur aus Nadläffigkeit entſpringe und bei einem Schauſpieler 
von Beruf, der gehörig geſammelt ſei, gar nicht vorkommen 
dürfe. 

Ich beſtritt das inſofern, als ſelbſt bei großen Schau— 
ſpielern dieſe Erſcheinung vorgekommen ſei und der Grund 
hierzu in einem ungenügenden Gedächtniſſe, in einer krank— 
haften Dispoſition, ja in einem unvorhergeſehenen Zufalle 
liegen könne, und daß der Schaufpieler auf der Scene Zer— 
ſtreuungen ausgeſetzt ſein könne, die die vorbereitetſte Samm— 
lung illuſoriſch machen. 

Er aber ließ das nicht gelten und ſtellte als Gegen— 
beweis auf: daß er kein Manuſcript aus der Hand gebe, jo- 
lange noch ein Schreibfehler darin enthalten ſei, und ähnlich 
müſſe der Schauſpieler vorgehen; er ſolle nicht eher die Scene 
betreten, als bis ihm ſeine Rolle auf's Wort geläufig ſei. 
Jedes Verſprechen eines Schauſpielers ſei ein Vergehen gegen 
Dichter und Publicum und der Schauſpieler würde ſchon Acht 
geben, wenn er für jedes Verſprechen Strafe bezahlen müßte, 
wie es in der Ordnung wäre. 

Ich mußte über dieſe extravagante Spartanerjuſtiz 
lachen und erwiederte: »Sie haben leicht reden, Sie können 
ein Manuſcript zehnmal corrigiren, ehe Sie es weggeben, 
und, Sie verzeihen meine gegentheilige Ueberzeugung, immer 
noch mit Fehlern weggeben. Der Schauſpieler kann das ge— 
ſprochene Wort nicht zurückziehen. Gut übrigens, daß Sie 
nicht dirigirender Scharfrichter find, Sie faͤnden in Jahr und 
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Tag keine Schauſpieler mehr für Ihr Theater, oder Sie müß— 
ten jedem Schauſpieler die Entſcheidung überlaſſen, bis wann 
ihm mit einer Rolle fertig zu ſein beliebt.“ 

Aus meinem Hauſe ging ich mit Raupach nach dem 
Theater, wo ihm „König Enzio vorgeführt wurde, und, 
wahrſcheinlich zerſtreut durch die Geſpräche vor und nach 
Tiſche, paſſirte es gerade mir, bei dem Verſprechen faſt nie 
vorkam, daß ich an einer Stelle ein anderes Wort gebrauchte, 
ohne daß jedoch der Sinn des Satzes geſtört wurde. Ich habe 
über dieſes komiſche Ungefähr viel gelacht. 


15. 

Ich habe bereits früher von der Entweichung Sofie 
Schröder's aus ihrem erſten Wiener Engagement geſprochen. 
Vierthalb Jahre waren ſeitdem verſtrichen und die nunmehrige 
k. bairiſche Hofſchauſpielerin bewarb ſich um ein Gaſtſpiel am 
Hofburgtheater. Die Zeit heilt die tiefſten Wunden. Der Un— 
muth über den damaligen Schritt der großen Künſtlerin war 
verraucht und nur die Erinnerung an das, was ſie in Wien 
geleiſtet und was man mit ihr verloren hatte, lebte unver— 
geſſen fort. Dieſer glänzenden Erinnerung und der Ueberzeu— 
gung, daß man von der gefeierten Tragödin die höchſten Ge— 
nüſſe zu erwarten habe, war es zu danken, daß ſich der in 
ähnlichen Fällen unerbittliche Kaiſer Franz zu der Genehmi— 
gung des Gaſtſpieles mit den Worten bewegen ließ: „Na ja, 
wann's die Schröder iſt, ſo laßt ſie kommen!“ 

Mitte März eröffnete Sofie Schröder dieſes Gaſtſpiel, 
welches ſich über zwei Monate ausdehnte. Von dem Jubel des 
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Publicums bei ihrem erſten Erſcheinen habe ich bereits Er— 
wähnung gethan. Der Kaiſer ſelbſt war gekommen, um ſich 
an der enthuſiaſtiſchen Begrüßung zu betheiligen. 

Sophie Schröder feierte ein neues Siegesfeſt. In die— 
ſem Gaſtſpiele führte ſie den Wienern noch einmal faſt das 
ganze Repertoire vor, das ihren Namen durch Deutſchland ge— 
tragen hatte. 

Im Frühjahre 1833 genoß man dieſe Kunſtleiſtungen 
noch völlig unverändert; die Zeit hatte noch nichts daran 
verwiſcht und dieſer Eindruck war auch der maßgebende, als 
die Künſtlerin nach dem Tode des Kaiſers zu einem abermali— 
gen Gaſtſpiele eingeladen wurde, dem ihr Wiedereintritt in 
den Verband des Burgtheaters leider nur für wenige 
Jahre folgte. 

Für den Sommer hatte ich ein Gaſtſpiel in Breslau und 
Dresden erhalten. 

Die freudige Erwartung, meine Breslauer Freunde wie— 
der zu begrüßen, war erſt kürzlich dadurch genährt worden, 
daß ein junger Mann, der wohlbekannte Komiker Hausmann, 
mir ein Empfehlungsſchreiben Schall's überbracht hatte. 

Der ernſte Ton, den der ſonſt lebensfrohe Schreiber an— 
ſchlug, ließ mich Schlimmes beſorgen. Ich ſollte ihn ſterbend 
wiederſehen.“) Dagegen fand ich meinen bewährten Freund 


*) Dieſer wahrhaft herzliche Brief hat ſich vorgefunden und 
folgt hier nach: 

Laſſen Sie ſich, mein lieber, alter Freund, durch dieſes Blatt 
die Erinnerung an einen Bruder Breslauer erwecken, der Ihrer 
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Moſewius zwar nicht mehr als Opernſänger, aber als Mufif- 
director der Singakademie der Aula wieder. 

Auch lernte ich hier den wackeren Schauſpieler Baudius 
kennen, den Naſenkünſtler, wie ihn ſpaͤter der Uebermuth ſei— 


und der guten Zeit, da Sie der Unſerige waren, noch immer vor- 
züglich gern und freudig gedenkt und der ſich überhaupt um fo 
mehr an die Vergangenheit zu halten hat, da ihm die Gegenwart 
viel und ſchwer zu leiden gibt, fo daß er von der irdiſchen Zu: 
kunft kaum noch Erfreuliches für ſich zu hoffen wagt. Mein Ihnen 
aus alten Zeiten bekanntes Aſthma iſt nämlich leider in den letzten 
Jahren nach und nach zur Waſſerſucht geworden und dieſe böfe 
Krankheit hat ſich im vergangenen Winter ſo bedenklich ausgebil⸗ 
det, daß ich gewaltige Kämpfe mit ihr zu beſtehen hatte und noch 
habe. Es fehlt nicht ganz an gegründeter Hoffnung, ſie im Laufe 
des Sommers zu beſiegen, aber ich muß doch auch ſehr darauf 
gefaßt ſein, dieſen Sieg nicht zu erringen, und ich bin es. Wie 
Gott will! Nur keine langen Krankheitsqualen! Doch dieſe Jere— 
miade iſt nicht der Zweck dieſes Schreibens, ſondern es ſoll Ihnen 
dadurch der Ueberbringer desſelben, Herr Hausmann, ein gar 
wackerer Mann und Komikus, der Ihnen gewiß ſehr zuſa— 
gen wird, beſtens empfohlen ſein. Helfen Sie dem Wackeren, der 
das verdient, ſo viel Sie es vermögen, mit Rath und That zur 
Erreichung ſeiner dortigen Zwecke, darum bitte ich Sie freundlichſt. 

Man ſpricht hier davon, Sie würden im kommenden Som— 
mer hier gaſtiren und wer kann die Freude, die dieſe Nachricht 
erregt, mehr empfinden als ich. Möcht' ich dann nur im Stande 
fein, fie vollftändig zu genießen. 

Mit den beiten und ſchönſten Grüßen an Ihre Frau 

Ihr treuſtergebenſter 
Carl Schall. 
Breslau, den 1. Mai 1833. 
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ner Leipziger Collegen taufte, weil Baudius ein übertriebenes 
Maß von Mühe und Zeit dazu verwendete, mannigfaltige Ges 
ſichtsmasken durch Schminke und namentlich durch Aufklebung 
falſcher Naſen zu erſinnen. Baudius hatte die ſeltene Ausdauer, 
ſich 4 — 5 Stunden vor Beginn einer wichtigen Vorſtellung 
zur Toilette in der Garderobe zu ſetzen und hier eine Reihe 
von Geſichtsmasken fertig zu machen und zu verwerfen, bis 
ihm eine zuſagte. Er hatte ſich dieſer Liebhaberei zu Gefallen 
ſogar zu dem Opfer entſchloſſen, ſeine Augenbrauen wegzu— 
beizen, um dieſe nach Belieben künſtlich anzubringen. 

Während ſeines kurzen Engagements am Hofburgtheater 
ſpielte ihm dieſe Naſenleidenſchaft einen drolligen Streich. Er 
hatte den Melvil in Maria Stuart« zu ſpielen. An einem 
ſchwülen Sommernachmittag begibt er ſich um fünf Uhr in 
ſeine Garderobe, um den treuen Haushofmeiſter und heimli— 
chen Beichtvater durch eine ſinnreiche Naſe zu verewigen. Um 
nicht geſtört zu werden, hatte er ſich glücklicherweiſe ſogleich 
coſtümirt. Nun drechſelte er unermüdlich bald längere, bald 
kürzere, bald ſtumpfe, bald ſpitze Naſen, um die Treue im 
Geſichte zur Schau zu tragen. So hatte er, von der Tages— 
länge irregefuͤhrt, in ſeinem Atelier gearbeitet: 

Wie lange Zeit, das konnt' er nicht ermeſſen, 

Denn alles Maß der Zeiten war vergeſſen.“ 

Da ruft man zu ſeiner Thür herein: „Herr Baudius, 
der fünfte Act fängt an!« Eben hatte er eine herrliche Naſe 
als ungenügend abgeriſſen und nun, o Schickſal, nach vier— 
ſtündigem Bemühen muß er ſich raſch abwiſchen, ein Paar 
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Wangen ſchminken und ohne Naſe, will ſagen mit ſeiner eige— 
nen, hinausſtürzen. 

Eine andere beluſtigende Anecdote paſſirte ihm während 
meines Gaſtſpieles in Breslau. Er ſpielte den Edmund in 
»König Lear«. Es war die ſteniſche Anordnung getroffen, 
daß der getödtete Edmund bis zur nächſten Verwandlung auf 
der Scene liegen bleiben und ſodann von brittiſchen Soldaten 
weggetragen werden ſollte. Die Scene war zu Ende, Baudius 
lag entſeelt, aber die Soldaten erſchienen nicht. Eine peinliche 
Pauſe tritt ein. Da ruft aus dem vollgepfropſten Parterre, 
das größtentheils von Studenten occupirt war, die Stimme 
eines Muſenſohnes: „Herr Baudius, ſtehen Sie auf.« Bau— 
dius rührt ſich nicht. „Beſter Herr Baudius, ſtehen Sie auf, 
Sie ſehen, es kommt Niemand.“ Baudius liegt regungslos. 
„Herr Baudius, gehen Sie in Gottesnamen nach Hauſe, man 
hat Sie vergeſſen.« Endlich erhebt ſich Edmund-Baudius, ver— 
beugt ſich gegen das Auditorium und mit den Worten: »Wenn 
Sie gütigſt erlauben, entfernt er ſich. Kaum iſt er in der 
Couliſſe, ſo erſcheinen von der entgegengeſetzten Seite vier 
Soldaten. »Iſt ſchon fort,“ ſchallt ihnen unter homeriſchem 
Gelächter entgegen und die betroffenen Krieger marſchiren 
wieder davon. 

Von der größten Bedeutung für mich war mein erſtes 
Gaſtſpiel in Dresden, obgleich es nur vier Rollen umfaßte: 
Wallenſtein, Lear, Beliſar und Abbe de l'Epse. 

Ich ſollte zum erſten Mal vor ein Publicum treten, wel— 
ches über die Künſtler geurtheilt hatte, die meiner Laufbahn als 
Vorbilder gedient und meinen Kunſtenthuſiasmus entzündet 
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hatten. Hier war die künſtleriſche Heimat jener ſächſiſchen Hof— 
ſchauſpieler geweſen, deren Leiſtungen mich von 1794— 1807 
begeiſtert hatten. Aber ich fand nur noch die Matrone Hart— 
wig, alle Andern ruhten bereits in dunkler Erde; Friederike 
Schirmer-Chriſt war wenige Monate vor meinem Eintreffen 
geſtorben. 

Aber ich fand hier bei meinen wiederholten Gaſtſpielen 
einen neuen Areopag gefeierter Namen, neben denen ſeine 
Kräfte zu meſſen ſchon an ſich eine ehrenvolle Aufgabe war. 
Hier wirkte die Hartwig, das Ehepaar Werdy, Burmeiſter, 
Pauli, das Ehepaar Rettich, Marie Berg, ſpäter Caroline 
Bauer, Waimar, Porth und vor allen Emil Devrient, letzte— 
rer bereits in der vollen Entwickelung ſeines Talentes und im 
Vollbeſitze der allgemeinen Gunſt. In der Oper herrſchte, 
Alles verdunkelnd, Wilhelmine Schröder-Devrient, die gleich— 
berühmte Tochter der berühmten Mutter; neben ihr wirkten 
Wächter, Babnigg, Schuſter, Zope, die Schubert (Maſchinka— 
Schneider), Wüſt u. ſ. w. 

Eine ganz beſondere Befriedigung gewährte mir die 
theilnehmende Aufmerkſamkeit, welche mir Ludwig Tieck ſchenkte. 
Er ließ ſich mit mir in eingehende Beſprechungen über, Lear,“ 
»Macbeth“ und „Othello“ ein und verſicherte mir zu meiner 
größten Freude, daß wir in allen weſentlichen Puncten von 
derſelben Anſchauung geleitet wären. Auf meine Anregung gab 
er auch eine Vorleſung der Wallenſtein-Trilogie zum Ve— 
ſten, die für mich von unſchätzbarem Werthe war und mir 
über manche Stelle des großen Werkes neuerdings zu denken 
gab. Ein zweites Geſchenk machte er mir mit der Vorleſung 
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des »gejtiefelten Katers« und ich erinnere mich nicht, in großer 
Geſellſchaft ſo übermäßig laut gelacht zu haben, als an dieſem 
unvergeßlichen Abend. Im Bereiche des Luſtſpieles habe ich nie 
wieder einen ähnlichen Genuß gehabt, wie durch Tieck's Vor— 
leſungen, der noch während meiner Anweſenheit einige Hol— 
berg'ſche Luſtſpiele und Komödien der Spanier vortrug. Faſt 
jeden Abend, der nicht durch das Theater oder durch Ausflüge 
in die reizende Umgebung Dresdens in Anſpruch genommen 
war, brachte ich bei dem Heros der Romantik zu. Tieck hatte 
eine der wohlthuendſten Eigenſchaften des großen Geiſtes: er 
belehrte im Geſpräche, ohne Lehrer ſein zu wollen und ohne 
feine Ueberlegenheit fühlen zu laſſen. Er ließ fi mit immer 
gleichem Wohlwollen zu dem Ideenkreiſe eines Jeden herab, 
bei dem er ein ernſtes Streben zu erkennen glaubte, aber uner— 
bittlich ſchwang er das Schwert ſeines Geiſtes und die Ruthe 
des Spottes, wenn ihm hohle Anmaßung entgegentrat. 
Unter den jüngern Mitgliedern des Dresdner Hoftheaters 
trat mir als bedeutendſte Erſcheinung Emil Devrient entgegen. 
Emil Devrient iſt nach meiner Anſicht der glücklichſte 
Schauſpieler, den die Kunſtgeſchichte aufzuweiſen hat. Ihm 
hat die Natur ſeine Kunſt ſo leicht gemacht, daß er ſie ſpie— 
lend ausübt. Einen großen Namen als Empfehlungsbrief in 
die Welt mitnehmend, hat er das Gewicht dieſes Namens nicht 
nur zu ertragen gewußt, ſondern ihn durch den eigenen Ruf in 
Ehren gehalten und iſt für ſein Streben mit einem materiel— 
len Erfolg belohnt, der im Bereiche des recitirenden Schau— 
ſpieles ohne gleichen daſteht. Noch in voller Kraft iſt ihm 
das Loos beſchieden, der Ruhe zu pflegen und nach Gefallen 
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aus ſeinem Tusculum hervorzutreten, um das Publicum noch 
durch periodiſche Sonnenblicke feines Künſtlerherbſtes zu er⸗ 
freuen. 

Carl Devrient war in ſchauſpieleriſcher Beziehung von 
der Natur noch weit günſtiger ausgeſtattet, ja durch etwas ent⸗ 
ſchieden Kräftiges und Männliches in Geſtalt und Geſichts— 
zügen für Heldenrollen offenbar mehr geeignet, als der ſchwä— 
chere und weichere Emil. Auch in Carl Devrient lebte ein 
Funke des Devrient ſchen Familienſchatzes „Talent“. 

Ich lernte Carl Devrient 1829 kennen, wo er am Hof— 
burgtheater gaſtirte und mir einen Empfehlungsbrief von 
Tieck überbrachte.) Schon dieſer Umſtand machte mich auf 
den jungen Schauſpieler aufmerkſam. 


*) Dieſer Brief Ludwig Tieck's dürfte nicht ohne Intereſſe fein, und 
wird daher mitgetheilt. 


Geehrter Herr und Freund! 

Seit ich Sie, Geehrteſter, im Jahre 1825 kennen lernte, habe 
ich Ihrer und Ihres großen Talentes oft mit Freude und dem 
Wunſche gedacht, Sie einmal wieder zu ſehen. Meine Bitte iſt, 
dieſes Blatt mit Freundſchaft aufzunehmen, welches Ihnen ein jun— 
ger Künſtler, Herr Devrient, von hier überreicht, mit dem ich faſt 
ſeit zehn Jahren in freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen ſtehe. Er ſchrei— 
tet in ſeiner Kunſt mit jedem Jahre bedeutend vor, und hat uns 
vor einigen Monaten ſogar den Lear« mit großem Succeß und 
vieler Einſicht, Kraft und Innigkeit vorgeführt. Nun iſt ſein freu— 
diger Wunſch, den Meiſter Anſchütz in dieſer Rolle zu ſehen und 
von ihm zu lernen. Ich bitte, wenn es irgend möglich iſt, ihm 
dieſen Wunſch zu erfüllen, da ein Mann wie Sie doch gewiß Ein- 
fluß auf das Repertoire haben wird. Die Rolle der Cordelia 
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Eduard Devrient, den hochgeachteten Geſchichtſchreiber 
unſerer Kunſt, habe ich auf der Bühne ein einziges Mal geie- 
hen, und ich habe aufrichtig beklagt, daß es mir nicht ver— 
gönnt war, dem bedeutenden Mann näher zu ſtehen. Es iſt 
mir beim Gedanken an ihn oft das Wort eingefallen: „Die 
Menſchen ſollten alle in einer Stadt beiſammen wohnen.“ 

Im Frühjahre 1834 hatte ich einige Erſparniſſe dazu 
benützt, mich in Beſitz eines Landhäuschens mit Garten zu 
ſetzen, das in Pötzleinsdorf nächſt Wien feilgeboten worden 
war. Hier in meinem Tusculum gab ich mich mit Vorliebe 
durch eine Reihe von Jahren einer Beſchäftigung hin, die 
eigentlich nur aus einer Sprachübung entſtanden iſt. 

Es drängte ſich mir als Schauſpieler ſehr bald die Er— 
fahrung auf, wie unentbehrlich auf der Bühne die Kenntniß 
einer oder der andern lebenden Sprache iſt. In meiner Ju— 
gendzeit lernte man auf den Schulen Lateiniſch und Griechiſch, 
aber von Franzöſiſch, Engliſch u. dgl. ſchrieb Apoſtel Paulus 
nichts. Während der Wanderjahre fand ich neben meinen Be— 
rufsgeſchäften nicht die erforderliche Muße. 


da das Fräulein Müller noch krank iſt, kann ja wohl Jemand, 
anders, nach meiner Einſicht Ihre liebenswürdige Frau ſelbſt, ſpie— 
len. Können Sie auf meine und Herrn Devrient's Bitte Rückſicht 
nehmen, ſo thun Sie es gewiß, da das Publicum Ihnen ja auch 
Dank ſchuldig iſt, wenn Sie ihm dieſen großen Genuß wieder ver— 
ſchaffen. Ich bin in Briefſchuld bei Herrn Coſtenoble — und bei 
wem nicht! und auch Sie, Verehrter, müſſen dieſes eilige, zu flüch— 
tige Blatt verzeihen 
Ihrem 
Dresden den 23. Mai 1829. ö L. Tieck. 
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Als nun meine Kinder nach dem Bedürfniſſe unſerer 
Tage franzöſiſchen Unterricht erhielten, fing auch ich an das 
Verſäumte nachzuholen und die Sprache grammatikaliſch zu 
erlernen. Ich brachte es zwar nicht zum Sprechen; zur Con— 
verſation in fremder Sprache, die man nicht als Kind erlernt, 
gehören beſondere Anlagen, die mir fehlen. Schriftlich aber 
lernte ich die franzöſiſche Sprache gebrauchen, und habe, unter 
Anleitung meines Lehrers, Kotzebue's „Epigramm« und 
„Brandſchatzung« in's Franzöſiſche überſetzt. 

Im Jahre 1832 hatte die damalige Geſellſchaft der 
Muſikfreunde ein Concert veranſtaltet, wobei die alte, mir aus 
der Schulzeit bekannte Muſik zu Racine's „Athalia« aufge— 
führt, und die vertheilten Rollen von Schauſpielern vorgetra— 
gen wurden. Mir war die Partie des Jojada zugefallen. Ich 
fand die Ueberſetzung entſetzlich hölzern und flach, nahm das 
Original zur Hand und machte mir Verſchiedenes in meinem 
Parte mundgerecht. 

Bei dieſem näheren Verkehr traten mir die dichteriſchen 
Vorzüge Racine's wieder recht lebhaft vor den Geiſt und ich 
konnte dem Drange nicht widerſtehen, in meinen Mußeſtunden 
eine eigene metriſche Ueberſetzung der „Athalia« zu ver 
ſuchen. 

Anfangs kam ich nur langſam vorwärts, doch intereſ— 
ſirte mich die Sache mit jeder Scene mehr. Als ich zu Ende 
war, gab ich das Manuſcript einem befreundeten Schriftiteller 
zur Durchſicht, der ſich anerkennend darüber ausſprach und 
mir vielfache Verbeſſerungen vorſchlug. Das regte mich ganz 
beſonders an und ich begann nun, wie erwähnt, während mei— 

Anſchütz, Erinnerungen. 26 


— 402 — 


ner Sommeraufenthalte ein Trauerſpiel Racine's nach dem 
andern zu überſetzen. Bis auf die „Plaideurs«, wozu ich mir 
nicht genug Gewandtheit und Verſtändniß zutraute, und 
„Phädra«, deren prachtvolle Ueberſetzung durch Schiller 
mich nie hätte ganz unbefangen arbeiten laſſen, habe ich bin— 
nen acht Jahren ſämmtliche Dramen Racine's metriſch über— 
ſetzt. Die Freude, welche mir Sophie Schröder zugedacht, die 
Rolle der Agrippina in „Britannicus« nach meiner Ueber— 
ſetzung zu ſtudiren, iſt leider nicht realiſirt worden. Auch der 
Vorſatz Deinhardſtein's, den „Mithridates“ in Scene zu brin— 
gen, iſt nicht zur Ausführung gelangt. Ein beſonderes In— 
tereſſe feſſelte mich an „Berenice“. Nirgend hat Racine die 
Gabe, eine mehr als einfache Handlung durch eine kunſtvolle 
Beredſamkeit dem Leſer durch fünf Acte anziehend zu machen, 
glänzender entfaltet, als in dieſem Drama, das eigentlich nur 
eine ausgeſponnene Abſchiedsſcene iſt. Bedenkt man überhaupt, 
mit welcher Armuth ſceniſcher und mit welchem Drucke politi— 
ſcher Verhältniſſe Racine's Muſe zu kämpfen hatte, ſo muß 
man doppelt anerkennen, was er unter ſolchen beengenden 
Einflüſſen geſchaffen hat und ich finde die Pietät vollſtändig 
gerechtfertigt, mit welcher die Franzoſen an dieſem Claſſiker 
hängen. 

Der Herbſt 1834 brachte Grillparzer's Märchen: „Der 
Traum ein Leben.“ 

Dieſe Jugendarbeit des Dichters trägt alle Vorzüge und 
Schattenſeiten überjtrömender Phantaſie, die das, was in ihr 
lebt und pulſirt, auch bei Anderen vorausſetzt. 

Eigenthümlich war der Eindruck und Verlauf der erſten 
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Darſtellung. Nachdem der erſte Act ſehr anregend gewirkt 
hatte, ſetzten das bunte Getriebe, der rapide Wechſel und die 
faſt überſtürzenden Situationen der Traumacte das Publicum 
immer mehr in Verwunderung; es wurde todtenſtill im Hauſe; 
die letzten gewaltſamen Momente des Traumes verbreiteten 
ſchon den unruhigen Eindruck der Unwahrſcheinlichkeit. Da 
ſtürzt endlich Ruſtan von der Brücke in das naſſe Grab und 
zugleich liegt er auf ſeinem Ruhebett; er ſtöhnt, er wendet 
ſich, die drohenden Geſtalten verſchwinden und von Entſetzen 
gepeitſcht, ſpringt der Erwachende vom Lager. „Ein 
Traum,« murmelt es durch den Zuſchauerraum; man beſinnt 
ſich, man erkennt, man empfindet und ein Beifallsſturm tobt 
durch das Haus, daß der Darſteller innehalten muß. 

Der Erfolg war entſchieden. Die anmuthige Schluß— 
ſcene, das geſicherte Glück der Liebenden, ruft die verſöhnendſte 
Heiterkeit hervor und als der Vorhang niederrauſcht, ſchallt 
der Name „Grillparzer“ von allen Lippen. 


16. 

Am 2. März 1836 beſchloß Kaiſer Franz I. feine viel— 
bewegte Laufbahn. 

Für das Burgtheater machte ſich der Thronwechſel ſo— 
gleich dadurch fühlbar, daß der Oberſtkämmerer, der in ſei— 
nem Amte verblieb, ſeiner Functionen als unmittelbarer 
oberſter Hoftheaterdirector enthoben und Landgraf von Fuͤr— 
ſtenberg unabhängiger Director oder Intendant wurde. Die 


Stellung und der Wirkungskreis des Burgtheaters fand da— 
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durch manche Erleichterung, mancherlei Vorurtheile und Pri— 
vatanſichten wurden beſeitigt. 

Das Frühjahr brachte ſogleich Gaͤſte, die mit dem To— 
desfalle in der Hofburg einen gewiſſen Zuſammenhang 
hatten. 

Eine der erſten Schwalben, welche den Geiſtesfrühling 
zu ahnen glaubten, war Adolf Glaßbrenner. Dieſer geiſtreiche 
Satyriker und Humoriſt iſt, wie die meiſten Capacitäten des 
Auslandes, mit der Ueberzeugung nach Wien gekommen, ein 
entartetes, herabgekommenes, mitleidwürdiges Sclavenvolk 
kennen zu lernen, und welch‘ andere Ueberzeugung hat er mit— 
genommen! Wenn er auch in ſeinen treffenden und witzigen 
Reiſeberichten viele Schattenſeiten ganz richtig beurtheilt und 
verurtheilt, ſo konnten ſich doch ſeine weſentlichen Angriffe 
nur gegen ein ſeither verſunkenes Regime und deſſen be— 
kannte Gebrechen richten, das Volk lernte auch er bei nähe— 
rer Bekanntſchaft achten und lieben. Das hat er in allen Krei— 
ſen, worin er verkehrte, unumwunden eingeſtanden. 

Ich kann als Zeuge mitreden, denn ich hatte das Ver— 
gnügen, mit Glaßbrenner ſehr viel zu verkehren. Ich habe ihn 
auf vielen Gängen begleitet, die er wie Harun Al-Raſchid 
antrat, um dieſes Volk in der Nähe zu belauſchen. 

Glaßbrenner ließ nichts unbeachtet, was an feinem phy— 
ſiſchen und geiſtigen Auge voruͤberzog; man war mitunter 
verſucht, ihm die Sehkraft des Argus zuzuſchreiben. Oft, 
wenn man ihn auf etwas aufmerkſam machte, weil man an⸗ 
nehmen mußte, er ſei gerade mit etwas Anderem beſchaͤftigt 
geweſen, erwiederte er: „Ja, ich habe es ſchon bemerkt.“ 
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Ringelhardt, der ſeit 1832 die Direction des Leipziger 
Theaters führte, war im Herbſte 1834 zum Beſuche nach 
Wien gekommen und hatte mich aufgefordert, im Som— 
mer 1835 bei ihm zu gaſtiren. Ich nahm ſein Anerbieten 
mit Freuden an. Leipzig hatte den werdenden Schauſpieler 
beurtheilt, es ſollte nach 24 Jahre über den fertigen Künſtler 
richten, bevor das Alter ihn berührte. 

Meine Heimat nahm mich gar liebreich auf. Ich fand 
bei Ringelhardt ein vortreffliches Bühnenperſonal: Ringel⸗ 
hardt, Baudius, Lortzing, Berthold, Düringer, Pögner, Ball, 
Ballmann und meine beiden Neffen Saalbach, ſowie die Da— 
men Günther, Weiſe, Wagner (jetzige Marbach). 

Dieſes Gaſtſpiel umfaßte zwölf Vorſtellungen und iſt 
mir dadurch beſonders in Erinnerung, weil ich hier von Carl 
Moor und Egmont Abſchied nahm. 

Wie ſchwer trennt ſich der Schauſpieler von ſolchen lieb— 
gewordenen Geſtalten! Und dennoch war dieſer Abſchied nichts 
gegen die Empfindungen, als ich Wallenſtein und Falſtaff ab— 
gab und nach der letzten Vorſtellung des Lear mir eingeſtehen 
mußte, daß dieſe Anſtrengung meinen Organismus bedenklich 
erſchuͤttere. 

Daß ich in Leipzig gar heitere und glückliche Tage mit 
Ringelhardt verlebt, war natürlich. Unſere Jugendzeit wurde 
völlig lebendig, alle Plätze, welche Erinnerungen boten, 
wurden aufgeſucht; wir erſtreckten unſere Ausflüge nach 
Grimma und Oſchatz und mit einem Geſchichtsbuche über den 
Feldzug 1813 bewaffnet, durchwanderten wir das denkwür— 
dige Schlachtfeld. 
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In den Herbſt 1835 fällt das umfangreiche Gaſtrollen— 
ſpiel des Fräulein Charlotte von Hagn. Dieſe Schauſpielerin 
hat eine fo glänzende Laufbahn gehabt, daß man ſie ſchon 
deshalb nicht unbeachtet laſſen kann. Für die Tragödie war 
Charlotte von Hagn nie von Bedeutung, denn es fehlte ihr 
an Größe der Auffaſſung, an Tiefe der Empfindung für die 
Darſtellung mächtiger Leidenſchaften und Conflicte, und auch 
an dem erforderlichen Schwunge der Phantaſie. Viel bedeu— 
tender wirkte ſie im Converſationsfache. Von einer glänzenden 
Erſcheinung, voll der anmuthigſten Formen unterſtützt, legte 
ſie auf dieſe den Schwerpunct, und die Darſtellung heiterer 
und ausgelaſſener Weltkinder, ſowie der coketten Salondamen 
fand an ihr eine außerordentlich glückliche und begabte Re— 
präſentantin. Rollen wie Mirandolina, Hedwig van der 
Gilden im „Ball zu Ellerbrunn«, Baronin Holmbach in 
„Stille Waſſer ſind tief« haben Anſpruch auf gerechte Aner— 
kennung, die denn auch ſowohl in Munchen wie in Berlin 
der ſchönen Frau in vollem Maße von Hoch und Niedrig, von 
Reich und Arm zu Theil geworden iſt. 

Zwei andere Gäjte, die um dieſe Zeit das durch die 
Scheuner ſche Directionswirthſchaft verwaiſte Joſephſtädterthea— 
ter bevölkerten, waren Holtei und ſeine reizende Gattin, Julie 
Holzbecher. 

Hier brachte Holtei ſeine „Drillinge, „Lorbeerbaum und 
Bettelſtab« und „Shakeſpeare in der Heimat“ zur Dar— 
ſtellung. 

Holtei's eigentliche Wirkſamkeit in Wien begann erſt 
einige Jahre ſpaͤter als Vorleſer. Was ihn als Schauſpieler 
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hinderte, verſchwand hier und nur die Vorzüge traten zur Erz 
ſcheinung. Ich habe ſeit Ludwig Tieck nie wieder ähnliche Ge— 
nüſſe gehabt, als durch Holtei's Vorleſungen, unter denen mir 
der »Sommernachtstraum« alle anderen überbot. Die Elfen— 
geſtalten belebten ſich in ſeinem Munde, man ward durch die 
Phantaſie bis zur glücklichſten Täuſchung verzaubert. Die 
Neckereien mit den Liebespaaren und mit den Rüpeln im 
Walde fanden den reizendſten Ausdruck und hiermit kann auch 
die beſte Darſtellung nicht gleichen Schritt halten, weil Sha— 
keſpearess „Sommernachtstraum“ eben keine Verkörperung 
verträgt. 


Nicht minder trefflich trug erdie Komödie der Irrungen“ 
vor und unter den hiſtoriſchen Dramen zeichneten ſich Hein— 
rich IV. und V. beſonders aus. Bei letzterem hörte man eine 
unverkennbare Vorliebe heraus. Bekanntlich bildete eine herr 
liche Stelle des letzteren die höchſt effectvolle Entwicklung in 
Holtei's „Shakeſpeare in der Heimat“. 


Den Schluß des Jahres 1835 bildete das für Theater 
und Literatur hochwichtige Debut Friedrich Halm's mit ſeinem 
erſten Drama: »Griſeldis.“ 


Friedrich Halm gehört zu jenen öffentlichen Charakteren, 
welche ſchon durch den tiefen Ernſt und durch die Reinheit 
ihrer künſtleriſchen Intentionen Achtung und Liebe einflößen. 
Solch heilige Begeiſterung, mit ſolchen Anlagen des Geiſtes 
und Herzens gepaart, mußte würdige Reſultate erzielen. In 
unſerer durch materielle Intereſſen ernüchterten und entzau— 
berten Zeit iſt es eine wahre Erquickung, einer Perſönlichkeit 
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zu begegnen, welche den Muth hat, an den Idealen ſeines 
Geiſtes mit ſolch' unerſchütterlicher Treue feſtzuhalten. 

Mir war es eine große Genugthuung, daß mir dieſer 
edle Mann eine wahre und innige Freundſchaft zuwandte, 
die mir viele Stunden meines Lebens verſchönerte und manche 
bittere Stunde theilnehmend linderte. 

Als Künſtler bin ich Halm große Dankbarkeit ſchuldig, 
denn der Dichter, welcher einem Schauspieler zwei Aufgaben 
wie Jean Gomard in „König und Bauer« und Godwin in 
»Ein mildes Urtheil« verschafft, erwirbt ſich deſſen Ergeben— 
heit für das Leben. 

Es war übrigens ein Zug meines ganzen Weſens, daß 
ich mich im Kunſtverkehre am meiſten zu Menſchen hingezogen 
fühlte, die mir geiſtig überlegen waren, weil ich von dieſen 
den größten Vortheil für meine künſtleriſche Ausbildung er— 
warten durfte. 

Der Name Friedrich Halm ſteht in der Kunſt- und 
Literaturgeſchichte feſt und es wird all' ſeinen Gegnern nicht 
gelingen, ihm den ehrenvollen Platz ſtreitig zu machen, den 
er ſich mit ſeinen dreizehn Dramen errungen hat. 

Mag ſein, daß Halm's geiſtige Richtung zum Theile an 
eine Literaturperiode anknüpft, welche unſerer Zeit fremd ge— 
worden iſt; den poetiſchen Werth von Halm's Werken ver— 
wiſcht die Zeit nicht. 

Halm braucht übrigens weder Lobredner, noch hat er 
feine Feinde zu fürchten, die meiſt unter ihm ſtehen. Die acht 
Bände ſeiner Werke ſprechen von ſelbſt und für ſich ſelbſt. 
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Ein in anderer Richtung intereſſantes gleichzeitiges 
Kunſtereigniß war das Gaſtſpiel Wilhelmine Schröder-De— 
vrient's am Hofoperntheater. Beinahe 14 Jahre waren ent— 
ſchwunden, ſeit die ſchon damals gefeierte Künſtlerin Wien 
verlaſſen hatte, um das Entzücken von Elbe-Florenz zu wer— 
den, ihren Namen durch ganz Deutſchland zu tragen und in 
Paris neben der Malibran als Ebenbürtige anerkannt zu werden. 

Ungeheuer war natürlich die Erwartung, die ihrer er— 
ſten Darſtellung vorherging. Es war Romeo in Bellini's 
„Montecchi und Capuletti«. Rauſchend ward der ehemalige 
Liebling begrüßt, der als aufſpringende Knoſpe geſchieden 
war und nun als blendend ſchönes Weib zurückkehrte. Das 
Entrée, das Duett mit Julia wurde ſtürmiſch ausgezeichnet. 
Da kommt die Kampfſcene. Romeo faßt die Geliebte in die 
Arme und ſie, auf dem linken Arme tragend, mit der Rechten 
ſich vertheidigend, ſteht Wilhelmine Schröder-Devrient da, 
eine Mann gewordene Amazone! Und das Publicum kicherte 
ziemlich laut. 

Doch war es nur ein Moment der Verblüfftheit, wie er 
beim Publicum oft eintritt, wenn es mit ungewöhnlichen 
Capacitäten in Berührung kommt. 

Schon im nächſten Acte hatten ſich die erſchreckten Ge— 
müther erholt, um im letzten Acte der Künſtlerin den verdien— 
ten Triumph zu bereiten. Die Wirkung dieſes vierten Actes 
geſehen und vernommen zu haben, gehört zu den ſchönſten 
Genüſſen darſtellender Kunſt. Erſt dieſer ſeelenzerreißende 
Schmerz am Sarge der Geliebten, dann dieſer reſignirte 
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Schritt zum Tode. Romeo leert das Giftfläſchchen und ver— 
nimmt ſeinen Namen, von der Stimme der Geliebten geru— 
fen. Er blickt gegen Himmel, als wollte er jagen: „Rufſt 
du? ich komme!“ Sein Name ertönt zum zweiten Male. Zwei— 
felnd wendet er das Auge zur Seite und taumelt wie vor 
einem Geſpenſte. Julie erhebt ſich lebend aus dem Sarge und 
in ihm nagt bereits das zerſtörende Gift. Nun der wüthende 
Aufſchrei gegen den Hohn des Schickſals und endlich der unter 
Seelen- und Körperqualen eintretende Tod, das war ein Ge— 
mälde, wie es nur Wilhelmine Schröder-Devrient liefern konnte. 

Wie oft hat fie dann den Romeo geſungen während ihres 
Gaſtſpieles, das über drei Monate dauerte, denn ſie führte 
faſt den größten Theil ihres Repertoires vor: Fidelio, Norma 
(eine unvergeßliche Leiſtung, worin ſie unwillkürlich an die 
Medea ihrer Mutter erinnerte), Agathe, Emmeline, Pamina, 
Desdemona u. ſ. w. 

Der Anfang des Jahres 1836 hatte für mich die Be— 
deutung, daß ich zum erſten Male und mit glücklichem Erfolge 
den Oberförſter in den „Jägern“ vorführte. 

Das Jahr 1836 entführte mir zwei meiner Kinder aus 
dem Familienkreiſe. Mein Sohn Alexander wendete ſich als 
Baritoniſt der Oper zu und meine Tochter Auguſte trat als 
Schauſpielerin mit ihm zugleich ein Engagement am Leipziger 
Theater an. 

Eben bereitete ich die Abreiſe beider Kinder vor, als 
aus Pottenſtein die erſchütternde Kunde eintraf, Ferdinand 
Raimund habe gewaltſam Hand an ſich ſelbſt gelegt. Leider 
beſtätigte ſich das Gerücht im vollen Umfange. Was hat ſeine 
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Zeit an ihm verloren, als Künſtler und Menſch ſtand er bei 
ſeinen Zeitgenoſſen in gleicher Achtung! 

Raimund war eine der edelſten Perſönlichkeiten, welche 
die Kunſt- und Theaterweltaufzuweiſen hat. Mit dem beiten, rein— 
ſten Gemüthe begabt, umfaßte ſein feuriger Geiſt Alles mit gleicher 
Liebe, was ihm den Eindruck des Guten und Schönen machte. 

Ich verdanke Raimund eine Reihe unvergeßlicher Erin— 
nerungen. Raimund war der wahre Humoriſt. Ueber ihn 
konnte man in demſelben Athemzuge lachen und weinen. Noch 
erinnere ich mich, wie ich mit Ludwig Devrient einer Vorſtel— 
lung des „Bauer als Millionär“ beiwohnte. Devrient war 
ganz Auge und Ohr und bei der Darſtellung der Scene, wo das 
hohe Alter eintritt, war mein Nachbar ſo ergriffen, daß er in 
die Worte ausbrach: „Der Mann iſt ſo wahr, daß ein ſo 
miſerabler Menſch wie ich ordentlich mitfriert und leidet.“ 

Und dieſer große Geiſt hatte die kleine Schwäche, zu be— 
klagen, daß er nicht Hofſchauſpieler fein könnte und daß feine 
Dramen vom Burgtheater ausgeſchloſſen waren. Und wie hoch 
ſtand er und wie viel mehr wirkte er als „Raimund «. 

Im Leben verkehrte ich mit Raimund in der herzlichſten 
Freundſchaft, und daß er bei meiner jüngſten Tochter Pathen— 
ſtelle vertrat, brachte ihn mir beſonders nahe. 

Von einem Gaſtſpiele in Hamburg zurückkehrend, erlag 
Coſtenoble 1837 in Prag dem Typhus. Deinhardſtein, ob— 
gleich er in Wilhelmi und La Roche die natürlichen Erben be— 
ſaß, ſuchte nach einem Erſatzmanne. Einer der erſten war 
Heinrich Marr, deſſen erfolgreiches Gaſtſpiel ſein Engage— 
ment zur Folge hatte, und nur den beklagenswerthen Mißhellig— 
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keiten zwiſchen ihm und Holbein iſt es zuzuschreiben, daß Marr fein 
Künſtlerjubiläum in Hamburg ſtatt in Wien gefeiert hat. 

Marr iſt in gewiſſen feinkomiſchen Rollen ein vortreff— 
licher Darjteller. Geheimrath Wallenfeld, Graf Balken find 
wahre Meiſterleiſtungen Marr's; ſein Mephiſtopheles hat 
wenige Rivalen in Deutſchland, und kaum Einen über ſich. 
Meine letzte Erinnerung an Marr war noch eine köſtliche; ich 
ſah ihn in Leipzig während meines letzten Gaſtſpieles als 
Spitzbuben in Freitag's „Valentine . 

Wenige Monate nach Marr gaſtirte Theodor Döring, 
den ich bei dieſer Gelegenheit kennen lernte. 

Döring iſt eine ganz eigenthümliche Bühnenerſcheinung. 
Die ätzende Schärfe, womit er ſeine Charaktere übergießt, die 
gewagten Spitzen und Kanten, die ſchreienden Farben, die er ſo gern 
anbringt, fordern alle Augenblicke auf, dem Darſteller ein Halt! 
oder Hoho! zuzurufen und ihm Mäßigungzu predigen, und im 
nächſten Augenblicke reißt er mit ſich fort und man muß ſein Ur— 
theildem Eindruck gefangen geben. Man fühlt eben, daß man bei 
allen Auswüchſen einer wahren geiſtigen Kraft, daß man der 
Zeugungsfaͤhigkeit des Talentes gegenüberſteht. Aber das, 
was man an Döring allenfalls als ein Ueberſtrömen der 
Phantaſie betrachten muß, was man nicht mit Unrecht hinweg— 
wünſchen möchte, gehört erſt ſeiner ſpäteren Zeit an. Zu 
jener Zeit, als ich ihn kennen lernte, war er davon ganz frei 
und ein Charakteriſtiker von ſeln ner Begabung. So war er 
für mich der bedeutendſte Darſteller des Banquier Müller in 
Bauernfeld's „Liebesprotokoll« und noch 1847 habe ich in 
Berlin und 1854 in München von ihm Vortreffliches geſe— 
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Devrient, mitunter zu ſehr nachzuahmen bemüht iſt, ſo iſt das 
wohl begreiflich und verzeihlich, da bei ſeinem Eintritt in 
Berlin das Andenken an den Unvergeßlichen noch ſehr lebendig 
und man noch nicht im Stande war, gewiſſe Rollen in an— 
derer Form zu vertragen. 

Die erſten Rollen, die mir aus Coſtenoble's Repertoire 
zufielen, waren Michel Angelo in „Correggio“, den ich übri— 
gens ſchon früher aushilfsweiſe übernommen hatte, Shrews⸗ 
bury in „Stuart“ und Muſikus Miller in „Cabale und 
Liebe. Mit der letzten Rolle errang ich meinen bedeutendſten 
Bühnenerfolg ſeit „König Lear“, und dieſer Erfolg hat bis an 
das Ende meiner Laufbahn ungeſchwaͤcht angehalten. Begreifli— 
cherweiſe wurde mir die einfache Rolle von Jahr zu Jahr lieber. 

Um dieſe Zeit eröffnete Amalie Haizinger mit ihren 
Töchtern erſter Ehe, Louiſe und Adolphine Neumann, ein 
längeres Gaſtſpiel. Abgeſehen von dem Erfolge der Mutter, 
wurde Publicum und Direction auf die unverkennbaren An— 
lagen ihrer Tochter Louiſe aufmerkſam, und mehrere Leiſtun— 
gen der hoffnungsvollen Anfängerin ſprachen ſo deutlich zu 
ihren Gunſten, daß ihr ein Engagement angeboten wurde, 
welches ſie im Frühjahre 1839 antrat. 

Louiſe Neumann war für ihren Beruf in ihrer äuße— 
ren Erſcheinung durch Gaben der Natur ſehr vortheilhaft aus— 
geſtattet. Ihre Geſichtszuge waren regelmaͤßig, ſehr an— 
genehm durch einen vorherrſchend freundlichen und heiteren 
Grundton und belebt durch ein glanzvolles Auge, aus welchem 
Geiſt und ſittliche Reinheit ſprachen, und das jedes Ausdrucks 
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fähig war; der wohlgeformte Mund bewegte ſich ſehr zier— 
lich und ließ die ſchönſten Zähne ſehen. Die Figur, nur mit— 
telgroß, war von angenehm runden Formen und alle dieſe 
Einzelheiten wurden zu dem bezauberndſten Ganzen durch ein 
Geſchenk, welches eben nur die Natur in der Wiege beſchert, 
durch die Grazie im Ausdruck. 

Louiſe Neumann war kein Genie, das, alle Formen und 
Schranken zerbrechend, ſich willkürlich neue Geſetze des Schaf— 
fens bildet und deren Anerkennung von der erſtaunten Welt 
erzwingt. Louiſe Neumann war ein Talent, aber eines der 
ſeltenſten, das die deutſche Theaterwelt beſeſſen hat. Sie hat 
ſich nicht ſchnell und über Nacht herangebildet, denn obwohl 
ſie gleich von ihrem Eintritte an vom Publicum gern geſehen 
und lieblich gefunden wurde, ſo kann man doch die erſten acht 
Jahre ihres Wiener Engagements als Schuljahre bezeichnen. 
Von Jahr zu Jahr, von Rolle zu Rolle, bemerkte man den 
Fortſchritt, die wachſende Sicherheit, die zunehmende Feſtig— 
keit in der charakteriſtiſchen Färbung ihrer Aufgaben, und als 
ſie zu Anfang 1847 mit der Geſtalt des „Lorle“ vor das 
Publicum trat, ſtand plötzlich die fertige Künſtlerin da. Nun 
hatte ſie nicht mehr zu lernen, ſie lehrte durch ihr leuchtendes 
Beiſpiel. 

Louiſe Neumann iſt der weibliche Fichtner. Wie bei 
dieſem, jo lag bei ihr der ſiegreiche Factor in dem angebor— 
nen Gefühl für das, was ſchön und richtig iſt. Was ſie als 
zweckmaͤßig und paſſend empfand, das erſt machte ſie zum 
Vorwurfe ihres Urtheiles mit aller Schärfe des Verſtandes, 
der ihr eigen war, und wo ihr Gefühl verſtummte, da miß— 
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traute ſie ihrem Urtheile auf das Entſchiedenſte. Jede Rolle, 
die ihr Talent nicht inſtinctiv durchdrang, blieb ſchwankend, 
ſo unverkennbar auch der Verſtand aus der planvollen Aus— 
arbeitung ſprach. Und gerade das ſcheint mir tief im Weſen 
einer Künſtlernatur begründet zu ſein. Wo die Seele nicht 
ſpricht, da kann der Verſtand wohl reden, überreden und 
überzeugen wird er nie. 

Louiſe Neumann legte alle ihre Geſtalten mit einer 
Conſequenz an, die gar keine Einſprache zuließ. Auch fie 
änderte keine Rolle, ſobald ſie damit als fertig vor die Oeffent— 
lichkeit trat, und in dieſer innern Fertigkeit liegt die große 
Wirkung eines wahren Talentes. Für dieſes gibt es keine 
halben Erfolge, ſondern nur Irrthum oder Sieg. 

Man durchlaufe die Reihe der Gemälde, welche 
Louiſe Neumann von dem Zeitpuncte ihrer künſtleriſchen 
Mündigkeit geliefert hat, und man findet keines, das nicht eine 
in ſich vollſtändig abgeſchloſſene Leiſtung geweſen wäre. Sie 
wußte genau vorher, wenn ihr eine Rolle nicht zuſagte, und 
lehnte ſie entſchieden ab. 

Wer eine Liſte künſtleriſcher Schöpfungen, wie Louiſe 
Neumann, in das Gedenkbuch der Zeitgenoſſen geſchrieben 
hat, der ſucht vergebens, ſich in das Privatleben zurückzuzie-— 
hen, und ob auch leider Schiller Recht hat, daß den Ruhm 
des Mimen kein dauernd Werk bewahrt, ſein Name lebt 
dennoch fort, wenn auch ſeine Leiſtungen mit der letzten Dar— 
ſtellung begraben ſind. 

Wie nahe folgen ſich doch heitere und herbe Eindrücke. 

Der 6. März 1838 wurde für die Wiener Kunſtwelt 
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ein verhängnißvoller Tag. Als Beneficevorftellung der Regie 
gelangte Grillparzer's Luſtſpiel: „Weh' dem, der lügt“ zur 
erſten Darſtellung. 

Daß eine Dichternatur wie Grillparzer die Komödie von 
keinem alltäglichen Standpuncte auffaſſen würde, war vorher— 
zuſehen. Aber dieſer Standpunct war nicht jener des Publi— 
cums. Viele Zuſchauer, durch den Anſchlagzettel getäuſcht, betra— 
ten das Theater offenbar in der Erwartung, ein Luſtſpiel nach 
dem Muſter Scribe's oder Bauernfeld's zu ſehen. Aber weder 
mißvergnügte Chen noch politiſche Juſtände, weder Commer— 
zienraͤthe noch Referendare, weder verſchmitzte Kammermaͤd— 
chen noch ſchlaue Vediente waren in Grillparzer's Luſtſpiel zu 
finden, und das wurde ſein Verderben. 

Grillparzer hatte ſeine Handlung in das fünfte Jahr— 
hundert verlegt, und das aufblühende Chriſtenthum des Fran— 
kenreiches dem Barbarenthume im heid niſchen Rheingau gegen— 
übergeſtellt. 

Eine lebendige, ſpannende Handlung war mit allen Strah— 
len, mit dem üppigſten Farbenſchmuck eines echten Dichter 
genius ausgeſtattet und zu einem der originellſten heiteren Dra— 
men ausgeführt. 

Was aber war ſein Schickſal? 

Gewiſſe Schichten im Publicum fanden etwas Anderes, 
als ſie erwartet hatten, und zu bequem, um der Dichterphanta— 
ſie zu folgen, fand man es am leichteſten, zu verurtheilen. 

Die barbariſche Grafenſippſchaft aus dem Rheingau, 
wahre Kalibane, wurden nach dem Maßſtabe moderner Ari— 
ſtokratie beurtheilt. „Ein Graf, und jo plump, fo poͤbelhaft,“ 
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eine Comteſſe und ein Küchenjunge! „Habent sua fata 
belli! « 
18. 

Zwei traurige Ereigniſſe ſollten mir das Jahr 1839 
zu einem der ſchmerzlichſten meines Lebens machen. 

Das erſte war ein künſtleriſches. Sofie Schröder zog 
ſich Ende April von der Bühne zurück, um auszuruhen von 
den ewigen Siegesfeſten, die ſie faſt 35 Jahre gefeiert hatte, 
denn man muß dieſe Feſte von dem Augeublicke datiren, wo 
ſie in Hamburg zur Tragödie übertrat. 

Nur noch zwei- oder dreimal tauchte ſie in der Oeffent— 
lichkeit auf, in Hamburg, München und Wien. Welchem Kunſt— 
freunde Wiens wird je das Andenken an jenen Apriltag 1854 
entſchwinden, wo die greiſe Titanin mit dem Vortrage einer 
Klopſtock'ſchen Ode und mit der Darſtellung des „Lied von 
der Glocke« für immer von Wien Abſchied nahm? 

Das zweite Ereigniß traf meine Familie und mein Herz, 
denn ein Lungenblutſturz raffte meinen geliebten Bruder Gu— 
ſtav urplötzlich dahin, wenn gleich ein unverkennbares Bruſt— 
leiden desſelben darauf hingedeutet hatte, daß er ein hohes 
Alter nicht erreichen würde. Als ich im Laufe der Jahre auch 
meinen jüngſten Bruder Eduard und meine Schweſter begra— 
ben mußte, konnte ich in Beziehung auf die Familie meines 
Vaters ausrufen: „Ultimus meorum moriar!« 

Die erfolgreichen Gaſtſpiele der Chriſtine Enghaus-Heb— 
bel und meiner Tochter Auguſte (Koberwein) und das Enga— 
gement der Erſteren waren ziemlich die letzten Directionsun— 
ternehmungen Deinhardſtein's. 

Anſchütz, Erinnerungen 27 
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Im Sommer 1840 war der Director des Hofburgthea— 
ters, Landgraf von Fürſtenberg, mit Tod abgegangen. Die ziem— 
lich läſſige Theaterleitung Deinhardſtein's hatte in maßgebenden 
Kreiſen ſchon ſeit lange Mißfallen erweckt. Und mit Recht. Bei 
Deinhardſtein's unſtätem Weſen, bei der Oberflächlichkeit, mit 
welcher er ſeine dramaturgiſche Stellung behandelte, konnten jo 
manche Uebelſtände nicht ausbleiben. Der Vicedirector müßigte 
ſeinen aparten Neigungen und Beſchäftigungen kaum 1 — 2 
Stunden fur das ihm anvertraute Kunſtinſtitut ab. Bei ſchnellen 
Aenderungen im Tagesrepertoire, welche ihm nach der Vorſchrift 
vom amtirenden Regiſſeur mit dem Antrage einer Erſatzvorſtel— 
lung gemeldet werden ſollten, war er ſehr ſelten aufzufinden. 

Mir ſelbſt kam im Herbſte 1840 der Fall vor, daß 
ein Mitglied gegen halb ſechs Uhr Abends abſagen ließ. Wenn 
nicht geſchloſſen werden ſollte, mußte augenblicklich gehandelt 
werden. Aber wo war der Vitedirector? Ich und mein Sohn 
übernahmen nebſt den Theaterdienern die Anſage einer Aus— 
hilfsvorſtellung. Als um halb ſieben Uhr ſämmtliche Beſchäf— 
tigte citirt waren, und die Vorſtellung feſt ſtand, erſchien 
Deinhardſtein und hatte Luſt, mich zur Rede zu ſtellen, daß 
ich ohne ſeine Genehmigung das Repertoire beſtimmt hätte. Da 
ging mir denn die Galle über und ich bedeutete ihm: „Wenn 
ich hätte warten wollen, bis Sie vom Vogelfang heimgekom— 
men wären, jo hätte das Publicum fortgeſchickt werden müſ— 
ſen, waͤhrend es jetzt auf die Aenderung eingegangen und ſitzen 
geblieben iſt, und ich muß jeden unbegründeten Vorwurf zu— 
rückweiſen.“ Er polterte etwas von ſchriftlichem Verweis, hü— 
tete ſich aber wohl, die Sache aufzurühren. 


— 49 — 


Sein Maß war voll und ſeine Entfernung im Miniſterium 
bereits beſchloſſen. 

Nun fing die Candidaten-Hetzjagd an. Der poſſirlichſte 
war Saphir, der ſich einbildete, man müßte aus Furcht vor 
ſeiner ſpitzigen Feder ihm die Intendantur übertragen. Alle 
Augenblicke erſchien eine Notiz im „Humoriſten“: „Ich er— 
kläre zur Berichtigung umlaufender Gerüchte, daß mir bis zur 
Stunde keine Aufforderung zur Uebernahme des Directorates 
zugekommen iſt.« Auf dieſe Weiſe ſuchte er die Aufmerkſam— 
keit auf ſich zu lenken. Aber weder „Wilde Roſen“ noch „Ge— 
burtstags- und Genejungsgedichte« auf hohe Perſonen, noch 
auch „fromme Lieder« führten ihn zu der erſehnten „Sine— 
cur«. Er hatte für eine ſolche Berufung gar feine Sympa— 
thieen. Deſto größere fand — Franz von Holbein. 

Holbein's ganzes Weſen und Wirken als Theaterdtrector 
beruhte auf Aeußerlichkeiten und auf ſteifen Formen, die er 
allenthalben zur Hauptſache machte, und Einfälle gab er für 
Gedanken. 

Er konnte auf Proben halbe Stunden mit der Debatte 
verlieren, ob eine Thür an der erſten oder zweiten Couliſſe, 
ob ein Stuhl rechts oder links ſtehen ſollte. Abſtracte Gedan— 
ken legte er oft ganz materiell aus. 

Eine neue Donnervorrichtung, das Project für eine 
Windmaſchine, ein auffallendes Glockengeläute hatten für ihn 
oft mehr Reiz als der Inhalt eines Dramas. 

Das Perſonal ergänzte er durch Anfänger, von denen er 
vollſtändige Abhängigkeit und Ergebenheit für ſeine Zwecke 
vorausſetzte. Weil er nicht die Gabe beſaß, Anſichten unvor— 
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bereitet und mündlich auszuſprechen, machte er ſich durch eine 
ſpaniſche Etikette unnahbar und organiſirte zwiſchen ſich und 
der Regie einen zeitraubenden ſchriftlichen Verkehr. 

Kleiſt's „Käthchen von Heilbronn mußte wieder nach ſei— 
ner Einrichtung gegeben werden; er gab ſich den Anſchein, als 
entfernte er aus Beſcheidenheit ſeine Stücke aus dem Repertoire, 
wußte es aber ſo anzuſtellen, daß er angeblich höheren Ortes 
eingeladen wurde, nach der Reihe den „Doppelgänger «„ Alpen- 
röslein,« „Wunderſchrank,« „Turnier zu Kronſtein u. ſ. w. 
einzuſtudieren. Mitunter kamen geradezu kindiſche Einfälle 
vor: ſo beſaß das Repertoire zwei Stücke unter dem Titel: 
„Die Schweſtern,« und es amüſirte ihn, dieſelben immer 
gleichzeitig auf den Zettel zu ſetzen. 

In Holbein's Directionsperiode brachte das Hofburg— 
theater die meiſtendramen Gutzkow's. „Werner« war zwar ber 
reits im Herbſte 1840 zur Darſtellung gelangt, und hat ſich 
trotz aller krankhaften Sentimentalität als ein gutgemachtes 
Theaterſtück bis heute erhalten. 

Nun folgten aber „Richard Savage“, „Schule der Rei— 
chen« und „ein weißes Blatt“. Keines vermochte ein dauerndes 
Intereſſe zu erwecken, und es geht mit dem Spätling: „Ella 
Roſe: nicht beſſer. 

Gutzkow's Berechtigung, zu den beſſern Dramatikern gezahlt 
zu werden, gründet ſich unſtreitig auf ſeine Trias: „Zopf und 
Schwert,“ „Urbild des Tartüffe« und vor Allem Uriel Acoſta«. 
Hier erkennt man vollſtändig den bedeutenden Geiſtesmenſchen, 
der die Ritter vom Geiſte geſchaffen hat, und dieſe drei Dramen 
dürften ſich friſch erhalten, ſo lange es ein deutſches Repertoire gibt. 
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Eines in dieſer Zeit aufgetauchten Kunſtinſtitutes muß ich in 
einigen Worten gedenken. Es iſt der „Wiener Männergeſang— 
verein“. So beſcheiden fein Anfang war, jo anſpruchslos ſein 
Wirken, ebenſo bedeutend iſt ſein Einfluß auf Kunſt und Muſik— 
zuſtände, und er wirkt in ſeiner Sphäre nicht geringer für die 
Erhaltung des guten Geſchmackes als die Kammermuſik. Man 
verfolge den Männergeſangverein von feiner ſchüchternen Ent⸗ 
ſtehung bis zu den Tagen, wo er „Antigone“ und » Dedipus« zur 
Ausführung brachte, und man wird eingeſtehen müjjen, daß 
ſich unter den gegebenen Verhältniſſen kaum Bedeutenderes lei— 
ſten läßt. Der Männergeſangverein hat noch eine ehrenvolle 
Zukunft; er wache daher ſorgfältig über ſeine Elemente und 
ſeine Richtung, und bleibe ſeinem Gründungszwecke treu. In 
dieſer feſten Vorausſetzung ruft ihm ſein nach den Lebens— 
jahren älteſtes Mitglied ein freudiges Hoch und herzlichen 
Gruß zu. 

Das Jahr 1844 brachte mir die hohe Freude, Dehlen- 
ſchläger perſönlich kennen zu lernen. Leider bin ich ihm nur 
ein einziges Mal in der damaligen Künſtlergeſellſchaft „Con— 
cordia“ begegnet, weil ich bereits im Begriffe ſtand, in das Bad 
zu reiſen. 

Friedrich Hebbel lernte ich 1845 kennen. Ich hatte erſt 
kurz zuvor „Maria Magdalena“ geleſen. Die tief einſchneiden— 
den Verhältniſſe bürgerlichen Lebens, welche in dieſem hervor— 
ragenden Charakterdrama beinahe ſchonungslos bloßgelegt wer— 
den, berührten mich wie glühende Kohlen, aber feſſelten mich 
auch unwiderſtehlich und hatten mich für den Dichter, der 
fie zum Gegenſtande wählte, im hoͤchſten Grade intereſſirt. Es 
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muß ein wilder Geſelle ſein, dachte ich, den ſolche herbe, faſt 
unſchöne Stoffe begeiſtern. Da wird mir Friedrich Hebbel's 
Beſuch gemeldet. Der Mann mit der hohen, redenden Stirn, 
mit dem Forſcherblicke tritt mir entgegen, und nach den erſten 
Worten war das Geſprͤͤch im Fluß; der liebenswürdigſte Ge— 
ſellſchafter entwickelt ſich, der mit der größten Anmuth uber 
Kunſt und Theater urtheilt und dabei fortwährend geiftreiche 
Leuchtkugeln ſteigen läßt. 

Er ſpricht von der Aufführung der „Maria Magdalena: 
und legt mir die Rolle des Meiſters Anton an das Herz. 

In hohem Grade eingenommen von dem geiſtig über— 
legenen Weſen meines Gaſtes, verſichere ich ihm, daß es bei 
einem jo bedeutenden ſchauſpieleriſchen Vorwurfe keiner Anz 
empfehlung bedürfe, daß vielmehr der Schauſpieler dem Dich— 
ter für die prachtvolle Aufgabe verpflichtet ſei. 

„Ich fürchte nur, verehrter Herr Doctor,“ bemerkte ich, 
»daß ich mich zu früh auf den Beſitz dieſer Rolle freue.“ 

»Wie meinen Sie das, Herr Anſchütz?“ 

„Ich glaube nicht, daß Ihr Trauerſpiel von der Cenſur 
zugelaſſen wird. « 

»Warum nicht? man gibt ja „Cabale und Liebe.“ 

„Das wohl, aber für's Erſte genießt „Cabale und Liebe, 
als, ein altes Schiller'ſches Stück, das nicht mehr gefährlich 
iſt, das Bürgerrecht und zweitens iſt der Grundton Ihres 
Dramass ein weit herberer, die Conflicte find unverſoͤhnlicher 
Natur, die Charaktere rauh bis zur Wildheit und ich zweifle 
ſehr, daß die Cenſur für die Handwerker-Philoſophie des Tiſch⸗ 
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lers Anton, für den Buben Carl, für das Verhältniß zwiſchen 
Clara, Leonhard und dem Secretär das admittitur ertheilt.« 

„Wenn ſie es wagen, das Stück nicht zu geben, ſo 
mögen ſie auch die en vor der Oeffentlichkeit 
übernehmen. « 

„Beſter Doctor,“ erwiederte ich, »unſere Cenſur iſt in 
dieſem Puncte ſehr verwegen. Wenn ſie nein ſagen will, ſo 
malt fie ihr „non admittitur« jo groß, dick und ſchwarz 
hin, daß man es auf zehn Schritte leſen kann.“ 

Ich werde den kürzeſten Weg gehen und mich gleich an 
den Herrn Oberſtkämmerer wenden.“ 

Ich wünſchte ihm den beſten Erfolg von ſeinem Gange, 
hoffte aber bei dem entſchiedenen Weſen Hebbel's nur wenig 
von dieſer entre-vue. Hebbel mochte beim Grafen Dietrichſtein 
ähnliche Aeußerungen gethan haben, denn wie mir erzählt 
wurde, ſoll dieſer ſonſt ſo zugängliche Theaterfreund, ganz er— 
ſchreckt und entrüſtet von Hebbel's categoriſchem Auftreten, 
jeinem Kanzleiperſonal aufgetragen haben, den „rothen“ Dich— 
ter nicht mehr vorzulaſſen. 

Und die Cenſur verbot „Maria Magdalena“ wirklich. 
Erſt im Gefolge der großen Bewegungen des Jahres 1848 
ſchritt das geiſtreiche Werk am 9. Mai über die Bretter. Der 
Erfolg war ein vollſtändiger in geiſtiger Beziehung; ſympa— 
thiſch hat das Trauerſpiel nie gewirkt. Mir ſelbſt iſt die Auf— 
gabe des Tiſchlers Anton nicht nur eine der letzten, ſondern 
eine der ſchöͤnſten Erinnerungen meiner Laufbahn. Das Ge: 
drungene, Derbe, ja Harte dieſes unerbittlich conſequenten Cha— 
rakters, der kurze, geiſtſprühende und doch fo ſtreng auf das 
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Weſen der Perſon beſchränkte Dialog, ſelbſt die mitunter drei— 
ſten Wendungen und Kanten geben dem Darſteller ſo reiche 
Anhaltspuncte, daß er mit den Worten des Dichters ſelbſt 
wächſt. Wer Hebbel's Worten mit Verſtändniß folgt und eines 
kernigen Ausdruckes fähig iſt, der kann den Tiſchler Antor 
nicht ohne Erfolg darſtellen. Ich habe ihn mit großer Liede 
erfaßt und dargeſtellt, und die Wirkung hat mich überzeagt, 
daß ich das Rechte getroffen hatte. 


Der Erfolg der „Judith“ im nächſten Jahre war zwar 
ein dauernderer, aber nicht größerer und jedenfalls war die Auf— 
nahme der „Maria Magdalena« und der „Nibelungen? die 
bedeutendſte dichteriſche Henugthuung Hebbel's. 


Für die Bühne iſt es zu beklagen, daß ihr Hebbel gar 
keine Conceſſionen machen wollte oder konnte, und er ſelbſt iſt 
durch dieſe Sprödigkeit ſeiner Geiſtesnatur um einen großen 
Theil innerer Befriedigung gekommen. Hätte er Formen und 
Ausdrucksweiſen ſich abgewinnen können, die ſeinen Dramen 
ein leichteres Verſtändniß beim Publicum bereitet haͤtten, wel— 
cher Schatz wäre dem Theater zu Theil geworden, wie viel 
freudiger wäre Hebbel's Schaffen geweſen, denn jeder Drama— 
tiker wünſcht ſeine Werke dargeſtellt zu ſehen und ein Dichter 
wie Hebbel mußte darauf verzichten, weil er den Geſetzen der 
Bühne Geringſchätzung entgegenſetzte. 

Theaterdirector Pokorny hatte bei der Feilbietung 
im Jahre 1845 das Theater an der Wien als Eigenthum 
erſtanden und dasſelbe mit großem Koſtenaufwande reſtaurirt. 
Mit weit ausſehenden Planen eröffnete er dasſelbe im Sep— 
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tember 1845. Er beabſichtigte eine bedeutende Oper aufzu— 
ſtellen und gewiſſermaßen dem Kärnthnerthortheater Concurrenz 
zu machen. Er benutzte Staudigl's Unzufriedenheit mit ſeiner 
Stellung am Hofoperntheater und gewann denſelben für ſein 
neues Unternehmen. Aber weder Staudigl noch Pokorny 
fanden dabei ihre Rechnung. Trotz aller Bemühungen und 
aller Geldopfer konnte Pokorny die Rivalität nicht durchfüh— 
ren. Er war daher bald auf das Schauſpiel und die Poſſe 
als Hauptſache angewieſen und hatte zu dieſem Behufe auch 
Beckmann nach Wien gezogen. 

Pokorny hatte kaum den erſten Winter im Theater an 
der Wien hinter ſich, als er ſchon darauf denken mußte, ſein 
Inſtitut durch beſondere Reizmittel zu erhalten. Er verſchrieb 
Piſchek zum Gaſtſpiel, aber viel bedeutender für die Wiener 
Kunſtkreiſe wurde das Haſtſpielengagement der unvergeßlichen 
ſchwediſchen Nachtigall. i 

Jenny Lind vollendete das Kleeblatt in L, welches Wien 
binnen fünfzehn Jahren beſeſſen und genoſſen hat. Sophie Löwe, 
Jenny Lutzer und Jenny Lind, jede in ihrer Art eine Kunſt— 
erſcheinung der ſchönſten Art. 

Jenny Lind ſiegte in faſt naiver Unbefangenheit. Sie 
ahnte vielleicht in vielen Momenten weder die Urſache noch 
die Größe des Eindrucks, den fie hervorzauberte. Die Nacht— 
wandlerin hat man in deutſcher Sprache von keiner Darſtel— 
lerin wieder ſo gehört wie von ihr, und ich ſtelle die Agathe 
eben ſo hoch. 

Und ihre Lieder! Sie ſang in ſtandinaviſchen Lauten, 
aber man glaubte ſie zu verſtehen und man verſtand ſie wirk— 
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lich, wenn man ihr Auge, ihre Mienen und den Ausdruck ihrer 
Töne beobachtete. 


Für den Sommer 1847 hatten mich Doctor Auguſt 
Schmidt und Director Baiſon zum Gaſtſpiel nach Leipzig und 
Hamburg eingeladen. 

In Leipzig fand ich die freundliche Anhänglichkeit frü— 
herer Jahre und eine treffliche Unterſtützung an meinem alten 
Collegen Marr und an meinen ſpäteren Collegen Joſeph Wag— 
ner und Bertha Unzelmann, die ich hier kennen lernte. 

Eigenthümlich ſind die Empfindungen, wenn man die 
Plätze früherer Freuden im Alter wieder ſieht. In jede fröh— 
liche Stimmung miſcht ſich die Vorſtellung: »Das ſehe ich 
wohl nicht wieder.“ Man iſt eben im Alter gewöhnt, nicht zu 
finden, ſondern zu verlieren. 

In Hamburg erſchien ich zum erſten Male vor dem 
Publicum. Man kam mir anfangs ſpröde entgegen, aber noch 
im Laufe des Abends wurde das Verhältniß ein freundliches 
und blieb es bis an das Ende. 

Bei dieſem Gaſtſpiele paſſirte mir eine drollige Anerdote. 
Ich forderte das Buch des „König Lear«, um zu ſehen, ob 
es nicht die Schröder ſche Bearbeitung enthielte. Ich ſchlage 
die erſten Stenen auf und finde die Ländertheilungsſcene mit 
Voßiſchem Text. Befriedigt komme ich auf die Probe und als 
ich zu Kent trete, höre ich Schröder's Text. Man hatte nur die 
Cingangsſcene eingeſchaltet. Und es half nichts. Ich ſprach 
Abends Voß und meine Umgebung Schröder. Wie ſehr leidet 
die Freiheit einer Darſtellung unter ſolchen Zufaͤlligkeiten und 
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hätte ich überhaupt als Schauſpieler an Aengſtlichkeit gelitten, 
damals hätte ich den Kopf verlieren können. So aber drückte 
ich die Augen zu. Vorwärts ging es in's Feuer und 
es ging! 


19. 


Der Tod des Oberſtkämmerers Grafen Czernin im 
Jahre 1845 und die Uebernahme der unmittelbaren Leitung 
des Hofburgtheaters durch den nachfolgenden Oberſtkämmerer 
Grafen Moriz Dietrichſtein hatten einen Syſtemwechſel in den 
Kunſtzuſtänden nicht zur Folge. Ein ſiebzigjähriger Greis 
ändert ſeine Anſichten nicht mehr und die Eindrücke, die er von 
der Hofbühne als Jüngling und Mann empfangen hatte, wur— 
den auch für ſeine neuerliche Geſchäftsfuͤhrung maßgebend. 
Holbein's Perſönlichkeit und Adminiſtration waren ihm miß— 
liebig; er ignorirte den Director vollſtändig, der eigentlich 
nur noch den Titel führte. Graf Dietrichſtein war von jeher 
ein perſönlicher Freund des Hofſchauſpielers und Regiſſeurs 
Korn geweſen und jetzt fing er an mit dieſem gemeinſchaftlich 
die Angelegenheiten des Theaters zu berathen und auszuführen. 
Das Repertoire wurde zum großen Theil nach dem veralteten 
Standpuncte eingerichtet, welcher in den früheren Lebens— 
perioden beider Männer gegolten hatte. Iffland, Kotzebue, 
Weiſſenthurn, Babo, Bretzner, Jünger kamen wieder in 
Aufnahme. 


Von einem neuen Aufſchwunge konnte unter ſolchen 
Verhältniffen nicht die Rede fein. Der einzige Vortheil, den 


die Mitglieder des Hofburgtheaters in der kurzen Periode von 
Dietrichſtein's erneuerter Wirkſamkeit genoſſen, war der perſön— 
liche Antheil des Oberſtkämmerers an dem Schickſal der Schau— 
ſpieler, welcher ſich im Jahre 1848 in der väterlichſten Für— 
ſorge manifeſtirte. 

Alt-Oeſterreich neigte ſich feiner letzten Abendſtunde ent— 
gegen und gleich dieſem hatte auch das Hofburgtheater ſeinen 
Wendepunct vor ſich. 

Koch, Krüger, Coſtenoble, Schwarz, Sofie Müller, 
Louiſe Weber, Sofie Koberwein, Johanna Weiſſenthurn wa— 
ren aus dem Leben geſchieden, Heurteur, Koberwein, Julie 
Löwe, Magdalena Poller hatten ſich in das Privatleben zurück— 
gezogen und eine neue Generation mußte auch im Bühnenleben 
der alternden naturgemäß folgen. Bei der allgemeinen Stag— 
nation öſterreichiſcher Zuſtände bis zum Jahre 1848 ging 
auch der nothwendige Wechſel in den Theaterverhältniſſen nur 
ſehr ſchwerfällig vor ſich und Bauernfeld war ziemlich der 
einzige Vertreter der modernen Ideen, die er für die damali— 
gen Verhaͤltniſſe ziemlich kuͤhn und ungebunden in ſeinem 
„deutschen Krieger“ und in »Großjährigs niederlegte. 


Da brach der Morgen des 13. März herein. Die poli— 
tiſche Umwandlung, welche mit den Ereigniſſen der drei Maͤrz— 
tage erfolgte, mußte ſich alsbald auch beim Hofburgtheater 
fühlbar machen. Die Kenfur war aufgehoben, der Import 
freier Geiſtesgedanken ſanctionirt und Doctor Heinrich Laube 
war der Glückliche, der die erſte Frucht vom Baume der jun— 
gen Freiheit brechen ſollte. „Die Carlſchüler,“ von der Cenſur 
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Zeller. 


ſeit Jahresfriſt verpönt, gingen am Oſtermontage des Jah— 
res 1848 in Scene. Ein neues Drama von dem Verfaſſer 
des „Monaldeschi«, von einer bekannten politiſchen Perſönlich— 
keit, von einem Märtyrer nach den damaligen Begriffen! ein 
neues Drama, deſſen Held Schiller war, der vorgezogene Lieb— 
ling des deutſchen Publicums und — der Jugend! ein neues 
Drama, welches den Kampf des gefeffelten Geiſtes gegen tyran— 
niſchen Druck als Vorwurf und den Sieg der neuen Zeit als 
triumphirenden Abſchluß bot! Wenn auch den „Carlſchülern«, 
als einem geiſtreich gemachten und höchſt bühnengerechten 
Stück, jederzeit Anerkennung zu Theil geworden wäre, ſo mußte 
unter den gegebenen Verhältniſſen der Erfolg ein ganz außer— 
ordentlicher ſein. Jede Anſpielung auf Schiller, auf Freiheit 
und Recht, jeder Ausfall auf Gewalthaber, auf Adelswillfür 
und Adelsſchwächen, jede Illuſtration des Bürgerthums wur— 
den der Gegenſtand ſchrankenloſen Jubels, und Laube, Fichtner 
und Schiller wurden auf eine Weiſe gefeiert, daß man kaum 
unterſcheiden konnte, wer eigentlich den beiden anderen am 
meiſten zu Dank verpflichtet ſei. 

Die „Carlſchüler«, der erſte Honigtrank aus dem Frei— 
heitsbecher, wurden ſchnell populär und dieſes lockende, ſo 
leicht zugängliche, ſo leicht verſtändliche Product der Muſe er— 
ſchwerte dem ehernen Geiſte, der aus Hebbel's „Maria Mag— 
dalena« ſprach, und dem oscillirenden Inhalte der Frei— 
tag'ſchen „Valentine“ nicht wenig den Eingang beim Pu— 
blicum. 

Am 2. December 1848 erfolgte der Regentenwechſel 
auf dem öſterreichiſchen Throne. 


Der bisherige Oberſtkämmerer Graf Moriz Dietrichſtein 
trat ſeinen Poſten an den Grafen Carl Lanckoronski ab. 
Allenthalben bedurfte man zeitgemäßer Perſönlichkeiten. Auch 
ein neuer Director des Hofburgtheaters ſollte ernannt werden, 
da Holbein als überlebt erſchien. Doctor Heinrich Laube hatte 
ſeit dem Erfolge der »Carlſchüler« ſein Augenmerk auf dieſen 
Poſten gerichtet. Er ſuchte und fand Fürſprecher und die 
wärmſten unter dem älteren Perſonal des Theaters, aus wel— 
chem ſich mehrere mit großer Anſtrengung und in ziemlich ho— 
hen Kreiſen für den freiſinnigen Verfaſſer des »Monaldeschi? 
und der „Carlſchüler« verwendeten. Die Bemühungen des 
Dichters und ſeiner Gönner blieben nicht ohne Erfolg, denn 
am Splveitertage 1849 verbreitete ſich die officielle Nachricht, 
daß Doctor Heinrich Laube zum artiſtiſchen Director des Hof— 
burgtheaters ernannt worden ſei. 

Dieſer Zeitpunct iſt mir unvergeßlich, denn er ſchloß 
ein bedeutungsvolles Künſtlerfeſt in ſich. 

Am 10. Jänner 1350 trat Korn, dieſer große Schau— 
ſpieler, in einer feiner glänzendften Rollen als Giulio Ro— 
mano in „Correggio« unbeſiegt vom Kampfplatze ab. 

Man hatte kurz zuvor Benefitevorſtellungen der Schau— 
ſpieler beim Hofburgtheater principiell abgeſchafft und Seine 
Majeſtät Kaiſer Franz Joſeph entſchädigte den ſcheidenden Ve— 
teran durch einen koſtbaren Brillantring. 

Am andern Tag verſammelte ſich das Perſonal und in 
Ermanglung eines Directors (der neue Director war noch 
nicht eingetroffen) fiel mir als dienſtthuendem Regiſſeur die 


Aufgabe zu, dem Scheidenden im Namen der Collegen Lebe⸗ 
wohl zu ſagen.“) 

Die theatraliſchen Oſterferien dieſes Jahres feſſelten mich 
an den Studiertiſch. Otto Ludwigs „Erbförſter“ war erſchie⸗ 


*) Dieſe Abſchiedsworte folgen nach dem Inhalte des vorgefun— 
denen Brouillons. 
Lieber Korn! 

Ich hätte eigentlich jetzt die ſchönſte Gelegenheit, Ihnen eine 
recht wohlgeſtellte Rede in beſter rhetoriſcher Form zu halten, aber 
erſtens bin ich nicht darauf vorbereitet, zweitens ſind wir Alle viel zu 
herzlich geſtimmt, um unſere Gefühle in kalte, wenn auch feierliche 
Formen zu ſchmiegen. Laſſen Sie mich Ihnen daher in ganz unge— 
künſtelten Worten ſagen, daß wir hier verſammelt ſind, um Ihnen 
unſere freundſchaftliche und innige Theilnahme an Ihrem Schickſale 
zu bezeigen. Zwei widerſprechende Gefühle ſind es, welche in dieſem 
Augenblicke unſ're Herzen erfüllen: das der Trauer und der Freude. 
Wir trauern und trauern tief, daß der Künſtler, eine der feſteſten 
Saulen unſeres Tempelbaues, aus unſerem Kreiſe ſcheidet; wir 
freuen uns und freuen uns herzlich, daß der Menſch, der Freund 
uns unverändert nahe bleibt. Ein gütiges G.uſchick laſſe Sie nach mühe— 
vollen Tagen die wohlverdiente Ruhe in ungeſtörter Heiterkeit ge— 
nießen und in dem befriedigenden Bewußtſein, daß Sie den Beſten 
Ihrer Zeit genug gethan und ſo gelebt für alle Zeiten. 

Schließlich empfangen Sie noch meinen herzlichen Glück— 
wunſch zu der ehrenvollen Auszeichnung, welche Ihnen geſtern von 
Sr. Majeſtät, unſerem geliebten Kaiſer, zu Theil wurde. Es iſt 
dies ein Ereigniß von der hoͤchſten Wichtigkeit für uns Alle, denn 
wir ſchöpfen daraus den Beweis, daß ſein hohes Antlitz unſerer 
Kunſtanſtalt huldvoll zugewendet iſt und daß ſie auch künftig keine 
ſchutz- und vaterloſe Waiſe fein wird. Gott erhalte ihn! Er 
lebe hoch! 
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nen und ſollte mit Beſchleunigung zur Darſtellung gelan- 
gen. Die Titelrolle kam an mich, und welchen Schauſpieler 
hätte dieſe Aufgabe nicht zur Anſtrengung aller ſeiner Kräfte 
angeſpornt? Dieſes herrliche Bild einer rein urſprünglichen 
Menſchennatur, deren ganzes Unglück darin ruht, daß ſie in 
naiver Beſchränktheit die Formen der Welt nicht beachtet, 
weil ſie ſie nicht begreift. 

Ulrich iſt in Waldeinſamkeit aufgewachſen. Er hat eine 
harte Erziehung und keine andere Bildung genoſſen, als der 
Stand erfordert, für den er beſtimmt war. Seine Väter ber 
kleideten bereits denſelben Poſten und man nennt ihn den Grb- 
förſter, weil es eine -Uebung“ geworden iſt, daß die För— 
ſterei vom Vater auf den Sohn übergeht. 

Sein Name hat guten Klang und Anſehen, er ſelbſt iſt 
ein erfahrener Weidmann und man iſt gewohnt, ſeinen Fach— 
kenntniſſen und ſeinem rauhen Weſen nachzugeben. Durch letz— 
teres herrſcht er auch ziemlich deſpotiſch in ſeiner Familie. 
Niemand widerſpricht ihm und hartnäckiger Eigenſinn, wohl 
auch Rechthaberei, bildet ſich in ihm aus. Aber er iſt auch 
religiös erzogen. Von Büchern kennt er nur die Bibel, in der 
er als Proteſtant ſehr bewandert iſt. und die in Ermanglung 
anderweitiger Bildung ſein Geſetz iſt. Ein faſt brüderliches 
Verhältniß verbindet ihn mit dem Eutsbeſitzer. Dieſer ſchaͤtzt 
die Erfahrungen und treuen Dienſte Ulrich's und laͤßt den 
wunderlichen Alten, der in ſeinem Fache gewöhnlich Recht 
hat, gewähren. Ulrich hat dadurch nie kennen gelernt, was es 
heißt, einen Herrn zu haben. Aber auch Stein iſt heftig und 
4 fbrauſend und beide kommen in Streit, fo oft ſie zuſam— 
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mentreffen. Nun will Stein zum Nachtheile des Forſtes »lich- 
ten“ laſſen. Ulrich iſt mit feiner Weigerung im vollen Rechte, 
aber ſein rauhes Weſen entbehrt der nothwendigſten Form 
und verletzt in Stein das Bewußtſein des Herrenrechtes. Der 
Befehl des letzteren macht Ulrich beinahe lachen, denn er muß 
es ja beſſer verſtehen, daß nicht durchgeforſtet werden darf“. 
Die Drohung, daß er gehorchen, oder ſein Amt an den Buch— 
jäger abgeben ſoll, ignorirt er, denn er iſt ja der Erbförſter, 
ihn kann man gar nicht abſetzen. „Recht muß Recht bleiben.“ 
Er widerſetzt ſich der Vollmacht des Buchjägers, denn er iſt 
überzeugt, daß Stein das Unzweckmäßige der Forſtſchädigung 
einſehen muß. Daß darüber das Liebesglück ſeiner Marie und 
Robert Stein's in Frage geräth, iſt ihm Nebenſache, denn 
wo ſich's um den Forſt handelt, kennt er keine Rückſicht. Er 
gibt nun einmal nicht nach, wo ſeine Anſicht die richtige iſt. 

Der unſelige Conflict zwiſchen Andres und dem Buch— 
jäger iſt für ihn die Aufforderung: »Gewalt gegen Gewalt.“ 
Die Erfahrung, daß ſie in der Stadt zweierlei Recht haben, 
erbittert ihn, ſtatt ihn zu belehren, denn er iſt ja der „Erb— 
förſter!« Da bringt Weiler die ſcheinbaren Beweiſe von Anz 
dres' vermeintlichem Tode. „Aug' um Auge, Zahn um Zahn, < 
ſo ſteht's in der Bibel und das allein iſt Recht. Er grollt mit 
der Tochter, die ihn weich zu machen droht, denn ſeine Ge— 
danken ſtählen und verhärten ſich bereits zu dem furchtbaren 
Vorſatze: „Robert für Andres!“ Aus der Flaſche trinkt er 
den Muth dazu und eilt mit der Büchſe nach dem „heimlichen 
Grunde“. Als Mörder kommt er zurück. Scheußliche Bilder 


grinfen ihn an. Aber „Recht muß Recht bleiben; er har 
Anſchütz, Erinnerungen. 28 
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Andres erſchlagen, dafür hab' ich Robert erſchlagen.« Da 
naht bereits die furchtbare Enttäuſchung. Andres ſteht lebend 
vor ihm. Er wünſcht den eigenen Sohn todt, damit er nicht 
Unrecht habe. Aber ach, das hämiſche Schickſal verſpottet ihn 
noch einſchneidender. Der lebende Robert führt ihm die Leiche 
ſeiner von ihm erſchlagenen Marie zu und es bleibt dem 
Vernichteten kein Troſt, als durch die Gerichte zu ſeinem 
Kinde zu gehen. 

Der Erbförſter iſt eine der furchtbarſten Illuſtrationen 
über das Sprichwort: »Kleine Urſachen, große Wirkungen.“ 
Es iſt vielleicht der einzige Uebelſtand dabei, daß dieſe Tra— 
gödie den Zuſchauer niederſchmettert, ohne ihn am Schluſſe zu 
erheben und zu verſöhnen. 

Ich war ſo glücklich, mit dieſer Rolle mir die günſtige 
Meinung der Kunſtfreunde in ungewöhnlichem Grade zu er— 
werben, und ich trete dieſen Erfolg vollſtändig an den heim— 
gegangenen Dichter ab. Chriſtian Ulrich iſt mit ſo kraͤftiger, 
ſicherer Hand gezeichnet, die Phaſen und Uebergänge des Cha— 
rakters ſind jo ſtreng logiſch und pſychologiſch angeordnet, 
daß der begabte Schauſpieler in der Auffaſſung kaum irren 
wird. Ein ſchwierigerer Punct iſt die Durchführung und hierin 
liegt das Hauptverdienſt und die Bedeutung des Darſtellers. 
Natur und Wahrheit, hier fordern ſie mit Ungeſtüm ihre 
Rechte. Wer hier um Haaresbreite von der Wahrheit ab— 
weicht, der bringt ein unförmliches Bild hervor, wie ein Pho— 
tograph, wenn ſich der Sitzende zur Unzeit bewegt. Der Erb— 
förſter fordert aber auch die feinſte Behandlung; hier iſt es 
mit der gewöhnlichen Theaterroutine nicht abgethan und viel— 


in. 


leicht liegt hierin ein Hauptgrund, daß das prachtvolle Wald— 
drama nicht mehr Verbreitung gefunden hat. Eine andere 
Schwierigkeit liegt in der Anſtrengung, welche die Rolle erfor— 
dert. Sie bedingt ein ſehr kräftiges Organ und ein ausdauern— 
des Naturell für die drei letzten Acte. Endlich fordert die 
Rolle überhaupt ein beſtimmtes Naturell und wer dieſes nicht 
beſitzt, der wird die Aufgabe immer nur theilweiſe löſen. Ich 
beſaß eben das „Zeug“ für den Ulrich und jo iſt es gekom— 
men, daß das Stück beinahe mein alleiniges Eigenthum ge— 
blieben iſt. 

Aber auch ich würde die Aufgabe nicht zu ſolcher Zu— 
friedenheit gelöſt haben, ohne die Unterſtützung meiner Colle— 
gen. La Roche, als Holzknecht Weiler, Dawiſon, als Andres, 
Auguſte Koberwein, als Marie, ſtellten preiswürdige Geſtal— 
ten hin. 

Ein Gegenſtand meiner freudigſten Theilnahme waren 
die zahlreichen Gaſtſpiele und Erfolge der mit Recht gefeierten 
Marie Bayer-Bürk. Wie ſelten werden heutzutage die Büh— 
nenerſcheinungen, die uns ſo recht künſtleriſch anziehen und ſo 
dauernd feſſeln. Marie Bayer-Bürk reiht ſich unmittelbar an 
die hervorragendſten Schauſpielerinnen der beſſeren Theater— 
perioden, namentlich in ſentimentalen und ſogenannten elegi— 
ſchen Rollen. 

Ich habe wenige Darſtellerinnen der Louiſe, der Prin— 
zeſſin Leonore geſehen, die mir ſolch' einen vollſtändig har— 
moniſchen Eindruck verſchafft haben. Da war Alles wie aus 
einem Guß. Geradezu preiswürdig iſt ihre bekannte Darſtel— 
lung der Hero in den erſten vier Acten und der vierte Act an 

28 * 
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ſich ein Meiſterſtück. Für den letzten Act wird mehr tragiſche 
Gewalt erfordert. Auch Julie und Johanna d' Arc waren, mit 
Ausnahme der unvermeidlichen Kraftſtellen, hervorragende 
Kunſtleiſtungen. 


Am unbedeutendſten ſchien mir ihre Stuart. Nicht ganz, 
ſo glücklich war ſie mit ihrem Uebergang in ältere Rollen. 
Sappho, Phädra und Iphigenia waren ſchwankende Lei— 
ſtungen und Orſina, Milfort und Lady Marlborough mehr 
Schöpfungen der Routine, als der innerſten Künſtlernatur; 
es fehlte dieſen letzten Rollen gerade das, wodurch Marie 
Bayer⸗Bürk ihre größten Siege in Wien erfocht, die Ein— 
fachheit und anſpruchloſe Wahrheit. Hier ſtörte mitunter 
etwas Gemachtes, Geſuchtes, Abſichtliches, was ſonſt weit ab— 
lag von dem Wege dieſer trefflichen Künftlerin. 


Marie BayersBürf iſt wiederholt aufgefordert worden, 
in den Verband des Hofburgtheaters bleibend einzutreten Sie 
hat es abgelehnt und dieſer Umſtand iſt zugleich die Aufklä— 
rung für die jährlichen Wiederholungen dieſer Gaſtſpiele und 
für die auffallende Thatſache, daß man in der Folge die 
beſten und bedeutendſten Repertoireſtücke gar nicht mehr von 
Einheimiſchen ſpielen, ſondern ſie immer bis zum naͤchſten 
Gaſtſpiele der Gefeierten liegen ließ. 


Dasſelbe Jahr brachte die Rachel als neue Erſcheinung 
nach Wien. Seit ich die Riſtori geſehen hatte, konnte ich 
nie umhin, dieſe beiden Vühnenerſcheinungen mit einander 
zu vergleichen und ich fand nach meinen Eindrücken als beſte 
Bezeichnung für Beide: Genie und Talent. Rachel war in 


der That ein Genie. Sie ſchleuderte Blitze und Donnerkeile, 
ſie feſſelte mit einer Art magnetiſcher Kraft, aber was dieſe 
vulcaniſche Glut nicht vertrug, das zerbröckelte unter ihren 
cyclopiſchen Hammerſchlägen. Während ich vor ihrer Roxane, 
Phädra, Hermione in bewunderndes Entzücken gerieth, mißfiel 
ſie mir als Stuart und ließ mich als Paulina im »Polyeuct“ 
gleichgiltig. Reizend war fie als Adrienne Lecouvreur in 
den vier erſten Acten. Das Kunſtſtück des marternden Gifttodes 
mit allen pathologiſchen Zuthaten an Verzerrungen und Zu— 
ungen ſtieß mich ab. Das mag für einen Profeſſor der ver- 
gleichenden Pathologie und Anatomie Intereſſe haben, gehört 
aber nimmermehr auf die Bühne, oder höchſtens heutzutage, 
wo man noch mehr zu ſehen bekommt. 


Das Talent der Riſtori, dieſe wunderſame Frauenbega— 
bung, durchglühte nicht wie die flammenſprühende Franzoͤſin, 
aber ſie erwärmte bis zum reinſten geiſtigen Genuſſe und der 
Eindruck, den ſie mir als Stuart, als Pia dei Tolomie, als 
Medea machte, war ein weit reichhaltigerer, tieferer. 


Während die Rachel wie eine Bacchantin wirkte, wie ein 
raſender Ajax oder Achill in Frauenkleidern, überwältigte der 
Eindruck weiblicher Anmuth und Würde in den Bühnengeital- 
ten der Riſtori. Die Rachel mußte ſtets mehr hinreißen, je 
mehr ſüdliche Natur im Publicum vorhanden iſt, die Riſtori 
muß allen Völkern der Erde gefallen, die für Bühnendarſtel— 
lung zugänglich ſind. 


Eine nicht unintereſſante Erſcheinung war Ernſt Roſſi, 
deſſen Othello und Eſſer mir einen nicht gewöhnlichen Grad 
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ſchauſpieleriſcher Befähigung und Bildung zu verrathen ſchie— 
nen und namentlich in erſterer Rolle befriedigte er mich un— 
gleich mehr als ſein ſchwarzer College, Ira Aldridge. 

Wäre Ira Aldridge nicht, wie man erzählt hat, ein 
entſprungener Negerſclave und ſeine Erſcheinung nicht in eine 
Zeitperiode gefallen, wo die civiliſirte Welt bereits bis an 
das Herz erfüllt war von dem Abſcheu vor Sclaverei und hätte 
man nicht ſtaunen dürfen, daß ein Geſchöpf aus dieſer ver— 
kommenen Menſchenclaſſe eines ſolchen geiſtigen Aufſchwunges 
fähig war, wer hätte wohl von ſeiner Exiſtenz als Bühnendar— 
ſteller Notiz genommen? Mag dieſer Othello, Shylok, Mars 
beth Jenen gefallen, die nichts Beſſeres gekannt haben. Ich kam 
über den Eindruck nicht hinaus, daß ich gekommen war, einen 
Maler in ſeinem Atelier zu belauſchen und mich in die Werk— 
ſtaͤtte eines Anſtreichers verirrt hatte. Wenn ich noch an die 
Würgungen Jago's und Desdemona's, an die affectirten 
Ausdrücke der Wehmuth in „Othello“, an die widerlichen 
Wuthausbrüche und Mätzchen in Shylok, an die rothgetünch— 
ten Hände und das Kunſtreitergefecht in „Macbeth denke, fo 
muß ich über den Beifall lächeln, welchen die Zuſchauer dieſen 
Abirrungen vom äſthetiſchen Geſchmack, dieſer Mahlzeit aus gro— 
ben Brocken ungekochter oder halbgekochter Speiſen darbrachten. 
Auch habe ich heute noch die Ueberzeugung, daß Ira Aldridge 
ſchonungslos verurtheilt worden wäre, wenn er ein deutſcher 
Schauſpieler geweſen wäre. So aber ſprach er engliſch und 
ſang als Mungo in „the padlok« in ganz widerſinniger und 
faſt unverſtändlicher Weiſe: „Dich hab' ich im Herzen, dich 
hab ich im Sinn,“ und aus war's. Man zerfloß in Rührung 
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und die Nebenſachen und Auswüchſe des Schauſpielers wur— 
den zur Hauptſache. 

Ich gehe nun zu einem Namen über, welcher in der 
neueſten Theaterwelt einen ſeltenen Klang genießt. 

Daß Dawiſon eine geniale Natur iſt, kann ich mir er— 
ſparen, der Mitwelt zu enthüllen, darüber ſind die Zeitgenoſſen 
einig. Dawiſon vereinigt in ſich die Talente und Eigenſchaften 
zweier Volksſtämme. Die geiſtige Beweglichkeit und Phantaſie, 
ſowie die zähe Ausdauer des Orientalen und Slaven. Es hat 
gleich anfangs zu dem Intereſſe, das Wien, die Wiege ſeines 
Ruhmes, an dem Ankömmling nahm, nicht wenig beigetra— 
gen, daß Dawiſon, von polniſch-jüdiſcher Abkunft und als 
Mitglied des polniſchen Theaters, den gewaltigen Entſchluß 
faßte, ſich die deutſche Sprache fo anzueignen, um deutſcher 
Schauſpieler in Deutſchland zu werden. Mich dünkt jedoch, 
Dawiſon's Verdienſt liege weniger darin, daß er feinen Vorſatz 
ausgeführt hat (gerade in linguiſtiſcher Beziehung ſind Juden 
und Polen beſonders begabt), es liegt vielmehr darin, in wel— 
chem Grade binnen kurzer Zeit er durch Fleiß und Beharrlich— 
keit ſein Ziel erreicht hat. Bis in die zweite Hälfte der Vierzi— 
ger Jahre polniſcher Schauſpieler finden wir ihn ſchon 1847 
als Mitglied des Hamburger Thaliatheaters, und ſchon 1849 
iſt er ſeiner Sache gewiß genug, um ein Gaſtſpiel am Hof— 
burgtheater zu eröffnen, nach deſſen günſtigem Erfolge er ſo— 
gleich in ein ehrenvolles Engagement tritt. 

Während Dawiſon in einigen Liebhaber- und jugendli— 
chen Heldenrollen wenig befriedigt hatte, fielen ſchon damals 
ſeine Leiſtungen als Harleigh und Hamlet durch geiſtreiche 
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Züge und eine charakteriſtiſche Schärfe angenehm auf. Wenn 
auch ſchon damals ein ausgeſprochener Hang zur franzoöſiſchen 
Schule in Dawiſon vorwaltete, ſo war er doch zu ſehr Ver— 
ſtandesmenſch, um nicht einzuſehen, daß er ſeiner Umgebung 
im Hofburgtheater bis zu einem gewiſſen Grade ſich anſchlie— 
ßen mußte, um nicht durch ſchroffe Iſolirung zu ſeinem eige— 
nen Nachtheil aus dem Rahmen des ganzen Bildes herauszu— 
fallen. Indem die Anerkennung dieſer Nothwendigkeit Dawi— 
ſon's Richtung gewiſſermaßen zügelte, rief ſie während ſeiner 
Wirkſamkeit am Hofburgtheater jenes glückliche Gleichgewicht 
zwiſchen franzöſiſcher und deutſcher Schule hervor, das die 
Geſtalten des Künſtlers in dieſer erſten Zeit ſo anmuthend be— 
lebte. Andres im „Erbförſter«, Carl V. in der „Königin von 
Navarra“, Carlos in „Clavigo«, der Jeſuit in „Nocoro«, 
einzelne Züge in Franz Moor und Mark Anton deuteten ſchon 
den hohen Flug ſeines Talentes an, das während ſeiner Wie— 
ner Epoche im „Mephiftopheles* und in „Richard III.“ 
gipfelte. 

Unvergeßlich ſind mir aus dieſer Zeit auch mehrere epi— 
ſodiſche Leiſtungen: »Der Spielwaarenhändler,“ Habakuk in 
»Royaliſten« und vor Allen „Riccaut de la Marliniere“. 

Aber auch Dawiſon konnte der Zeitſtrömung nicht wider— 
ſtehen. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich den Triumphzug 
der Rachel nach Deutſchland und ihren Erfolg in Wien als die 
erſte Veranlaſſung bezeichne, welche in Dawiſon das Beduüͤrf— 
niß nach einer Veränderung ſeiner Verhältniffe hervorrief. 
Der Drang nach materiellem Gewinne, welcher in unſeren Ta— 
gen immer lebhafter wird und allerdings nicht ohne Verechti— 
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gung iſt, entfaltete auch vor Dawiſon feine lodenden Bilder. 
Er fühlte eine der Rachel verwandte Kraft in ſich und kam zu 
der Ueberlegung: Was ihr gelungen iſt, was Emil Devrient 
in Deutſchland erreicht hat, das kann auch Dawiſon erzielen. 
Warum ſoll Bogumil Dawiſon nicht auch als Rentier vom 
Schauplatze abtreten? 

Daß auch Dawiſon zu dieſer Fahne geſchworen hat, thut 
mir leid, denn er hatte Alles, um dieſer Richtung fernbleiben 
zu können. 

Wer aber kann mit ihm rechten, in einer Zeit, wo der 
reiche Patrizier einer freien deutſchen Stadt, auf die Bemer— 
kung, daß ein gewiſſer Kaufmann & ein recht anſtändiger 
Mann ſei, zur Antwort gab: „Was anſtändig! Wenn Sie 
den Menſchen um und um wenden, ſo fallen noch keine 
200.000 fl. heraus.“ 

Als eines der letzteren künſtleriſchen Ereigniſſe meines 
Lebens erwähne ich des Münchener Geſammtgaſtſpieles im 
Sommer 1854. Es war mein zweites Gaſtſpiel in Baierns 
Hauptſtadt und hat für mich die beſondere Denkwürdigkeit, 
daß es mein letztes Gaſtſpiel war. Es umfaßte bekanntlich 
„Minna von Barnhelm,« „Nathan,“ „Emilie Galotti,“ 
„Fauſt,« „Egmont,“ „Clavigo,«“ „Braut von Meſſina,“ 
„Maria Stuart« und „Cabale und Liebe“. An mich fielen 
Nathan, älterer Chorführer, Shrewsbury, Muſikus Miller 
und einige Nebenrollen. 

Die freundliche, faſt herzliche Aufnahme, welche ich in 
München abermals gefunden hatte, begleitete mich als eine 
wohlthuende Erinnerung in mein Greiſenalter. Namentlich war 
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es der Muſikus Miller, welcher mir dieſe Sympathieen in ſo 
hohem Grade erworben hatte. 

Der verſtorbene König Max von Baiern ſetzte auf dieſe 
Erinnerungen den ſchönſten Kranz durch die huldvolle Herab— 
laſſung, mit welcher er uns behandelte. Nicht nur daß er uns 
in Privataudienz empfing, um uns perſönlich kennen zu lernen, 
er verſchmähte es nicht, bei dem Bankett, das Intendant Din— 
gelſtedt ſeinen Gäſten gab, zu erſcheinen, ſich zwiſchen uns zu 
ſetzen und uns zuzutrinken, wobei der Enthuſiasmus der Ge— 
ſellſchaft rauſchend und ſtürmiſch wurde. 

Uebrigens habe ich bei dieſem Gaſtſpiele wieder die Er— 
fahrung gemacht, daß der Künſtler in ſeiner gewohnten Um— 
gebung am freieſten und beſten wirkt und daß nicht nur in her— 
vorragenden Talenten, ſondern zum größten Theil in einem 
guten Enſemble die eigentliche Wirkung der Bühnendarſtellung 
liegt. In München war eine Reihe glänzender Theaterperſön— 
lichkeiten verſammelt, es kamen prachtvolle Talentproben zur 
Anſchauung, aber alle Schauſpieler, die mir bekannt waren, 
habe ich in ihrem heimiſchen Muſentempel dieſelben Rollen 
weit ſicherer, abgerundeter und zwangloſer darſtellen ſehen. Und 
es kann nicht anders ſein. Auf der heimatlichen Bühne kennen 
ich und meine Collegen gegenſeitig jede Nuance, jede Bewegung 
und Stellung; nichts Unerwartetes, Fremdes überraſcht und 
ſtört mich, ich kann unbeſorgt mich der geiſtigen Entfaltung 
des Charakters, dem Traum des Abends hingeben. Auch der 
größte Schauſpieler wird mit einer oder zwei Proben in 
einer völlig fremden oder ungenügenden Umgebung dieſe Si— 
cherheit nicht erreichen. Er ſteht immer auf der Lauer, ob 
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nichts Widriges eintritt und dankt zuletzt Gott, wenn Alles 
leidlich abgelaufen iſt. 

Auch bedarf der bedeutende Schauſpieler mehr als jeder 
andere ſeiner gewohnten Umgebung, denn gerade er hat die 
meiſten Eigenheiten an ſich, die einen Theil ſeiner Wirkſam— 
keit ausmachen und die gekannt und unterſtützt ſein wollen. 

Dieſe Eigenheiten wachſen natürlich mit den Jahren 
und werden mit dem Alter nicht ſelten das, was man Ma— 
nier nennt. Um dieſer Zeitperiode zu entgehen, iſt es für den 
Schauſpieler am wohlthätigſten, wenn er von der Bühne ab— 
tritt, bevor ihn das Alter überraſcht. Ich habe es leider nicht 
gethan, und nur meinem ungewöhnlich ausgerüſteten Orga— 
nismus habe ich es zu verdanken, daß ich bis an das Ende 
meiner Wirkſamkeit die Schwächen des Alters wenig zur Schau 
getragen habe. Wenn man mich nun fragt, warum ich dieſen 
Rücktritt verſchoben habe, bis die zuſammenbrechende Natur 
Halt gebot, ſo habe ich Folgendes zu erwiedern: 

Ich hatte ein vor Vielen angenehmes Künſtlerleben 
hinter mir, mir hatte die Göttin faſt immer gelächelt. Ich 
hatte das Bittere, ich hatte die Nachtſeiten des Theaterlebens 
an meiner Perſon nie kennen gelernt, wohl aber habe ich 
ſchon frühzeitig Anerkennung gefunden, und als ich die Stufe 
in meiner Kunſt erreicht hatte, wo man den Schauſpieler 
auszeichnet, ward mir dieſe Ehre in hohem Grade zu Theil, 
und hat mich, immer wachſend, bis zu dem Augenblicke be— 
gleitet, wo hinter meiner abgeſchloſſenen Laufbahn ſich der 
Vorhang für immer ſenkte. 

Ich hatte das Glück, bis in die Mitte der Siebzigerjahr 
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das Alter nicht zu empfinden und man hatte mich oft ver— 
ſichert, daß man dasſelbe auch an meinen Darſtellungen nicht 
unangenehm bemerkte. 


So überraſchte mich mein Künſtlerjubiläumam 16. Sep- 
tember 1857. Ich wurde, der erſte Schauſpieler, dem eine 
ſolche Gnade zu Theil geworden iſt, von meinem Herrn und 
Kaiſer durch Verleihung des Franz Joſephordens, ich wurde 
vom Publicum, von Kunſtgenoſſen und Kunſtfreunden in der 
Nähe und Ferne ausgezeichnet, wie noch kein Mitglied des 
Hofburgtheaters vor mir. Durch die Ehren, die mir wider— 
fahren waren, erſchien mir mein Stand in erhöhtem Lichte. 
Ich war ſtolz darauf, ein Schauſpieler zu ſein, und noch ſtol— 
zer darauf, daß mich die Oberſte Hoftheaterdirection als 
Mitglied des Inſtitutes zu erhalten wünſchte. 


In dieſem Augenblicke zu ſcheiden wäre allerdings vor— 
theilhaft und klug geweſen. Aber wenn ich auch die morali— 
ſche Selbſtüberwindung hierzu gefunden hätte, ſo ſprachen noch 
andere Gründe dagegen, die dem Leben und meiner Häuslich— 
keit angehören. 

Ich halte es für meine Pflicht, der Oberſten Hof— 
theaterdirectian öffentlich zu danken für das Wohlwollen, 
für die Theilnahme und für den Schutz, wodurch ſie mein 
Dienſtverhältniß in den letzten Jahren mir ſo freundlich 
erleichtert hat. 

Ich habe meiner jüngeren Collegen bisher mit keinem 
Worte gedacht. Meine letzten Worte ſollen ihnen gewidmet 
fein, ihnen, für die ich ein unauslöſchliches Gefühl der Dankbar— 
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keit bewahre, weil ſie mit einer herzlichen Anhänglichkeit, 
die ich aufrichtig erwiedere, mein anrückendes Alter und meine 
ſinkenden Kräfte jo liebevoll unterftügt haben, während ich 
ihnen nicht viel mehr ſein konnte, als eine halb verſchwom— 
mene Erſcheinung, deren eigentliche Bedeutung ſie nur aus 
mündlichen Ueberlieferungen kennen gelernt haben. 


Ihr Lieben, die ich alle meine Freunde nenne, von Euch 
und von dem Publicum, das mich mit fo ehrenvoller Theil— 
nahme bis an das Ende begleitet hat, nehme ich hier für 
immer Abſchied, und ſchließe dieſe Aufzeichnungen aus mei— 
nem Leben mit den letzten Dankworten bei Gelegenheit meiner 
Jubelvorſtellung: 

„Laßt mein Andenken Eurem Wohlwollen empfoh— 
len ſein.⸗ 


Der Herausgeber hat nur noch wenige Worte bei— 
zufügen. 

Anſchütz hatte mit 16. Mai 1861 in ungebrochener 
Kraft ſein vierzigjähriges Dienſtjubilaͤum am Hofburgtheater 
erreicht, als er gegen Weihnacht 1861 von dem erſten bedeu— 
tenden Unwohlſein heimgeſucht wurde und obgleich er ſich 
auffallend raſch davon erholt hatte, ſo dürfte doch dieſer An— 
fall als der Vorbote ſeines Altersleidens anzuſehen ſein. Noch 
im Sommer 1863 war er rüſtig genug, um eine Ferienreiſe 
nach Gmunden, Iſchl und Berchtesgaden und daſelbſt ſtunden— 
lange Spaziergänge zu unternehmen. 
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Am 3. November 1863 kam Anſchütz vom Regiedienſte 
aus dem Theater mit Fieber nach Hauſe. Auch diesmal ſiegte noch 
ſeine unverwüſtliche Natur. Er konnteam 20. December 1863 
als Shrewsbury in „Maria Stuart“ wieder die Bühne betre— 
ten. Nachdem er noch am 1. Januar 1864 die Epiſode des 
Tirolers Peter Mayer in Immermann's „Andreas Hofer“ 
und am 19. März 1864 den Borotin in Grillparzer's 
»Ahnfrau« geſpielt hatte, ſollte endlich unter wahrhaft ſtür— 
miſcher Acclamation am 4. Juni 1864 zum letzten Male 
der Vorhang hinter ihm niederrauſchen. Er hatte eine ſeiner 
gefeiertſten Schöpfungen, den Muſikus Miller in „Cabale und 
Liebe“, mit wahrer Jünglingsfriſche dargeſtellt. 

Aber erſt ein Jahr ſpäter hatte er mit dem Anwachſen 
der Krankheitserſcheinungen die feſte Ueberzeugung gewonnen, 
daß ſeine Laufbahn für immer beendet ſei. 

Anſchütz hatte ſich während des Sommers 1865 in 
ſeinem Garten zu Pötzleinsdorf wieder ſcheinbar gekräftigt, 
als die Aerzte mit dem Eintritte des Herbſtes das Heranna— 
nahen der Kataſtrophe verfündigten. 

Am 2. December mußte er ſein Lager ſuchen, ſein 
Sterbelager. Fieberdelirien verzehrten ſeine Kräfte. Zwei 
Tage vor dem Ende wurde er ruhig. Der Kampf war vor— 
über. Auf eine Handreichung, welche ihm eine Bekannte des 
Hauſes in der letzten Nacht leiſtete, liſpelte er: „Mehr!“ Es 
war das letzte Wort, das den ſo beredten Lippen entſchwebte. 

Leiſe athmete er den Tag über, um am Abend des 29. 
December 1865 gegen 7% Uhr, ohne Zuckung, faſt male— 
riſch ſchön, den letzten Athem auszuhauchen. 


— Mi — 


Am 1. Januar 1866, um 3 Uhr Nachmittags, fand das 
Leichenbegängniß ſtatt, welches in den Räumen der lutheri— 
ſchen Kirche verſammelte, was die Kunſt, die Wiſſenſchaft und 
die gute Geſellſchaft von Bedeutung aufzuweiſen hat. Auf dem 
Friedhofe umſtanden Volksmaſſen die offene Gruft. Wiens 
populärſter Künſtler war geſtorben, „der alte Anſchütz—“ 
wurde zur Ruhe beſtattet. 
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